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Seit der Jahrhundertwende steigt grüner Nebel über 
den Flüssen auf. /Ether ist für die Industrie ein Segen, 
für die Menschen ein Fluch. Luftschiffe erobern den 
Himmel, Monster bevölkern die Auen. 

Wir schreiben das Jahr 1910: Im mondänen Baden- 
Baden scheint die Welt noch in Ordnung. Doch 
während die Kurgäste aus aller Welt durch die Alleen 
und den Kurpark flanieren, sterben junge Frauen an 
einer mysteriösen Vergiftung. 

Das Fräulein Annabelle Rosenherz versucht die 
Ursache herauszufinden und gerät dabei selbst in 
große Gefahr, denn sie hat schon lange ein 
Geheimnis. Als sie der Wahrheit zu nahe kommt, 
nimmt man sie gefangen. 

Auf den finsteren Höhen des Schwarzwalds verliert 
sie fast ihren Verstand und es entscheidet sich, ob 
Annabelle sich selbst akzeptieren kann, und ihre 
erste Liebe stark genug ist, den Widerständen der 
Gesellschaft zu trotzen. 


"Überzeugende Charaktere, ein historisch fundiertes 
Setting, eine Prise Shadowrun und ein Plot, der von 
der ersten bis zur letzten Seite fesselt. /Etherhertz ist 
ein herausragendes Erstlingswerk, der beste 
deutschsprachige Steampunkroman, den ich bisher 
gelesen habe und der, an dem sich in Zukunft alle 
anderen zu messen haben. Ich harre der 
Fortsetzung!" 


-Marcus Rauchfuß, 
Autor von „Steampunk kurz& geek“ 
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Für meinen Mann und mein Kind. 
Für meine Mutter und meinen Bruder. 
Für alle meine Freunde und Freundinnen. 


„Die Tat unterscheidet das Ziel vom Traum.“ 


Kapitel 1 


Drosera bulbosa, Sonnentau, fleischfressendes Wunder der 
Pflanzenwelt. Aus dem grünen Blatt sprossen unzählige 
winzige rote Stiele, an deren Ende jeweils ein glitzernder 
Tropfen hing, bereit, ein unvorsichtiges Insekt einzufangen 
und zu verdauen. Vorsichtig streifte Annabelle eine der 
winzigen Perlen auf einen gläsernen Objektträger, dann 
nahm sie mit einer Pinzette die vorbereitete hauchdünne 
Scheibe Fleisch und legte sie daneben. Sie verschwendete 
keinen Gedanken an die Schnecke, die dafür ihr Leben 
lassen musste. Im Gemüsegarten befand sich ein 
unerschöpflicher Nachschub. 

Sie legte die hauchdünne Glasplatte auf die Präparate. Der 
Tropfen berührte das Fleisch und begann, es zu verdauen. 
Die Welt versank um sie herum, während sie die Schlacht 
der Enzyme beobachtete. 


Als sie die Augen erhob und in die Realität zurückkehrte, 
erblickte sie ihren Laborkollegen Hans Zoller, der sich 
angestrengt die Stirn rieb. Sie überlegte kurz, ob sie ihn 
fragen sollte, was los war, wusste aber, dass er ihr 
gegenüber nie zugeben würde, nicht weiter zu kommen. Ab 
und zu ließ er sie an seinen Untersuchungen teilhaben, und 
es schien ihr fast, als habe er doch bemerkt, dass sie ein 
profundes Wissen über Zellbiologie besaß. 

Herr Zoller war Pathologe und untersuchte hier entartete 
Zellen. Das pathologische Labor von Professor Schmidt war 
das größte in Baden-Baden und Annabelle war begeistert 
über die moderne Ausstattung. Sie durfte hier forschen, weil 
ihr Vater den Institutsleiter gut kannte und dieser Platz frei 
war. Das Studium von Giften war ihr Steckenpferd, sie hatte 
sich fast alles Selbst beigebracht. Irgendwann hatte ihr 
Vater aber die Nase voll gehabt, und ihr verboten, zu Hause 
weiter zu machen. “Wenn schon, dann machst du das 


richtig, und diese ganzen stinkenden toten Tiere kommen 
hier weg”, hatte er geschimpft und ihr jemanden besorgt, 
der ihr wissenschaftliches Arbeiten beibrachte. 

Sie sah auf ihre Taschenuhr und notierte etwas. Herr Zoller 
starrte sie an, das spürte sie. Er war merkwürdig: Einerseits 
lehnte er es eigentlich ab, dass Frauen arbeiteten, und 
sagte ihr das auch immer wieder, andererseits schien er sie 
zu mögen, jedenfalls war er meistens herablassend 
freundlich. Sie fand ihn nett, auch wenn er sich wie jetzt 
seine rötlichen Locken raufte und rote Wangen bekam, wenn 
er sich aufregte, was er oft tat. Er hatte schon den ganzen 
Morgen an etwas offensichtlich Schwierigem gearbeitet und 
immer wieder seufzte und stöhnte er. 

Sie drehte sich zu ihm: „Herr Zoller! Sie träumen!“ 

„Ja, Ja“, grummelte er, wandte den Blick ab und rieb sich 
verlegen am Ohr. 

„Was ist?“ 

„Nichts. Viel Arbeit.“ Annabelle wusste, dass heute Morgen 
eine Vielzahl an Proben gekommen waren, die Herr Zoller 
untersuchen sollte. Hans war ein guter Mitarbeiter, aber er 
mochte es nicht, gedrängt zu werden. 

“Kann ich helfen?” 

Er überlegte kurz und schüttelte dann den Kopf: “Nein. 
Machen Sie mal mit Ihren Studien weiter.” 

„Mach ich“, sagte sie achselzuckend und wandte sich 
wieder ihrem Präparat zu. 


“xx 


Annabelle öffnete ihre Haustür, wappnete sich und konnte 
so die stürmische Begrüßung ihrer Hündin Sissi heil 
überstehen. Die schwarze Zwergschnauzerhündin freute 
sich unbändig über die Ankunft ihres Frauchens, bellte und 
wuselte zwischen ihren Beinen herum, immer Gefahr 
laufend, sich in den Falten des Rockes zu verirren. 


Sie entwirrte ihre Haare von dem verhassten Hut und zog 
sich die Haarnadeln aus der Frisur, als eine kleine dünne 
Frau mit schnellen Schritten aus der Küche kam und sie 
abfing. Die wasserblauen Augen ihrer Haushälterin waren 
zusammengekniffen, da sie zu eitel war, eine Brille zu 
benutzen, obwohl sie eine besaß. Sie musterte Annabelle 
kritisch und wedelte dann mit den Armen. 

„Du hast wichtigen Besuch, zieh dich schnell um!“, 
flüsterte sie. 

„Wieso? Wer ist es denn?“ Annabelle sah selten die 
Notwendigkeit ein, sich mehrmals am Tag umzuziehen. 

Frau Barbara drängelte die widerspenstige Annabelle die 
Treppe hoch: „Es ist der Anwalt, Herr Falkenberg, und er 
sagt, es ist wichtig!“ 

Annabelle erschrak und fügte sich. Frau Barbara frisierte 
ihr schnell wieder die Haare und ließ sie erst gehen, als das 
Korsett unter einem schlichten hellbraunen Kleid eng 
geschnürt war. Eine einreihige Perlenkette vervollständigte 
ihre Erscheinung als gute biedere Tochter eines reichen 
Mannes. 

Mit einem mulmigen Gefühl betrat Annabelle die 
Bibliothek. 

„Guten Tag, Herr Falkenberg“, begrüßte sie den Anwalt 
Peter Falkenberg, der es sich im ledernen Sessel ihres Vaters 
mit einer Pfeife und einer Tasse Kaffee gemütlich gemacht 
hatte. 

Er stand auf um sie zu begrüßen: „Guten Tag, verehrtes 
Fraulein Rosenherz“, sagte er, und nahm ihre Erscheinung 
mit einem gefälligen Nicken zur Kenntnis. Annabelle konnte 
es kaum ertragen, den Mann wieder in den Sessel des 
Professors sinken zu sehen. Dieser Platz war nicht für 
Besucher! Sie setzte sich ihm gegenüber und faltete die 
Hände im Schoss. Die Uhr auf dem Kaminsims tickte, 
während Herr Falkenberg ruhig einen Schluck seines Kaffees 
nahm und die Tasse dann klirrend wegstellte. Annabelle riss 


sich zusammen und wartete geduldig, obwohl es in ihr 
brodelte. 

Dieser eingebildete, arrogante, bornierte 
Rechtsververdreher, dieses lange, dünne Exemplar Mann, 
das sich sicher einbildete mit seinem gewachsten und 
gedrehten Schnurrbart und dem verschluckten Stock wäre 
er das Ebenbild eines respektablen Mannes mittleren Alters 


„Fräulein Rosenherz“, räusperte sich der Anwalt gewichtig. 

„Ja?“ 

„Es wird Zeit, endlich eine Lösung für Ihre unglückliche 
Situation zu finden.“ 

Sie nickte: „Das wäre ja wunderbar!“ 

„Ja, in der Tat.“ Wieder machte der Mann eine lange, 
bedeutungsschwangere Pause. „Wissen Sie, es fällt mir nicht 
leicht, aber als Anwalt bin ich für solche Angelegenheiten 
zuständig. Auch und gerade für die unangenehmen Dinge.“ 

Annabelle fühlte Hitze aufsteigen und konnte sich kaum 
noch beherrschen, still sitzen zu bleiben. Warum rückte er 
nicht endlich mit der Sprache heraus? 

„Herr Falkenberg“, begann sie, nur um sofort unterbrochen 
zu werden. 

„Ich fasse einmal die Fakten zusammen: Ihre Mutter ist bei 
Ihrer Geburt gestorben. Ihr Vater ist seit mehr als einem Jahr 
verschwunden. Sie haben keine nahen Verwandten, die sich 
um Sie kümmern. Nach der gegebenen Gesetzeslage 
können Sie als unverheiratete junge Frau nicht so einfach 
frei über das Vermögen ihres Vaters verfügen. Ich mache 
meine Arbeit wirklich gern, aber es wäre alles leichter, wenn 
Sie nicht jede Ausgabe mit mir absprechen müssten. Das 
macht das Leben für Sie sicher schwierig.” 

Nein, es war für sie nicht leicht, vom Wohlwollen eines ihr 
eigentlich fremden Mannes abhängig zu sein. Er schien doch 
ein wenig zu verstehen, wie es ihr ging. 

“Haben Sie denn vor in nächster Zeit zu heiraten?”, fragte 
er und klopfte seine Pfeife aus. 


Annabelle schüttelte den Kopf. Sie wusste, dass der Anwalt 
die Frage nicht so meinte, aber sie musste fast lachen: Der 
einzige Mann, der infrage käme, wäre Hans Zoller, und der 
schied auf jeden Fall aus! 

Peter Falkenberg nickte und fuhr fort: “Es ist jetzt ein Jahr 
vergangen in dem wir nichts von Professor Rosenherz gehört 
haben, und wir haben allen Grund zur Annahme, dass etwas 
Schlimmes passiert ist. Wir alle wissen, dass die 
Forschungen Ihres Vaters nicht ungefährlich waren, und er 
sich im Lauf der Jahre auch einige Feinde mit seinen 
unkonventionellen Meinungen gemacht hat. So 
unangenehm das für Sie auch sein dürfte, ich bitte Sie, 
darüber nachzudenken, Ihren Vater für tot erklären zu 
lassen.“ 

„Niemals.“ Das war undenkbar. 

„Aber dann würden Sie alles erben.“ 

Annabelle versuchte, diese Aussage rational zu erfassen. 
Sie würde endlich selbst entscheiden können, was mit der 
umfangreichen Sammlung von archäologischen und 
kunsthistorischen Schätzen passieren würde, mit den 
Immobilien und dem Vermögen, welches ihr Vater im Laufe 
der Jahre verdient hatte. Sie würde frei entscheiden können, 
womit sie ihren Lebensunterhalt verdienen, wo und wie sie 
leben würde. Bisher war ihr das verwehrt gewesen. 

Peter Falkenberg hatte sie genau beobachtet und erklärte: 
„Es würde selbstverständlich ein Verfahren geben. Der 
Antrag muss vor Gericht genau geprüft werden. Wir 
müssten bezeugen, dass es genug Grund zu dem Verdacht 
gäbe, Ihr Vater wäre während einer seiner 
halsbrecherischen Expeditionen zu Tode gekommen. Ich 
habe diese Option durchdacht und bin zu dem Schluss 
gekommen, dass ich unter einer Bedingung zustimmen 
würde.“ Er lehnte sich zurück und verschränkte die Hände 
vor der Brust. 

Annabelles Herz klopfte wild. Natürlich würde es eine 
Bedingung geben! Wie hatte sie hoffen können, dass man 


sie, eine junge alleinstehende Frau, ohne Aussicht auf 
baldige Verheiratung und ohne Unterstützung von 
Verwandten, frei tun lassen würde, was ihr in den Leicht- 
Sinn käme? Annabelle war so wütend, dass ihr Tränen in die 
Augen schossen. Sie hoffte, dass der Anwalt glauben würde, 
es seien Tränen um ihren Vater. Aber ihr Vater war nicht tot! 
Das konnte einfach nicht sein. Sie nahm ein Taschentuch 
und tupfte sich die Augen. 

Der Anwalt beugte sich vor und sagte beruhigend: „Liebes 
Fräulein Rosenherz, es fällt mir so schwer wie Ihnen, über 
das mögliche Ableben ihres Vaters nachzudenken. Professor 
Rosenherz wird eine Lücke hinterlassen, die nicht viele 
Männer schließen könnten. Sie können wahrhaft stolz auf 
ihn sein.“ 

Was redete der da? Niemand würde ihren Vater ersetzen 
können! Und was wusste dieser Mann schon? Peter 
Falkenberg hatte erst kurz vor dem Verschwinden ihres 
Vaters die Geschäfte übernommen. Der Anwalt, dem sie 
jahrelang vertraut hatte, war verstorben und aus für 
Annabelle unerfindlichen Gründen hatte ihr Vater sich für 
diesen bornierten Schaumschläger entschieden. Aber ein 
Wutausbruch kam jetzt nicht infrage. So versteckte sie sich 
noch kurz hinter ihrem Taschentuch und nickte dann. 

„Welche Bedingung wäre das?“ 

„Ich würde mir vorbehalten, die Sammlung Ihres Vaters zu 
einer Stiftung zu machen.“ 


“xx 


Frau Barbara machte sich Sorgen. Während sie in der 
Küche auf den Hefeteig für die Dampfnudeln einschlug, 
musste sie sich immer wieder die Nase am Ärmel 
abwischen, weil sie die Tränen nicht unterdrücken konnte. 
Das arme Fräulein Annabelle! Wenn sie doch nur endlich 
jemanden finden würde, der sich um sie kümmerte! Wie gut, 
dass der Herr Falkenberg sich so anstrengte, aber Frau 


Barbara wünschte sich einen starken Mann an Annabelles 
Seite. 

Dass der Herr Professor sich einfach so aus dem Staub 
gemacht hatte! Peng, knallte der Hefeteig auf die 
Arbeitsfläche. Sie hatte mit den ihr zur Verfügung stehenden 
Mitteln so gut gewirtschaftet, wie es eben ging, aber nun 
ging so langsam das Bargeld aus. Peng, die Krämerin hatte 
sie heute Morgen verdächtig lange angeschaut, bevor sie 
die Einkäufe angeschrieben hatte. Peng, was sollten sie nur 
tun, wenn die letzte Mark ausgegeben war? Es musste eine 
Lösung geben, es ging doch nicht, das das Mädchen trotz 
des Reichtums ihres Vaters verhungern sollte, nur weil sie 
noch nicht verheiratet war! 

Frau Barbara verschwendete keinen Gedanken an ihr 
eigenes Schicksal. Seit sie vor fünfzehn Jahren in den 
Haushalt gekommen war, eine verwilderte Siebenjährige 
und einen von allem weltlichen fernen Vater vorgefunden 
hatte, war ihr zum Nachdenken nicht viel Zeit geblieben. 
Das arme Kind hatte seine Mutter nie kennengelernt, diese 
war bei ihrer Geburt gestorben. Die Kindermädchen 
genügten entweder dem Professor nicht, oder sie machten 
das unkonventionelle Leben im Hause Rosenherz nicht lange 
mit. Frau Barbara hatte den Haushalt organisiert und das 
Kind aufgezogen. Annabelle liebte sie, der Professor hatte 
ihr irgendwann blind vertraut, und sie hatte dieses 
Vertrauen nie enttäuscht. Sie war sich bewusst, dass 
Außenstehende die Stirne runzelten über die Vorgänge im 
Hause Rosenherz, aber sie verteidigte ihre Schützlinge wie 
eine Löwin. 

Wie sehr hatte sie gehofft, dass der Professor wieder eine 
Frau finden würde, aber er hatte seine Nase nur in Büchern 
oder war auf Reisen. Nun war er seit einem Jahr 
verschwunden. Er war schon früher lange weg gewesen, 
aber so lange nie, und er hatte sich immer gemeldet. Aber 
nach zwölf Monaten ohne ein Telefonat, Telegramm, einen 


Brief oder eine Postkarte wusste sie auch nicht mehr, was 
sie denken sollte. 

Frau Barbara nahm schniefend ein Messer und teilte den 
Hefeteig in acht Stücke. Diese legte sie auf ein bemehltes 
Brett und deckte es mit einem Küchentuch zu. An einem 
warmen Ort sollten die Teigstücke aufgehen. Annabelle 
liebte Dampfnudeln. Mit Apfelkompott. Sie nahm ein Messer 
und begann die Äpfel zu schälen. 


“xx 


„Eine Stiftung?“, fragte Annabelle ungläubig. 

„Ja“, bestätigte der Anwalt und stand auf. Er ging an der 
Terrassentür auf und ab, während er dozierte: “Sie werden 
selbstverständlich als Destinatär eingerichtet. Und wenn Sie 
darauf bestehen, könnten Sie auch im Vorstand sitzen. Aber 
das ist eine sehr trockene und langweilige Aufgabe für eine 
junge Frau. Wenn Sie erst monatlich eine gewisse Summe 
bekommen, müssen Sie sich nicht mehr um solche 
Formalitäten kümmern. Sie könnten dann tun und lassen, 
was Sie möchten. Sie haben ja verschiedene interessante 
Zeitvertreibe, wie ich gehört habe. Und Baden-Baden bietet 
für hübsche junge Fräuleins ja auch genug Zerstreuung. 

Wir würden uns um alles kümmern. Die Sammlung muss 
katalogisiert und irgendwann vielleicht in ein anderes 
Gebäude verlegt werden. Stellen Sie sich das einmal vor: 
Die »Professor Christian Sebastian Rosenherz Stiftung«. Eine 
einmalige Sammlung kunsthistorischer und naturkundlicher 
Objekte. So stellen wir sicher, dass die Sammlung 
zusammenbleibt und nichts unter Wert verkauft wird.“ 

Gott bewahre mich vor einer Dummheit, dachte Annabelle. 
Er glaubt, ich habe keine Ahnung von dem Wert der 
Sammlung. Er merkt gar nicht, wie er mich demütigt. Er 
meint es wirklich gut. 

„Ich brauche Bedenkzeit.“ Herzlichen Glückwunsch 
gratulierte sie sich selbst. Ruhig geblieben, Souveränität 


gezeigt. 

„Wenn Sie mich jetzt entschuldigen, das war etwas viel für 
mich.“ 

„selbstverständlich“, sagte Herr Falkenberg erfreut. Er 
nahm überhaupt nicht wahr, wie es ihr wirklich ging. „Das 
verstehe ich voll und ganz. Ruhen Sie sich aus, wir 
besprechen dann in den nächsten Tagen die Formalitäten.“ 


“xx 


Die Krankenschwester rannte den Gang entlang. 

„Wo ist Dr. Wendt?“, fragte sie die anderen Schwestern 
und Nonnen. Einige zeigten den Gang entlang, andere 
schüttelten den Kopf. Schließlich fand sie den Geburtshelfer. 

„ES Ist soweit, aber Sie müssen dringend kommen!“ 

Der Geburtshelfer folgte ihr eilig. Schon von Weitem hörte 
er die Schreie der Gebärenden. 

Im Zimmer angekommen überraschte ihn der Anblick des 
Blutes nach all den Jahren immer noch. Es sah immer nach 
so viel aus: Blut auf weißer Wäsche, auf grauem Boden... 

„Der Kopf ist fast raus“, sagte die Hebamme mit tonloser 
Stimme. Sie schaute dem Arzt nicht in die Augen. Sie sah 
das Kreuz an der Wand an und wandte sich dann ab um sich 
die Hände zu waschen. 

Der Arzt fühlte unter dem Laken nach dem Muttermund. Er 
spürte den Kopf des Kindes, aber das, was seine 
Fingerspitzen ihm erzählten, konnte so nicht sein. 

Als er nach zwanzig furchtbaren Minuten das Kind 
betrachtete, atmete er tief ein und sagte zu der Schwester: 
„Das bleibt unter uns.“ 

Die Schwester nickte mit vor den Mund geschlagenen 
Händen. 

„Sie wissen, was Sie zu tun haben.“ Er wickelte das Kind so 
ein, dass man es nicht erkennen konnte. Der Säugling 
wimmerte. 


Er gab der Schwester das Kind: „Schicken Sie mir eine 
andere Schwester zur Assistenz. Vielleicht kann ich sie 
retten.“ 

Er wandte sich der Frau zu und versuchte, seine Arbeit zu 
tun, ohne darüber nachzudenken. 


“xx 


Annabelle duckte sich unter einem tief hängenden Ast 
hindurch und trieb ihr Pferd in den Galopp. Einen kurzen 
Augenblick lang fühlte sie sich frei, nur sie, ihr Pferd und die 
Geschwindigkeit. Sie wusste, dass ihr Rappe Oberon zu weit 
schnellerem Galopp fähig war, aber hier in den Auen der 
Oos gab es immer wieder Spaziergänger, die einen in der 
Abenddämmerung erschrecken konnten. 

Sie hatte heute außerdem eine Begleitung, die nicht so 
flott reiten wollte. Ihre Freundin Johanna Winkler trottete am 
liebsten im gemütlichen Schritt über die Allee, denn ihr ging 
es nicht um das Reiten, sondern um das Gesehen-Werden. 
Annabelle fand, mit 22 sollte man auch mal alleine ausreiten 
dürfen, aber das war unschicklich und meistens beugte sie 
sich. 

Nebel stieg über der Oos auf - er leuchtete schwach 
grünlich vom Ztheranteil. Vielleicht sollte sie einfach 
hineinreiten und schauen, was passierte. Es gab 
Geschichten, dass man sich im /Ethernebel wochenlang 
verirren konnte und wenn man herausfand, glaubte, es 
seien nur ein paar Stunden vergangen. 

“Annabelle, warte doch“, hörte sie ihre Freundin rufen. Sie 
zügelte ihr Pferd und widerwillig tänzelte Oberon auf der 
Stelle, bis Johanna sie eingeholt hatte. 

“Du weißt doch, dass ich Angst habe, wenn du so weit 
vorausreitest.“ 

“Wovor?“ 

“Auch wenn du es nicht wahrhaben willst, aber selbst hier 
kann es Verdorbene geben, die uns angreifen könnten.“ 


Johanna deutete auf den Nebel. 

Fther war gefährlich. Wer sich ihm zu lange aussetzte, 
wurde anders. Man nannte sie dann “Verdorbene“. 
Annabelle kannte keinen wirklich Verdorbenen persönlich, 
aber sie hatte viele Geschichten gehört. Frau Barbara sagte, 
nur die Schwachen und Ungläubigen würden durch den 
Nebel verändert, aber Papa hatte „Mumpitz!“ geschnaubt. 
Leider hatte er aber auch keine andere Erklärung gehabt. 

Annabelle schien es manchmal, als wären die 
Spukgestalten aus den alten Geschichten und Märchen zum 
Leben erwacht. Man las in den Zeitungen von Mannwölfen, 
leichenfressenden Ghulen und fliegenden Scheußlichkeiten. 
Diese lichtscheuen Geschöpfe wurden erbarmungslos 
gejagt. Andere, die nicht so dramatisch verändert waren, 
wurden dennoch ausgestoßen und oft weg gesperrt. 

In Baden-Baden war die Bedrohung noch nicht so 
allgegenwärtig wie in den Gegenden an größeren Flüssen. 
FEther und Wasser gehörten irgendwie zusammen. 
Wissenschaftler glaubten, dass /Ether ein weiterer 
Aggregatzustand von Wasser sein könnte, wie Dampf, Eis 
oder Schnee. 

Wie auch immer: /Ether war äußerst nützlich. Er trieb 
Maschinen, Flugschiffe und Zeppeline, Eisenbahnen und 
Autos an. Mit Elektrizität gezähmt und raffiniert wurde er 
auch als Waffe eingesetzt. Er hatte die Welt verändert. Wie 
sehr, das konnte man noch gar nicht ermessen. Seit das 
Phänomen im Jahr 1900, also vor zehn Jahren, aufgetaucht 
war, gab es jeden Tag neue Nachrichten über seine 
Auswirkungen auf Menschen, Technik und Umwelt. Aber hier 
im Kurpark war es sehr unwahrscheinlich, einem 
Verdorbenen zu begegnen. 

Annabelle schüttelte den Kopf und sagte: “Heute herrscht 
Tiefdruck, da gibt es nicht viel /ZEther, und die Oos ist nicht 
der Rhein. Du bist ein Angsthase.“ 

“Mir wäre trotzdem wohler, wenn wir woanders reiten 
könnten. Hier sind wir ja fast allein.“ Johanna sah sich 


angstlich um. Die nächste Reitergruppe war doch 
tatsächlich mindestens 50 Meter entfernt! 

“Gut so. Ich muss dir etwas erzählen.“ Annabelle 
berichtete ihrer Freundin vom Besuch des Anwalts. 

“Oh, das wäre doch wunderbar, dann hättest du keine 
Sorgen mehr!“ 

“Aber ich wäre immer abhängig von den 
Stiftungsvorständen. Bis ich heirate.“ 

“Komm einfach öfter mit mir, dann finden wir dir schon 
einen guten Mann”, sagte Johanna fröhlich. “Ich kenne eine 
Menge gut aussehender Kandidaten, und wenn die erst von 
deiner Erbschaft hören, dann kannst du dich kaum noch 
retten vor Verehrern, das verspreche ich dir!” 

Annabelle schüttelte vehement den Kopf, sodass ihr 
Reitzylinder verrutschte: “Ich will aber nicht!“ 

“Sei doch nicht immer so schwierig! Wir haben viel Spaß! 
Wir gehen ins Cafe, oder bummeln auf der Allee, fahren ins 
Grüne und machen ein Picknick ...“ 

Annabelle hatte den Hut wieder zurechtgerückt: “Ich 
möchte lieber reisen, und forschen, und frei sein. Eure 
Vergnügungen sind immer so steif.“ 

“Also ich muss nicht weit reisen: Hier in Baden-Baden trifft 
sich doch die ganze Welt.“ Johanna winkte einer Gruppe 
junger Damen, die ihnen entgegenkamen, eine kichernde 
Horde auf lahmen Gäulen. Sie blieben kurz stehen und die 
Frauen tauschten in rasender Geschwindigkeit 
Informationen über die neuesten prominenten Besucher in 
der Stadt aus. Annabelle rechnete fast damit, dass Johanna 
sie bitten würde, sich der Gruppe anzuschließen, aber ihre 
Freundin ritt mit ihr weiter. 

“Ach Johanna, Baden-Baden ist ja ganz nett, aber du hast 
das Meer noch nicht gesehen, die Sterne durch Palmwedel, 
oder die Pyramiden, Rom ...“ Annabelle bekam Fernweh. Sie 
hatte das alles schon gesehen, aber sie war lange nicht 
mehr gereist. Ihr Vater hatte sie auf seine letzten Reisen 
nicht mehr mitgenommen. 


Johanna schauderte: “Am Meer war ich aber schon einmal. 
An der Ostsee - oder war es die Nordsee? Es war so weit 
und das Salzwasser ist furchtbar zur Haut.“ 

Annabelle verdrehte die Augen. Es gab kaum zwei 
unterschiedlichere Menschen als Johanna und sie. Aber sie 
hatten einige Jahre gemeinsam eine Privatschule besucht, 
und unter all den Kindern war Johanna die Einzige, die 
immer freundlich zu ihr gewesen war. Sie hatte sie damals 
oft in Schutz genommen und Annabelle würde ihr das nie 
vergessen. Sie war so fremd gewesen unter all den 
kichernden Mädchen, aber Johanna hatte nie ein böses Wort 
auf sie kommen lassen, obwohl nicht einmal sie wusste, 
warum Annabelle ihre langen Handschuhe in der 
Öffentlichkeit nie auszog. Zumindest den der linken Hand. 


Die Handschuhe verbargen, dass Annabelle selbst eine der 
Auswirkungen des ZEthers zu spüren bekommen hatte. Sie 
war damals in den Sommermonaten mit ihrem Vater in 
ihrem Haus am Schurmsee oben im Schwarzwald gewesen. 
In dem einsamen Tal hatten sie ein wundervolles Refugium 
vor der neuen Welt. Ihr Vater konnte in Ruhe seine 
Aufzeichnungen aufarbeiten und Annabelle durchstreifte die 
Umgebung. 

Nichts veränderte sich dort, nur die normalen Zyklen der 
Natur beeinflussten die Landschaft. Mit 16 Jahren 
veränderte sich Annabelles Welt aber rasant, innen und 
außen. Das Leben war schwierig geworden, und sie suchte 
daher immer wieder einen bestimmten Platz auf, an dem sie 
sich besonders wohl fühlte. 

Bei einem ihrer Streifzüge durch den Wald war sie hier 
vorbeigekommen und hatte ihn entdeckt. Nichts zeichnete 
den Ort als etwas Besonderes aus, und doch war Annabelle 
stehen geblieben und hatte sich umgesehen. Sie hatte die 
merkwürdigsten Empfindungen erlebt: Ihre Ohren hörten ein 
leises Summen, ihre Nase roch einen unbekannten Duft, und 


ihre Augen schienen in allen Pflanzen und Felsformationen 
Gesichter zu sehen. 

Sie befand sich an einem Hang, der mäßig steil war. Links 
von ihr war eine Felsformation. Annabelle musterte die 
moosbewachsenen Steine. Eine Quelle hatte hier ihren 
Ursprung und das Wasser bahnte sich murmelnd seinen 
Weg über den Waldboden. Vielleicht war es die Sonne oder 
einfach jugendliche Unbefangenheit, jedenfalls sah 
Annabelle den grünen Zther nicht, der dem Wasser 
entstieg. Aus keinem besonderen Grund hob sie einen 
faustgroßen runden Stein aus dem Bachbett auf, der ihr lose 
erschien. Sie musterte den Stein und entdeckte, dass er auf 
der Seite, die dem Fels zugewandt gewesen war, einen Riss 
hatte. Wie ein Ei, hatte sie gedacht und den Stein auf einen 
anderen geklopft. Ersprang auf und enthüllte sein 
Innenleben. Es war eine Geode. Sie hielt den Stein mit der 
linken Hand in die Sonnenstrahlen und betrachtete 
begeistert, wie die blauen Kristallspitzen das Licht brachen. 

Später am Abend lag sie in ihrem Bett und bewunderte die 
Geode im Kerzenschein. Sie wollte sie ihrem Vater zeigen, 
aber der war beschäftigt. Sie wusste, dass sie warten 
musste. Manchmal war ihr Vater einfach nicht ansprechbar. 
Ihre linke Hand juckte. Sie versuchte sich zu erinnern, ob sie 
damit an Brennnesseln gekommen war, oder sonst 
irgendetwas Giftiges angefasst hatte, aber es wollte ihr 
nichts einfallen. 

Sie hatte ihrem Vater die Geode in diesem Urlaub nicht 
gezeigt. Etwas anderes war geschehen, das den Urlaub 
unschön beendete. Annabelles Hand hatte noch ein paar 
Tage lang unangenehm gejuckt, es war manchmal wie 
tausend Ameisen gewesen, manchmal wie das Auftauen 
nach langer Kälte. Aber das war nicht so schlimm. Viel 
schlimmer war es, dass die Hand langsam grün wurde, und 
keine Seife die Farbe abwaschen konnte. Professor 
Rosenherz war nicht mit seiner Tochter in ein Krankenhaus 
gefahren, wie jeder andere besorgte Vater es getan hätte. Er 


hatte sich in sein Studierzimmer zurückgezogen, und ab und 
zu war er herausgestürmt, zu jeder Tages- und Nachtzeit, 
um die Hand noch einmal zu untersuchen, oder eine Salbe 
aufzutragen, oder etwas Unverständliches zu murmeln. 

Manchmal hatte er seine Tochter dann ganz fest in den 
Arm genommen, und gedrückt, bevor er wieder 
verschwand. Annabelle wollte dann weinen, nicht wegen 
ihrer Hand, sondern wegen ihres Vaters, weil sie ihm Sorgen 
machte. 

Sie waren nach Baden-Baden zurückgefahren, weil 
Professor Rosenherz dort eine größere Bibliothek hatte. Eine 
Zeit lang versuchte er noch verschiedene Dinge, aber dann 
hatte er wichtigen Besuch bekommen, war abgereist und 
wiedergekommen, hatte zu tun gehabt, und schließlich 
hatte Annabelle sich an das Tragen von Handschuhen 
gewöhnt. 

Manchmal hatte sie nachts unruhige Träume, in denen sie 
durch einen Wald lief und lief. Sie wachte dann auf und 
wollte weg aus der Stadt, die kühle Waldluft atmen, um sich 
herum nur Grün sehen... 

Ihr Vater hatte ihr streng verboten, es jemandem zu 
erzählen. Im Laufe der Zeit war die Hand empfindlich für die 
unterschiedlichsten Eindrücke geworden, und Annabelle 
hatte sich oft gewünscht, den Handschuh ausziehen zu 
dürfen, um das zu erforschen, aber sie war vorsichtig. Ihr 
Vater verbot ihr nicht viel, und wenn er es tat, hatte er seine 
Gründe, also tat sie es nur sehr selten. 


Sie sah hoch in den Schwarzwald und wünschte sich, ihrem 
Pferd den Kopf freigeben zu können. Oberon kaute 
ungeduldig an seinem Gebiss und Schaumflocken fielen von 
seinen Lippen zu Boden. 

“Ich muss ihn einmal rennen lassen, Johanna.“ 

Johanna verkrampfte ihre Hände an den Zügeln: “Amalie 
ist nicht so schnell, das weißt du.“ 


“Ich drehe bald um und komme zurück. Es wird schon 
nichts passieren. Wenn du möchtest, kannst du auch schon 
zurück in den Kurpark reiten. Ich finde dich dann. Ich muss, 
Johanna.“ Oberon machte schon kleine Sprünge und 
Annabelle hatte Mühe ihn zu halten. 

“Ich will aber nicht allein bleiben!“, jammerte Johanna. 

Annabelle lenkte einen engen Kreis um ihre Freundin: 
“Dann komm mit.“ 

Aber Johanna drehte lieber um und folgte ein paar alten 
Damen auf ihren lahmen Stuten, die auf der Allee in 
Richtung Kurhaus trotteten. 

Annabelle atmete tief durch und gab ihrem Pferd endlich 
den Kopf frei: “Lauf Oberon!“, flüsterte sie ihm zu, und hörte 
nur noch den Wind in ihren Ohren rauschen. 
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“Was wollte der Herr Falkenberg denn?“, erkundigte sich 
Frau Barbara später bei Annabelle. Die Dampfnudeln waren 
fertig und sie trafen sich in der Küche zum Abendessen. 

“Ich soll Papa für tot erklären lassen”, sagte Annabelle und 
wunderte sich, dass sie es so leicht aussprechen konnte. 
Der schnelle Ritt hatte ihre Gedanken geklärt. 

Frau Barbara aber ließ erschrocken den Löffel sinken. 

Annabelle erklärte schnell: “Sie wollen, dass ich zustimme, 
dann kann Papas Sammlung in eine Stiftung umgewandelt 
werden. Ich soll Destinatär werden.“ 

“Was sollst du werden?“ Die Haushälterin hatte sich 
gefasst und öffnete den Deckel des Topfes mit einer 
Serviette. 

“Nutznießende. Wir würden dann regelmäßig Geld von der 
Stiftung bekommen.“ 

“Das wäre doch schön.“ Frau Barbara nahm Annabelles 
Teller. “Die Aussicht auf ein regelmäßiges Einkommen wäre 
erleichternd.“ 


“Aber Papa ist nicht tot. Das glaube ich nicht. Er würde 
mich nicht einfach so allein lassen.“ 

Frau Barbara entgegnete: “Ach Kind, niemand wusste ganz 
genau, was dein Vater machte und wo er war. Er hat schon 
immer ein Geheimnis darum gemacht.“ 

Annabelle hatte ihren Vater ihr halbes Leben lang 
begleitet. Sie konnte sich erinnern, dass sie als kleines 
Mädchen mit ihm in Ägypten bei Ausgrabungen war und im 
Wüstensand gespielt hatte. Sie waren mit immer kleiner 
werdenden Schiffen zu den Kleinen Antillen gefahren, weil 
ihr Vater dort Einheimische über ihre Religion befragt hatte, 
während Annabelle lernte, aus Maniok kleine Kuchen zu 
backen. Sie hatten die Pyramiden der Mayas bestiegen und 
pilgerten in Europa den Jakobsweg. Christian Sebastian 
Rosenherz war nicht nur Archäologe, sondern auch 
Anthropologe, Religionswissenschaftler, Kunsthistoriker und 
ein Liebhaber von Literatur gewesen. Viele Reisen hatte er 
aber allein gemacht, und viele Menschen, mit denen er zu 
tun hatte, kannte Annabelle nicht. 

“Warum hat er mich nicht mitgenommen?“, grübelte sie 
traurig. 

“Vielleicht wusste er schon, dass diese Reise gefährlich 
würde.“ Frau Barbara war natürlich ganz froh darum 
gewesen, nicht mehr reisen zu müssen, als der Professor 
sich entschloss, Annabelle auf eine Privatschule zu schicken. 
Annabelle war immer behütet gewesen, und das nicht nur 
von Frau Barbara. Sie hatte Lehrer gehabt und andere 
Menschen, die sich um die Häuser und Gärten kümmerten, 
um die Pferde im Stall und später die Automobile. 

“Er liebte dich, das weißt du, auch wenn er nicht da war. 
Manchmal war er ja sogar nicht da, wenn er anwesend war.“ 
Frau Barbara hielt Annabelle das Apfelmus entgegen. 

Annabelle schüttelte den Kopf: “Was nutzt mir das jetzt? 
Ich fühle mich so allein. Ich will mir nicht vorstellen, dass er 
nicht mehr zurückkommt.“ 


“Das musst du aber. Ich weiß, er hat dich immer verwöhnt 
und du konntest in seinen Augen nichts falsch machen, und 
dieses Vertrauen solltest du jetzt nicht enttäuschen. Ich 
werde immer für dich da sein, und vielleicht findest du auch 
bald einen starken Mann, der dich beschützt und dann 
solche Entscheidungen für dich trifft.“ 

Annabelle rollte mit den Augen: “Den ich dann heirate und 
mit ihm glücklich bis ans Ende meiner Tage lebe?“ 

“Genau.” Die Haushälterin goss Vanillesoße über die 
duftenden Hefeklöße. 

“So ein Unsinn! Das ist doch hier kein Märchen! Wen sollte 
ich denn heiraten? Vielleicht sollte ich eine Anzeige im 
Badischen Tagblatt aufgeben: »Für baldige Verheiratung 
zuverlässigen Kandidaten gesucht. Erbin eines großen 
Vermögens, das in altem aber wertvollem Plunder angelegt 
ist, sucht starken Beschützer, der ihr sagt, was sie zu tun 
hat. Interessenten melden sich bitte bei Frau Barbara 
Weinberg.«” Das war angriffslustiger herausgekommen, als 
Annabelle es beabsichtigt hatte. Sie löffelte sich 
geräuschvoll Apfelmus neben die Dampfnudel. 

Jetzt richtete sich Frau Barbara auf und sah sie streng an: 
“Ich meine es doch nur gut! Annabelle, du gehst einfach zu 
wenig aus, wie sollst du denn auch einen guten Mann 
kennenlernen? Triff dich doch wieder öfter mit Fräulein 
Johanna, die kennt sich in der Gesellschaft aus.“ 

“Wieso glaubst du denn, dass ich das will? Ich will kein 
Anhängsel eines Mannes sein, das sich nur dafür 
interessiert, welches Kleid sie zu welchem Anlass anziehen 
kann, und welchen Hut sie dazu tragen sollte. Ich will für 
mich selbst entscheiden, ich will reisen, ich will lernen, und 
ich will ...“ Jetzt hatte sie Tränen in den Augen und ärgerte 
sich darüber. Sie stach mit ihrer Gabel in den unschuldigen 
Kloß auf ihrem Teller und rührte Vanillesoße und Apfelmus 
zusammen. 

“Alles wird gut“, beruhigte sie Frau Barbara und reichte ihr 
ein Taschentuch. “Es ist eine schwere Entscheidung. Aber 


wir haben sie zu lange hinausgezögert. Ich bin mir sicher, du 
wirst deinen Weg auch ohne deinen Vater gehen.“ 
“Habe ich denn eine Wahl?“, fragte Annabelle schniefend. 
“Man hat immer eine Wahl. Und jetzt iss, sonst wird es 
nicht nur kalt, sondern eiskalt.“ 


Kapitel 2 


„.. und dann hat er mich geküsst!“ 

Annabelle horchte auf. Bis jetzt hatte sie das Geplapper 
ihrer Freundin Johanna an sich vorbei rauschen lassen, und 
lieber das bunte Laub der Bäume des herbstlichen Kurparks 
bewundert, aber Küsse waren eindeutig etwas, wo man 
aufmerksam werden musste. 

„Wer hat dich geküsst?“, fragte sie nun neugierig. 

Johanna lachte und erklärte: „Ach, Annabelle! Ich habe 
dich reingelegt. Niemand hat mich geküsst. Ich wollte nur, 
dass du mir endlich zuhörst. Obwohl küssen schön gewesen 
wäre, ich hätte nichts dagegen, du weißt schon, der Emil 
Hofstädter, den find ich wirklich fesch, von dem würde ich 
mich gerne küssen lassen, und ich glaube, er möchte das 
auch. Vielleicht auf dem nächsten Kurkonzert, was meinst 
du? Da könnten wir durch den Park spazieren, und wenn 
dann der Mond scheint, und ich mein rosa Kleid mit dem 
süßen Hut anhabe, du weißt doch, das mit den Röschen am 
Ausschnitt, ich habe Mama gesagt, ich brauche noch mehr 
von diesen Röschen ...“ 

Es gelang Annabelle nicht, den Sinn dieses Redeflusses zu 
erfassen. Sie mochte Johanna wirklich, obwohl sie nicht nur 
außerlich völlig verschieden waren. Johanna war klein, 
zierlich und hatte goldblonde Locken. Sie war eine echte 
Prinzessin - im Geiste. Ihre Eltern waren zwar wohlhabend, 
aber nicht adlig. So oberflächlich das Mädchen auch 
manchmal war, sie war die Einzige, die es schaffte, dass 
Annabelle mit ihr ausging - zum Kaffeeklatsch, spazieren im 
Kurpark, Kutschfahrten zum Picknick aufs Land und was man 
sonst so unternahm als junges Mädchen von Stand. Und sie 
hatte etwas bei Johanna wiedergutzumachen, nach gestern 
Abend, daher hatte sie dem Treffen heute im Cafe des 
Hotels Steigenberger zugesagt. 


Aber dieses ständige Gerede von Kleidern und Röschen ... 
Das war nichts für Annabelle. Rosen waren so langweilige 
Gewächse. Pflanzen dagegen, die giftig waren oder 
fleischfressend - das war etwas anderes. 

„Aber Annabelle, hör mal zu“, Johanna tippte ihr mit einem 
Fächer auf den Arm. „Du musst mitkommen! Das schuldest 
du mir, nachdem du mich gestern Abend im Park einfach im 
Stich gelassen hast.“ 

Annabelle nickte zögernd: „Wohin? Warum?“ 

„Na, zu der Einladung der Freifrau von Strebnitz. Du musst 
mal wieder unter Leute. Es ist ein Kaffeeklatsch, und ganz 
viele Freundinnen kommen auch. Du musst dich mal wieder 
blicken lassen, sie fragen schon nicht mehr nach dir. Die von 
Strebnitz, die ist was ganz Feines, alter Adel. Sie schreibt, 
sie hätte es geschafft, für ihre Gäste dieses neue Konfekt zu 
erwerben, von dem jetzt alle sprechen. »Blutstropfen« oder 
so. Obwohl, das klingt ja widerlich, nein, so kann das nicht 
heißen, warte mal ... »Herzeleid«, nein zu traurig. Ach, mir 
fällt es schon noch ein.“ Johanna nickte über den Fächer 
jemandem zu. Annabelle drehte sich erst gar nicht um. Sie 
konnte sich die vielen Gesichter nicht merken. 

„Was ist denn daran so Besonderes?“ Alter Adel ... das 
klang schon furchtbar vertrocknet. 

Jetzt wurde Johanna ganz wichtig: „Alle reden darüber! Es 
ist dauernd ausverkauft. Aber alle sagen, es ist ein Genuss! 
Marie und Gertrud haben es schon probiert und geben 
furchtbar damit an.“ 

„Ich verstehe nicht. Es geht um Gebäck?“ Annabelle 
kratzte die Reste ihres Kuchens auf dem Teller zusammen 
und Johanna runzelte leicht die Stirn: „Nicht um irgendein 
Gebäck! Eine Praline. Jetzt weiß ich es: »Herzblut« heißt sie. 
Sie soll sagenhaft gut schmecken. Und sie ist mächtig teuer! 
Die Leute stehen Schlange auf der Straße, aber nur wenige 
bekommen welche.“ 

Das klang doch spannend, dachte Annabelle: ‚Warum gibt 
es nur so wenig? Warum machen sie nicht mehr davon?“ 


„Woher soll ich das wissen? Was du immer wissen willst.” 
Johanna lehnte sich wieder zurück und fächerte sich Luft zu. 
“Wichtig ist, dass die von Strebnitz behauptet, sie hätte 
welche, das ich eingeladen bin und ich dich mitbringen darf. 
Du kommst doch? Zieh dir dein hübsches grünes Kostüm an, 
das mit den Perlen am Saum. Oder kauf dir mal ein Neues. 
Ich mach dir auch die Haare, ich habe da in einer Zeitschrift 
wunderbare Frisuren gesehen, und du hast so schönes 
dickes Haar. Auf jeden Fall brauchst du einen neuen Hut. 
Vielleicht kommt der Emil ja auch und bringt noch seinen 
Bruder mit, wie hieß der noch mal ... Johann oder Johannes 
oder Josef?“ 

Annabelle interessierte sich kein bisschen für den Bruder 
von Johannas Verehrer, aber für diese geheimnisvolle 
Praline. Sie stimmte zu, mitzukommen. 
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„Dr. Wendt, hier ist jemand wegen des Kindes.“ 

Der Arzt drehte sich um und sah einen großen Mann in 
Uniform im Flur stehen. 

Er führte den Mann in sein Büro. 

Einen Moment schwiegen beide, dann holte der Arzt eine 
Flasche aus seinem Schrank und zwei Gläser. Er bot dem 
Uniformierten ein Glas an, der nickte. 

„Kirschwasser“, informierte Dr. Wendt. „Selbst destilliert.“ 

Der Mann nickte wieder. 

Sie tranken. 

„Was passiert mit ihm?“ 

„Das darf ich Ihnen nicht sagen.“ 

„Ich verstehe.“ Er verstand gar nichts. 

Stille. 

„Werden sie ihn gut behandeln?“ Warum fragte er 
eigentlich? Er musste sich abgewöhnen, sich für solche 
Dinge zu interessieren. 

„selbstverständlich.“ 


„seine Mutter hat es nicht geschafft.“ Dr. Wendt wünschte 
sich, den Fall möglichst schnell vergessen zu können. 

„Vielleicht besser für sie.“ Der Uniformierte saß ganz ruhig 
und gefasst da. 

„Der Mann, der sie gebracht hat, ist einfach 
verschwunden. Die Nonnen haben die Polizei gerufen.“ 

„Das wissen wir. Wir kennen seine Identität inzwischen.“ 

Das Militär, dachte Dr. Wendt. War das die Lösung? Sollte 
er seine Fragen vergessen? Konnte man etwas ändern, oder 
musste man einfach damit leben? Wo war Gott in diesen 
Momenten? Was war aus der Welt geworden? Er dachte an 
den Kölner Dom, dessen Wasserspeier zu unnatürlichem 
Leben erwacht waren. Die Stadt am Rhein war voller 
Verdorbener. 

„Und wenn sie Fragen haben?“ Dr. Wendt hasste die 
Gespräche mit aufgeregten Verwandten. 

„Es wird niemand kommen. Falls doch, beantworten Sie die 
Fragen.“ 

„soll ich Ihnen die Wahrheit sagen? Dass ihre Tochter und 
Ehefrau ein Monster ausgetragen hat und bei dessen Geburt 
von den unnatürlichen Auswüchsen aus dem Schädel des 
Kindes innerlich zerrissen wurde? Dass wir das Kind 
weggegeben haben, damit das Militär sich darum kümmert, 
weil wir Angst haben, dass es nachts die anderen Kinder auf 
der Säuglingsstation angreifen könnte?“ 

Der Arzt schenkte sich noch ein Glas ein und trank es in 
einem Zug. 

„Offiziell ist das Kind gestorben”, sagte der Uniformierte 
fest. 

Der Arzt blickte dem Mann lange in die Augen. Er sah in 
ihnen Mitleid, aber auch Unnachgiebigkeit. 

Er nickte. 

„Obduzieren Sie die Frau. Finden Sie heraus, wie das 
geschehen konnte”, forderte der Uniformierte überraschend. 

„Ich bin Geburtshelfer, kein Pathologe.“ 


„Finden Sie einen Weg, wir bezahlen das und teilen Sie uns 
die Ergebnisse mit. Schicken Sie es ausschließlich zu meinen 
Händen. Es soll nicht zu Ihrem Schaden sein.“ 
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Annabelle betrat das pathologische Institut an dem Tag 
nach dem Besuch des Anwalts mit zögerlichen Schritten. Sie 
durfte in dem Labor arbeiten, weil ihr Vater ein Arrangement 
mit dem Institutsleiter, Professor Schmidt getroffen hatte. 
Wie würde der reagieren, wenn er erfuhr, dass man sie 
gebeten hatte, ihren Vater für tot zu erklären? Sie musste 
ihm die Entwicklung aber erklären und hoffte, dass sie 
trotzdem weiter dort forschen durfte. 

Ihr Laborpartner Hans Zoller war schon da und stand vorn 
über gebeugt an seinem Mikroskop. Als sie eintrat, schaute 
er auf und griff zu seiner Brille. 

„Guten Morgen, Fräulein Rosenherz“, sagte er und kam auf 
sie zu. 

„Guten Morgen, Herr Zoller.“ Er nahm ihre Hand und 
versuchte sich an einem Handkuss. 

„Lassen Sie das“, scheuchte sie ihn belustigt weg. 

„>0 kommen wir nicht weiter“, versuchte er zu necken und 
nahm ihr den Mantel ab. 

„Gut, dass wir nirgendwo hin müssen“, entgegnete 
Annabelle und zog ihren Laborkittel an. 

Er grinste verlegen und ging zurück an seinen Arbeitsplatz, 
auf dem stapelweise Papiere und Präparate unordentlich 
herumlagen. Er schien immer noch viel Arbeit zu haben. 

Sie wollte schon umdrehen, um den Professor zu suchen, 
da kam ihr eine Idee: „Herr Zoller, ich brauche Ihre Hilfe.“ 

Sein Gesicht hellte sich auf: „Nennen Sie mich endlich 
Hans, Fräulein Annabelle“, forderte er. “Was kann ich für Sie 
tun? Sie wissen, ich würde alles für Sie tun.“ 

„Ich weiß, Hans. Darüber reden wir aber lieber ein anderes 
Mal.“ Sie hatte keine Ahnung, warum er ausgerechnet heute 


so forsch war. Sie hatte ihm nie Anlass gegeben, sie für 
etwas anderes zu halten, als eine wissensdurstige Biologin. 

„Hören Sie zu: Ich muss mit Professor Schmidt sprechen“, 
begann sie zu erklären. 

„Warum?“ 

„sie werden meinen Vater für tot erklären.“ 

Hans nahm die Brille ab: „Sie wollen aufhören?” 

„Was?“ Seltsame Schlussfolgerung. “Wie kommen Sie 
darauf?“ 

„Na, wenn Ihr Vater tot ist, dann ...“ 

„Ja?“ Sie ahnte, was er jetzt sagen würde. 

„Na, dann, ich meine, dann werden Sie doch, dann 
brauchen Sie doch, Sie können doch nicht ...“ Er 
gestikulierte wild mit den Händen. 

Annabelle schüttelte grinsend den Kopf: „Nein, Hans. Ich 
muss nicht heiraten. Ich kann auch ohne Mann in meinem 
Leben.“ 

„Aber warum?“ Jetzt setzte er die Brille wieder auf und 
musterte sie verwirrt. 

„Hans, ich will das jetzt nicht mit Ihnen besprechen. Ich 
wollte von Ihnen nur wissen, ob es Ihnen recht ist, wenn ich 
weiterhin hier forsche.“ Sie wollte ihn auf ihrer Seite haben. 

„Warum soll es mir nicht recht sein?“ Hans war noch 
verwirrt. Dann leuchtete sein Gesicht auf. „Dann habe ich ja 
noch Zeit Sie zu Überzeugen.“ 

Sie hatte keine Lust noch weiter über Männer und heiraten 
zu sprechen. 

„Der freut mich!”, sagte sie. “Ich habe eben gedacht, wenn 
Sie jetzt so viel Arbeit haben, dann brauchen Sie vielleicht 
meinen Platz, oder womöglich wird jemand Neues 
eingestellt, der Ihnen helfen soll, der meinen Platz braucht 
... © Sie machte eine bedeutungsschwangere Pause. “Ich 
geh dann jetzt zu Professor Schmidt.“ 

„Warten Sie bitte!“, hielt Hans sie auf. Er rieb sich die 
Hände. 


„Warum?“ Sie hoffte, dass er die Andeutung verstanden 
hatte. 

„Wenn Sie weiter hier bleiben wollen, dann könnten Sie 
sich wirklich nützlich machen. Schauen Sie sich bitte mal 
mein Präparat an und sagen mir Ihre Meinung.“ 

„Gerne!“ Sie freute sich, dass der Groschen gefallen war. 
Es war ihr ziemlich egal, ob Hans nur wollte, dass sie nicht 
ging, weil er sie als Kollegin schätzte, oder ob er andere 
Absichten hatte. Hauptsache, er würde sich auch stark dafür 
machen, dass sie bleiben konnte. 

“Um was handelt es sich denn?“, fragte sie und beugte 
sich über sein Mikroskop. 

“Das ist Epithel der Speiseröhre”, erklärte er. 

Sie stellte das Bild scharf und betrachtete die 
Schleimhautzellen durch die Okulare seines Mikroskops. 

“Ich sehe eindeutige Veränderungen, die auf eine 
Exposition von toxischen Stoffen schließen lassen. Das 
Plattenepithel ist schon durch zylindrische Zellen ersetzt 
worden. Es sieht aus, als wäre es durch eine Säure 
verursacht, könnte es Magensäure gewesen sein? Hatte die 
Person Sodbrennen?“ Sie sah hoch und begegnete Hans' 
verblüfftem Blick. Er schüttelte den Kopf. 

„Sie haben die Marsh'sche Probe gemacht?“, fragte sie 
dann. 

„Ja, Arsen scheidet aus.“ 

„Was zeigt die Dragendorf Reagenz? Können Sie auch die 
anderen Alkaloide ausschließen? Es könnten eine Unmenge 
von Giften gewesen sein ...” Annabelle ging im Kopf die 
vielen Möglichkeiten durch: Strychnin, Solanin, Ergotamin, 
Colchicin und viele mehr. 

„Die Dragendorf Reagenz ist mir ausgegangen. Ich muss 
sie erst bestellen.“ Annabelle sah ihn an und wunderte sich, 
dass Hans die einfachsten Nachweismittel nicht vorrätig 
hatte. 

„Was waren die Symptome?“ 


„Das weiß ich nicht. Sie starb unter der Geburt, aber 
jemand scheint zu vermuten, dass es noch eine andere 
Ursache gab. Ich soll nun eine Vergiftung oder Infektion 
ausschließen.“ 

„Aber das können wir nicht! Die Schleimhautprobe ist sehr 
auffällig. Es sieht nach Säure oder Gift aus.” 

„Ja, aber ich habe keine Ahnung, was das verursacht 
haben könnte. Fräulein Annabelle, ich könnte Professor 
Schmidt vorschlagen, dass Sie mir helfen. Dann ist das hier 
nicht nur Ihr Freizeitvergnügen, sondern richtige Arbeit.“ 

Sie war atemlos: Hans hatte eben zugegeben, dass sie 
etwas von Giften verstand, das war ein tolles Kompliment! 
„Hans, das ist eine wirklich gute Idee!“ 

Hans strahlte. „Ich geh gleich zu Professor Schmidt, dann 
brauchen Sie nicht gehen”, bot er an. 

„Ja, tun Sie das. Und bestellen Sie die Dragendorf 
Reagenz.” Sie sah noch einmal ins Mikroskop und dachte 
kurz nach. “Wo ist die Frau denn gestorben?“ 

Hans blätterte in der Akte: „Im Josefinenheim.“ 

Annabelle hielt inne und sah überrascht auf. „Sie war arm? 
Warum dann diese aufwendige Untersuchung?“ 

„Nein, die war sicher nicht arm. Sie hatte weiche Haut und 
manikürte Fingernägel. Vielleicht sind die Eltern 
FEtherbarone.“ Klar, einer Tochter aus einem neureichen 
Haus würde man einen solchen Fehltritt zutrauen, den man 
mit einer geheimen Geburt verbergen musste. Ehrbare 
Frauen gebaren zu Hause, in ihrem Bett, in sauberer 
Bettwäsche, wo sie sich durch Hebammen gut versorgt 
wussten, und nicht in irgendeinem schmutzigen 
Krankenhaus. 

„Findest du das nicht seltsam?“, fragte sie. 

„Ist mir egal.“ Hans zuckte mit den Schultern. „Hauptsache 
jemand bezahlt.“ Er verließ das Labor. 

„Gestorben unter der Geburt“, las Annabelle im Bericht. 
Kein Name, nur eine Nummer, das war merkwürdig. Sie 
verstand immer noch nicht, warum man eine Untersuchung 


angefordert hatte. Es war nichts Ungewöhnliches, dass 
Frauen bei der Geburt starben. Trotz der durch Semmelweis 
eingeführten Hygienemaßnahmen war es immer noch ein 
riskantes Ereignis. Warum also wollte man es hier genauer 
wissen? Vielleicht war es doch nur Sodbrennen gewesen? 
Viele Frauen hatten das im späten Stadium der 
Schwangerschaft. 

Annabelle beschloss, sich die Frau anzuschauen und ging 
in den Keller, wo die Toten aufbewahrt wurden. 


Zum Glück war der Herr des Kellers beschäftigt; der 
Chefsezierer mochte keine Frauen an seinem Arbeitsplatz. 
Sie huschte an seinem Büro vorbei zu den Kühlfächern. Im 
dritten Fach fand sie, wonach sie suchte. 

Hans hatte recht, die Tote war sicher nicht arm gewesen. 
Die Haut war samtweich, die Haare gepflegt und seidig, die 
Hände wiesen keinerlei Hornhaut auf und waren sauber 
manikürt. Trotzdem war sie ein schockierender Anblick, wie 
sie da so lag, kalt und bleich. Annabelle hielt sich die Hand 
vor den Mund und atmete möglichst flach. Sie hasste den 
Geruch der Konservierungsmittel. 

Das Gesicht der Toten war zwar kalkweiß aber unversehrt. 
Die Haare lagen aufgefächert auf dem Metall und die Augen 
waren geschlossen. Äußerlich gab es keine Anzeichen einer 
Vergiftung oder Infektion. Sie deckte die Tote weiter auf. 

Der Bauch war ein Schlachtfeld. Das durch die 
Schwangerschaft stark gedehnte Gewebe lag nun 
schlabberig und faltig auf dem leeren Rückgrat. Alle inneren 
Organe waren entnommen und in gesonderte Gefäße getan 
worden. Der Schnitt des Pathologen war gerade und sauber, 
da die Frau ja auch schon tot war, als er geschah. Der 
Dammschnitt des Geburtshelfers dagegen war unsauber 
und zackig. Das Gewebe war mehr gerissen als geschnitten. 
Annabelle sah sich die Gebärmutter an. Kein schöner 
Anblick: Auch hier war scheinbar brutal zu Werke gegangen 
worden. 


Annabelle hätte sich gern ihren Handschuh ausgezogen 
und so mehr über die Tote erfahren, aber sie konnte es nicht 
riskieren. Der Herr des Kellers war ein humorloser strenger 
Mensch, der sowieso nicht begeistert war, wenn sie hier 
auftauchte. Wenn er sie erwischte, wie sie mit ihrer grünen 
Hand an der Frau herumfingerte, würde er sie sicher nicht 
mehr dulden. Außerdem waren die Informationen ihrer Hand 
oft verwirrend, manchmal waren es vage Eindrücke, 
manchmal 'sah' sie sehr realistische Bilder und sie hatte 
keine Lust, ein Geburtstrauma nachzuerleben. 

Annabelle deckte die Tote wieder zu und schob sie zurück 
in das Kühlfach. Sie sah sich die Gläser mit den anderen 
Organen noch an. Die sahen normal aus, jedenfalls soweit 
sie das beurteilen konnte. Sie kannte sich gut mit Zellen 
aus, ganze Organe waren eine andere Sache. Sie würde 
Hans bitten, noch mehr Zellen daraus präparieren zu dürfen. 
Jedes Gift hatte seine bestimmten Stellen, an denen es 
wirkte. 

Der Formaldehydgeruch würde ihr wahrscheinlich noch 
den ganzen Tag folgen. Sie beeilte sich, dem bedrückenden 


Keller zu entfliehen. 
xxx 


Paul Falkenberg war überwältigt. 

Sein Blick streifte von dem lebensecht ausgestopften 
Exemplar einer Löwin auf der Lauer über die unzähligen in 
Leder gebundenen Buchrücken, die Vitrinen, in denen 
farbenprächtige Schmetterlinge und andere Insekten 
ausgestellt waren, zu den Vasen und Statuen, Masken und 
Waffen, hin zu den verschlossenen Schränken, die weitere 
fantastische Schätze verhießen. Und dieser Raum, der über 
zwei Etagen ging, mit Leitern und Galerie war nur einer von 
vielen, allein in diesem Haus. 

Er wusste, dass Professor Rosenherz noch ein Haus in 
Heidelberg besaß, eines in der Provence und mindestens 
eine Wohnung in Übersee. Wahrscheinlich hatte er auch 


noch Teile seiner Sammlung in seinem Büro in der 
Universität Heidelberg. Da würde er auch hinfahren müssen. 

Paul war von seinem Vater geschickt worden, die 
Sammlung zu katalogisieren. Peter Falkenberg hielt er nichts 
von Kunsthistorikern, jedenfalls nicht als Beruf für seinen 
ältesten Sohn, aber er war in diesem Fall einmal ganz 
glücklich mit dessen Berufswahl. Gut, dass Paul noch einen 
Bruder hatte, der zum Militär gegangen war. Friedrich war 
so, wie nach der Meinung seines Vaters ein Mann zu sein 
hatte. Das war Paul nur recht, denn so hatte er 
Narrenfreiheit und er war seinem kleinen Bruder immer 
dankbar, wenn der sich ins Rampenlicht stellte. 

Nachdem er sich sattgesehen hatte, suchte er nach einem 
Platz, von dem aus er mit der Arbeit beginnen konnte. Er 
raumte auf dem Schreibtisch ein paar Dinge beiseite und 
legte seine Kladde ab. Sie war sehr groß, denn in Erwartung 
des Umfangs der Sammlung wollte er nicht an Papier 
geizen. Er setzte sich auf den Stuhl und öffnete das Buch. 
Nein, er brauchte mehr Platz. Er nahm eine gerahmte 
Fotografie und wollte sie auf die Seite stellen, als sein Blick 
darauf fiel. 

Abgebildet war eine sitzende junge Frau. Sie trug ein 
Reitkostüm und streichelte einen Zwergschnauzer, der auf 
ihrem Schoss saß. Ihre dunklen langen Haare trug sie offen, 
nur ein paar Strähnen aus dem Gesicht gesteckt. Sie 
lächelte in die Kamera und Paul fühlte, dass sie jemanden 
angelächelt hatte, den sie sehr mochte. Dies musste 
Annabelle Rosenherz sein und wahrscheinlich hatte ihr Vater 
hinter dem Fotografen gestanden. 

Paul dachte in diesem Moment nicht darüber nach, ob 
Annabelle schön war oder eher von schlichtem Aussehen. Er 
fühlte sich durch ihren Anblick belebt, als ob sie ihn 
anschaute und gleich sagen würde: “Komm mit ausreiten!“ 
Sie würde ihn bei der Hand nehmen, und wie ein 
Sommerwind durchs Haus wehen, nach draußen, auf die 
Wiese ... 


„Was machen Sie da?“ 

Paul sah verdutzt auf. In der Tür stand die echte Annabelle, 
in Farbe, und überhaupt nicht leicht wie ein Sommerwind, 
eher wie eine steife Brise, die ihm gerade eiskalt ins Gesicht 
wehte. 

„Ich, äh ...“ 

„Was erlauben Sie sich? Das ist der Schreibtisch meines 
Vaters. Stehen Sie sofort auf!“ 

Automatisch befolgte er den Befehl. „Entschuldigen Sie, 
ich ...“ 

„Frau Barbara!“, rief Annabelle laut. Sie drängelte sich an 
ihm vorbei und riss ihm dabei das Bild aus der Hand. Sie 
roch nach Maiglöckchen und - Formaldehyd? 

Die Haushälterin kam um die Ecke geschnauft. 

„Was tut dieser Mann hier?“, fragte Annabelle, und zeigte, 
immer noch aufgebracht, auf ihn. 

„Der Anwalt, Herr Falkenberg ...“, japste Frau Barbara und 
hielt sich am Türrahmen fest. 

„Ich bin Paul Falkenberg, Peter Falkenbergs Sohn“, ergriff 
nun Paul das Wort. „Mein Vater hat mich beauftragt, die 
Sammlung Ihres Vaters zu katalogisieren. Ich bin 
Kunsthistoriker.“ Er streckte die Hand aus und verbeugte 
sich leicht. 

Annabelle sah ihn verdutzt an, dann gab sie ihm ihre Hand. 

„Das ist der Tisch meines Vaters“, sagte sie mit ärgerlich 
gerunzelter Stirn. 

„Ich weiß“, sagte Paul, der merkte, dass sich der Sturm 
gelegt hatte. 

„sie müssen sich einen anderen Platz suchen.” Sie stand 
noch immer ganz steif vor ihm. 

„Ich werde mir ein Pult besorgen.“ Sie sah ihn nicht an. 

„Mein Vater ist nicht tot.“ Sie sagte das sehr fest, aber er 
spürte starke Emotionen dahinter. 

„Ich werde sorgfältig mit seinen Sachen umgehen“, sagte 
er beruhigend. 


Jetzt schaute sie ihn an. Ihre Augen waren grün mit 
goldenen und braunen Punkten, und sie hatte ein paar 
Sommersprossen auf der Nase, einen hübschen Mund mit 
vollen Lippen und einen Hals und ein Dekollete und ... 

Annabelle atmete tief ein, was das Dekollet& zwar noch 
hübscher machte, ihn aber daran erinnerte, dass er nicht 
zum Katalogisieren ihres Körpers da war. 

„Glauben Sie ja nicht, dass Sie hier unbeaufsichtigt sein 
werden. Die Herren vom Komitee glauben ja, sie können mit 
mir machen, was sie wollen, aber -“ 

„Annabelle“, unterbrach Frau Barbara den Ausbruch, bevor 
Annabelle sich wieder in Rage reden konnte, „möchtest du 
dich nicht erst einmal ein bisschen frisch machen? Etwas 
essen, und dann können wir ja schauen, wo Herr Falkenberg 
arbeiten kann.“ 

Paul sah der Hausdame dankbar nach, wie sie Annabelle 
aus dem Raum busgsierte, und konnte dabei noch eine 
attraktive Rückansicht genießen. 


“xx 


“ud 


„Monsieur Depuis, Sie müssen ...“, der Junge, der 
unvorsichtigerweise in das Separee gestürmt war, wurde 
von großen Händen am Kragen gepackt und in die Luft 
gehoben. 

„Monsieur Depuis muss garnix“, bellte ihm sein Fänger 
feucht ins Gesicht. Mundgeruch schon beim Einatmen. 

Monsieur Depuis saß indessen allein an einem Tisch und 
genoss sein Mittagessen. Essen musste in seiner Welt 
zelebriert werden. Man durfte es nicht nebenbei erledigen, 
oder gar dabei von Gesellschaft ständig mit Informationen 
abgelenkt werden, die man gar nicht brauchte. Wenn er 
Einladungen annahm, dann nie zum Essen. Er entschuldigte 
es mit einem sensiblen Magen. 

Nein, Essen, und natürlich auch Trinken, das war eine 
Kunstform. Er verehrte Köche - falsch, er verehrte das 


Handwerk des Kochens. Köche waren leider häufig vulgär 
und grobschlächtig. In seinen Etablissements verschliss er 
Köche, wie ein Bauer seine Arbeitshandschuhe. 

Er sah von seinem Teller auf. Er hatte den zweiten Gang 
noch nicht angerührt. Und er würde es nun auch nicht mehr 
tun. Er schob den Teller beiseite und sein Tischdiener 
raumte ihn sofort ab. 

„Rene“, flüsterte er. Der Diener blieb stehen und sah ihn 
an. „Isch möschte neue Escargots in dix minutes 'ier auf 
dem Tisch. 'eiß. Comprends?“ 

„Oui, Monsieur.“ 

Dann faltete Monsieur Depuis die Hände über seinem 
umfangreichen Bauch und sah den Jungen an, der immer 
noch zehn Zentimeter über dem Boden baumelte und schon 
langsam blau im Gesicht wurde. Er nickte, und sein 
Leibwächter ließ den Jungen auf den Boden plumpsen. 

„Dix minutes - zehn Minuten.“ 

Der Junge keuchte ein paar Mal und rappelte sich dann auf. 
„Die Hartmanns wollen heute Abend im Salon feiern. Sie 
möchten Champagner, Frauen und sie ... wissen ... schon.“ 
Der Junge sah unsicher aus, ob er das richtig 

wiedergegeben hatte. 

Depuis nickte. „Wie 'eißt du?“ 

„Karl. Karl Schmitz.“ 

„Weißt du, wer isch bin, Karl?“ 

Karl nickte noch unsicherer. 

„Bien. Was denkst du, Karl, wer ist wischtiger - isch, oder 
die Geschwister 'artmann?“ 

Karl dachte intensiv nach. Das fiel ihm sichtbar schwer. Er 
kratzte sich am Kopf und die struppigen Haare standen in 
alle Richtungen. 

„Du bist noch ein petit garcon. Wie alt bist du?“ 

„Zwölf, Monsieur Depuis.“ 

„Douze ans. Isch wusste nix - rien - von dieser Welt, als 
isch zwölf Jahre alt war. Isch wusste nix und war ein Nix.“ 


Depuis machte eine Pause um sich die Stirn abzutupfen. 
Die Unterbrechung seines Essens machte ihm zu schaffen. 

„Aber das ist 'eute anders. Die Geschwister 'artmann sind 
ein - comment ce dit - Fliegenschiss. Wenn sie es noch 
einmal wagen, misch beim Essen zu stören, schicke isch 
ihnen deinen Kopf zurück. Nun geh ab und sag ihnen, sie 
werden alles so finden, wie immer.“ 

Depuis faltete wieder die Hände vor der Brust und schloss 
die Augen. 

„Schmeiß ihn raus und besorg eine Kiste Kirschwasser. OU 
sont les escargots?“ 


“xx 


Annabelle saß in der Küche. Sie fühlte sich ausgelaugt, 
ohne genau zu wissen, warum. Hans hatte ihr zwar direkt 
eine Menge Arbeit gegeben, aber das konnte es nicht allein 
sein. Sie löste ihren Zopf und spielte mit ihren Haaren. 

„Er ist doch ganz nett“, hörte sie Frau Barbara sagen, die 
am Gasherd herumfuhrwerkte. 

„Wer?“ Frau Barbara kannte Hans doch überhaupt nicht. 

„Na, der junge Herr Falkenberg.“ 

Annabelle trank einen Schluck ihres Tees. Nett? Was sollte 
denn „nett“ bedeuten? Im Moment war er jemand, der sich 
in ihre Privatsphäre gedrängt hatte. Wenn sie allerdings 
über ihren Auftritt nachdachte, tat es ihr ein bisschen leid. 
Der junge Mann konnte ja nichts dafür, dass sie für einen 
Moment gedacht hatte, ihr Vater wäre unbemerkt 
zurückgekommen und säße nun an seinem Schreibtisch, als 
wäre nichts geschehen. Der „junge Herr Falkenberg“ sah 
ihrem Vater auf den ersten Blick sehr ähnlich. Das gleiche 
widerspenstige braune Haar, immer ein bisschen zu lang. 
Die gleichen braunen Augen, die so warm und trotzdem 
eindringlich schauen konnten. Ein Gesicht, das, obwohl glatt 
rasiert, männlich aussah, entschlossen und dennoch 
sensibel. 


Sie hatte sich ihm gegenüber schlecht benommen. Sie 
hatte einfach zu wenig Erfahrung mit so etwas. Sie seufzte. 
Frau Barbara stand hinter ihr und legte ihr die Hand auf die 
Schulter. 

„Es wird alles gut, Blümchen.“ 

Annabelle lehnte sich zurück und genoss es, dass Frau 
Barbara ihr über den Kopf streichelte, als wäre sie noch ein 
kleines Mädchen. Sie hatte sie einmal gefragt, warum sie sie 
Blümchen nannte. 

„Nun, mein Kind“, hatte Frau Barbara geantwortet. „Bellis 
heißt das Gänseblümchen - und du bist süß und klein, wie 
ein Gänseblümchen auf der Wiese.“ 

So fühlte sich Annabelle auch - sie interpretierte es aber 
anders: Sie war so unscheinbar wie ein Gänseblümchen auf 
der Wiese unter vielen anderen Gänseblümchen. Total 
unauffällig, sodass jeder darauf herumtrampelte. Sie wäre 
gerne etwas Auffälligeres, keine Rose oder Dahlie, aber 
vielleicht eine Passionsblume, die sie mit ihrem Vater in 
Mexiko gesehen hatte. Die Rankenplanze kletterte mit ihren 
prächtigen Blüten hoch empor und die Früchte schmeckten 
wunderbar, obwohl sie von außen wie ein brauner 
vertrockneter Ball aussahen: Schnitt man sie auf, 
verströmte das schleimige Innere einen verführerischen 
Geruch, und der Glibber schmeckte unvergleichlich süß und 
sauer zugleich. Sie wuchsen hier leider nicht, aber sie war 
stolz darauf in ihrem Gewächshaus eine zu haben, die 
immer wieder blühte, und manchmal auch Früchte trug. 

„Der Anwalt hat uns Geld angewiesen. So konnte ich erst 
mal viele Rechnungen bezahlen.“ Frau Annabelle nahm die 
Milch vom Herd und rührte Grieß ein. 

Annabelle ging das alles zu schnell: „Ich muss eine 
Möglichkeit finden, selbst Geld zu verdienen.“ 

„Kommt Zeit, kommt Rat“, beschwichtigte Frau Barbara. 

„Ach, du willst doch nur, dass ich heirate.“ Annabelle war 
angriffslustig und flocht sich den Zopf wieder. 

„Ich will, dass du glücklich bist.“ 


Der Zopf war zu fest geworden, und Annabelle löste ihn 
wieder: „Warum bin ich nicht wie die anderen? Die denken 
nur ans Heiraten. Ewig wird nur über alle verfügbaren 
Junggesellen geschnattert.“ 

„Blümchen, dein Vater hat dir die Welt gezeigt. Du hast 
schon viele Dinge gesehen, die andere in vielen Leben nicht 
erfahren, und das macht dich anders.“ 

„Das Macht alles nur schwerer.“ Sie wickelte sich das 
Zopfband um die Finger und zog daran, bis es wehtat. 

„Nu iss erst mal.“ Frau Barbara stellte ihr einen Teller hin, 
nahm ihr das Band ab und flocht ihr schnell einen lockeren 
Zopf. Der Geschmack von Grießbrei beruhigte Annabelle. 
Die wohlige Wärme des Kohleofens, der in der Ecke vor sich 
hinbullerte und die Geräusche von Frau Barbara, die schon 
mit der Zubereitung des weiteren Abendessens beschäftigt 
war, all das entspannte sie. 

Sie zuckte zusammen, als es an der Haustür klingelte. Frau 
Barbara machte auf und kam mit einem älteren Mann 
zurück. 

„Wir sind in der Küche, ich hoffe, das macht Ihnen nichts 
aus“, plapperte Frau Barbara. 

„Nein, ich sitze gerne in Küchen und am liebsten in Ihrer. 
Da gibt es immer was zu essen. Liebe Annabelle!“ Der Mann 
verbeugte sich tief vor Annabelle, die aufsprang, um ihn zu 
begrüßen. 

„Onkel Karl!“, rief sie entzückt. Als der Mann sich aus der 
Verbeugung erhob, fiel sie ihm stürmisch um den Hals. 

„Na, na, Liebchen - vorsichtig mit einem alten Mann.“ 

Onkel Karl war eine imposante Erscheinung: groß und 
breitschultrig, muskulös, mit einem sonnengebräunten 
Gesicht. Um die von buschigen Augenbrauen 
überschatteten blauen Augen zeugten Falten von Leben, 
Lachen und Liebe. Ein mächtiger blonder Schnurr- und 
Backenbart und ein dichter Schopf aschblondes Haar mit 
von der Sonne gebleichten Strähnen betonten seine 
Vitalität. Annabelle kannte ihn fast nur in Khakis, mit 


hochgerollten Hemdsärmeln, die braun gebrannten Arme 
mit goldenen Haaren übersät, ein Gewehr über der Schulter, 
hohen Stiefeln - bereit, den Gefahren einer Expedition ins 
Unbekannte entgegenzutreten. Heute trug er einen dunklen 
dreiteiligen Anzug mit Halsbinde und Fedora. Auch darin war 
er ein Bild von einem Mann und gefiel Annabelle sehr gut. 

„Ich freue mich so, dich zu sehen! Du warst so lange weg! 
Noch länger als Papa! Wann bist du angekommen? Wie 
lange bleibst du? Wo warst du? Hast du mir etwas 
mitgebracht?“ 

„Das sind aber viele Fragen auf einmal, Mädchen.“ Dr. 
Burger befreite sich und betrachtete Annabelle amüsiert. 

„Lass den Herrn Doktor sich doch erst einmal setzen. Ich 
mache Ihnen einen Kaffee“, schlug Frau Barbara vor. 

„Du siehst so braun aus“, observierte Annabelle. „Lass 
mich raten: Du warst auf Segeltour in der Ägäis.“ 

„Ganz weit weg.“ Karl grinste amüsiert und wischte sich 
den breiten Schnurrbart. 

„Hmmm. Ägypten? Warst du wieder in Karnak? Mit 
Carter?“ 

„Nein. Carter ist in Theben.“ 

„Ach, erzähl doch einfach. Ich mag nicht mehr raten.“ 

„Lass den Herrn doch erst mal Kaffee trinken.“ 

„Ach Frau Barbara, Ihr Kaffee ist der Beste und in Ihrer 
Küche ist es wunderbar gemütlich.“ Der Mann schmeichelte 
der Hausdame schamlos, und sie freute sich sichtlich 
darüber. Annabelle liebte ihren Patenonkel Karl auch schon, 
seit sie ein kleines Kind war. Dr. Burger war ein langjähriger 
Reisegefährte ihres Vaters und sie war mit ihm schon auf 
Elefanten geritten, da konnte sie kaum laufen. 

Karl Burger berichtete kurz von seinen Erlebnissen in 
Sumatra und versicherte Annabelle, dass er ihr Pflanzen und 
Samen mitgebracht hatte, dann wurde er ernst. 

„Wie geht es dir denn?“, wollte er wissen. 

„Ach, Onkel Karl, gut das du da bist. Papa ist schon lange 
weg, seit über einem Jahr und keiner weiß, wo er ist. Uns 


geht langsam das Geld aus, und ich darf nicht allein über 
Konten verfügen. Heute war der Anwalt da, dieser 
Falkenberg. Sie wollen, ach, wahrscheinlich haben sie schon, 
Papa für tot erklären und alles aus seiner Sammlung zu 
einer Stiftung machen. Es ist sogar schon ein Mann 
gekommen und hat sich einfach an Papas Schreibtisch 
gesetzt. Er macht einfach Schränke auf und katalogisiert 
alles. Aber das ist nicht richtig, Papa würde das nicht wollen! 
Er ist nicht tot. Das würde er mir nie antun!“ Nun weinte sie 
doch. Verflixt. Aber Onkel Karl hatte gute Nerven. Er gab ihr 
sein Taschentuch und wartete ab, bis Annabelle sich wieder 
beruhigt hatte. 

„Liebes Kind“, fing er dann gewichtig an. 

Annabelle musste lachen. „Ich bin kein Kind mehr.“ 

„Ja ...“, das musste Dr. Burger zugeben. Er kratzte sich 
verlegen am Kopf. 

„Liebe Annabelle, auch ich glaube nicht, dass dein Vater 
tot ist. Aber ich befürchte, dass deine Situation im Moment 
nicht viele Möglichkeiten bietet. Ich werde nur kurze Zeit in 
Baden-Baden sein, und wäre beruhigt, wenn ich dich 
versorgt wüsste.“ 

„Die geben mir Geld. Von der Stiftung, also, ich meine, 
wenn die Stiftung dann gegründet ist. Aber dann gehört 
alles der Stiftung, und was, wenn sie es mir wegnehmen? 
Ich soll zwar im Vorstand sitzen, aber wer noch? Und stell dir 
mal vor, Papa kommt dann wieder und alles ist verändert, 
wie wird er darüber denken? Ich kann mir nicht vorstellen, 
dass er das gut findet.“ Annabelle nahm ihren Zopf nach 
vorne und kaute auf den Haarspitzen. 

„Es Ist nicht deine Aufgabe, darüber nachzudenken. Dein 
Vater hätte bessere Vorkehrungen für so einen Fall treffen 
müssen. Wenn er wiederkommt, wird sich schon ein Weg 
ergeben. Es geht jetzt erst mal um deine Zukunft, und auch 
um die Gegenwart.“ 

„Was soll ich deiner Meinung nach tun?“ Sie sah ihn 
hoffnungsvoll an. 


„Nun, das ist letztlich deine Entscheidung.“ Onkel Karl 
nahm einen Schluck Kaffee und sah sie abwartend an. 
Annabelle hatte das Gefühl, das er es ihr nicht leicht 
machen wollte. 

„Alle wollen, dass ich heirate. Das wäre das Einfachste, 
dann würde sich mein Mann um alles kümmern.“ Sie 
pustete sich empört einige Haare aus der Stirn. 

„Wer ist denn alle?“ 

„Na, die Gesellschaft. Der Anwalt. Und Frau Barbara.“ 

Die klapperte im Hintergrund mit Töpfen. Sie war immer 
sehr eingeschüchtert von Dr. Burger und mischte sich nicht 
in das Gespräch ein. 

„90, So.“ Immer noch sah er sie so merkwürdig an. 

„Du nicht?“, fragte sie hoffnungsvoll. 

„Willst du denn?“ 

„Nein!“ Das wusste sie genau. “Wen denn auch?” 

„Na, dann ist die Entscheidung doch ganz leicht, oder?“ Er 
sagte das aber so, dass sie immer noch nicht wusste, was er 
gerne von ihr gehört hätte. 

„Onkel Karl! Mach es mir doch nicht so schwer! Ich will ja 
das Richtige tun, aber ich weiß nicht, was das ist.“ Warum 
sagte er nicht einfach, was er sich vorstellte? 

„Kind - ich möchte nur, dass du glücklich wirst. Eine Heirat 
macht viele Frauen glücklich. Aber ich befürchte, nein, ich 
weiß, dass du nicht wie viele Frauen bist.“ 

„Ich könnte arbeiten.“ Frau Barbara seufzte im Hintergrund 
laut. 

„Was denn?“, fragte Onkel Karl zweifelnd. 

“Du weißt ja, dass ich in dem pathologischen Institut bei 
Professor Schmidt forschen darf. Mein Laborkollege Herr 
Zoller hat mir beigebracht, wie man wissenschaftlich 
arbeitet. In manchen Dingen bin ich sogar besser als er, also 
ich weiß viel mehr über Gifte zum Beispiel, und wie sie auf 
Zellen wirken. Ich bin jetzt seine Assistentin und soll sogar 
Geld dafür bekommen.” 


„Hm.“ Onkel Karl zündete sich eine Zigarette an und blies 
den Rauch langsam aus. 

„Was? Ist das nicht gut?“ Sie setzte sich aufrechter hin, 
und sah ihren Onkel auffordernd an. 

„Möchtest du denn dort arbeiten? Für immer, meine ich.“ 

Annabelle dachte nach und senkte dann den Blick: „Wenn 
ich ganz ehrlich bin, nein. Es würde mich verrückt machen, 
jeden Tag das Gleiche machen zu müssen. Pathologie ist 
langweilig. Aber es wäre erst einmal eine Möglichkeit, Geld 
zu verdienen.“ 

Zwischen Dr. Burgers Augenbrauen hatte sich eine steile 
Falte gebildet. 

„Annabelle“, sagte er schließlich. „Ich werde mir über 
deine Situation Gedanken machen. Wir finden eine Lösung. 
Ich muss jetzt leider noch zu einem anderen Termin.“ 

Er stand auf und legte Annabelle seine riesige Hand auf die 
Schulter. Sie legte ihre Hand auf seine und zog Kraft aus der 
Berührung. 

“Du musst bald wieder kommen! Frau Barbara kocht 
bestimmt gerne für dich.“ 

“Das tu ich, versprochen.“ 
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„Ich spiele nicht mit diesem Kretin!“, kreischte Katharina 
nicht sehr damenhaft. 

„Liebes Fräulein Hartmann: Der Kretin gehört aber zum 
Drehbuch! Was wäre der Glöckner von Notre Dame ohne 
den Glöckner?“ 

Katharina Hartmann funkelte den Regisseur an. Das alles 
hier war eine Zumutung! Sie hatte alles gegeben, vor allem 
Geld, viel Geld. Die könnten diesen blöden Film doch 
überhaupt nicht produzieren, ohne ihr Geld! Und nun stand 
sie hier, mit zerzausten Haaren, einem zerrissenen Kleid und 
sollte mit einer ekelhaften, unansehnlichen und 
verwachsenen Kreatur zusammenspielen. 


„Ich bin nicht blöd!“, zischte sie. „Ich habe das Buch 
gelesen. Aber muss es denn ein echter Buckliger sein? Ist 
das vielleicht gar ein Verdorbener? Ich ekle mich vor ihm.“ 

Es kümmerte sie gar nicht, dass der Bucklige direkt neben 
ihr stand. Sie sah hochnäsig zu ihm herunter, schnaubte 
dann angewidert und stolzierte vom Set. 

In ihrer Garderobe schimpfte sie mit ihrem Mädchen und 
nahm sich zum x-ten Mal vor, endlich jemanden anzustellen, 
der wenigstens einen Hauch Ahnung von der neuesten 
Mode hatte. Sie befahl ihr, die Perücke sorgfältig zu bürsten 
und ließ sich das Gesicht neu schminken. Endlich war sie 
umgezogen, frisiert und bewunderte sich im Spiegel. 

Ihr wurde plötzlich klar, dass die Esmeralda die völlig 
falsche Rolle war! Haare, schwarz wie Ebenholz, Lippen rot 
wie Blut, eine Haut weiß wie Schnee: Sie musste 
Schneewittchen sein! Und dann konnte der Regisseur 
ihretwegen sieben verdorbene Zwerge anschleppen, sie 
würde zum Anbeten schön sein. Das musste sie sofort ihrem 
Bruder erzählen. 


Kapitel 3 


Annabelle betrat das Josefinenheim am nächsten Morgen 
mit gemischten Gefühlen. Sie wusste nicht genau, was sie 
sich von dem Besuch versprach, aber sie kamen einfach 
nicht weiter. Die Tote zeigte äußerlich keine Spuren, die sie 
und Hans auf die Todesursache bringen würden. Sie 
brauchten mehr Informationen von der Familie, aber die 
einzige Spur war das Josefinenheim. Hierhin kamen 
eigentlich nur die ärmsten Frauen, wer es sich leisten 
konnte, gebar zu Hause. 

Annabelle hatte beschlossen, dass sie sich in dem Spital 
einmal umhören würde. Es würde nicht leicht sein, da sie 
keinen Namen hatten, aber eine Nachfrage bei Professor 
Schmidt hatte ergeben, dass der Auftraggeber der 
Untersuchung anonym bleiben wollte. 

Sie sah sich um: Wo sollte sie jetzt hingehen? Sie sah 
Krankenschwestern und Nonnen auf den Fluren hin und her 
huschen. Eine der Nonnen kam lächelnd auf sie zu. 

„Kann ich ihnen helfen, Fräulein?“ 

„Ja, Ich weiß nicht genau, wie ich es sagen soll ...“ 

„Das ist kein Problem“, die Nonne legte ihr mitfühlend die 
Hand auf den Arm. „Sie sind hier am richtigen Ort. Ich führe 
Sie zur Aufnahme. Haben Sie keine Sorge, der Doktor ist 
sehr nett.“ 

„Ich bin eigentlich nicht ...“, begann Annabelle, der es 
dämmerte, was die Nonne dachte. Sie ließ es dann aber 
geschehen, dass die Ordensschwester sie den Gang entlang 
führte, da das ja eigentlich genau das war, was sie wollte. 
Die Nonne musterte sie von der Seite und Annabelle spürte, 
dass sie rot wurde. 

„sie sind sehr früh da. Wollen Sie das Kind denn haben? 
Sie wissen, dass Gott alle Kinder liebt. Auch die 
Ungewollten.“ Annabelle wusste nicht, wie sie reagieren 


sollte. Sie wollte die nette Schwester nicht belügen. Also 
nickte sie nur. 

Im Raum des Arztes wartete sie eine gefühlte Ewigkeit. 
Zeit, um nachzudenken: Das war ein Ort, wo sie in ihrem 
Leben nie enden wollte. Der Geruch nach Putz- und 
Sterilisationsmitteln wurde von verschiedenen 
Essensgerüchen überlagert, die Gänge waren grau und das 
Büro hier schmucklos. Wer hier landete, hatte nichts mehr 
zu verlieren. Was tat man, wenn man das Kind dann 
bekommen hatte? Wo ging man hin, wer kümmerte sich 
dann? Oder, noch undenkbarer, wenn man die Entscheidung 
getroffen hatte, das Kind nicht zu bekommen, oder nicht zu 
behalten? Annabelle fühlte sich sehr privilegiert, darüber 
nur theoretisch nachdenken zu müssen. 

„Was kann ich für Sie tun? Ich bin Dr. Wendt.“ Der Arzt 
betrat den Raum. Annabelle musterte ihn neugierig: Er war 
zwar noch jung, sah aber sehr müde und angestrengt aus. 
Tiefe Schatten unter seinen Augen ließen auf eine lange 
Nacht schließen. 

„Ich weiß nicht, wie ich es sagen soll“, begann Annabelle 
unsicher. 

„Sie brauchen mir nichts zu erklären.“ Der Arzt hatte 
diesen Satz schon oft gesagt. 

„Doch, Sie sollten wissen ...“ 

„Hören Sie: Je weniger ich weiß, umso besser. Die 
Formalitäten erledigen Sie mit einer Schwester. Mich 
interessiert nur, ob Sie das Kind bekommen wollen oder 
nicht.” Der Arzt betrachtete sie jetzt auch kritisch. "Da Sie 
nicht aus armen Verhältnissen kommen, das kann man 
sehen, gehe ich mal davon aus, Sie hatten einen Unfall, und 
nun soll niemand etwas davon erfahren.“ 

Annabelle wurde wütend: “Jetzt hören Sie mir mal zu! Ich 
bin Annabelle Rosenherz, ich habe keinen Unfall gehabt, und 
ich will etwas von Ihnen wissen - nicht Sie von mir.“ 

Der Arzt sah ihr zum ersten Mal in die Augen. Jetzt hatte 
sie ihn überrascht. 


„Was wollen Sie denn von mir wissen?“ 

„Es geht um eine Frau, die vor drei Tagen hier entbunden 
hat. Sie ist dabei gestorben. Wir sollen die Todesursache 
herausfinden, und dazu brauche ich Ihre Hilfe.“ 

Der Arzt runzelte ärgerlich die Stirn. 

„Was haben Sie denn damit zu tun? Ich habe den Fall doch 
dem Institut von Professor Schmidt übergeben.“ 

„Ich arbeite für das Institut. Warum steht der Name der 
Frau nicht auf dem Auftrag?“ 

Nun zog der Arzt erstaunt die Augenbrauen in die Höhe. Er 
wurde zusehends wacher. 

„Tja, liebes Fräulein: Tatsache ist, dass ich dem Institut die 
Aufklärung in Auftrag gegeben habe, aber der eigentliche 
Auftraggeber jemand anderes ist, und dieser möchte, dass 
sowohl sein Name, als auch der der Frau anonym bleibt. Das 
wusste Professor Schmidt, und er war damit einverstanden. 
Ich bin nun nicht amüsiert, dass ich ohne Ergebnisse 
belästigt werde.“ 

„Wir kommen ohne Informationen nicht weiter.“ Annabelle 
konnte auch stur sein. 

„Dann fragen Sie mal. Ich habe allerdings nicht viel Zeit 
und Geduld.“ Dr. Wendt verschränkte seine Arme vor der 
Brust und lehnte sich zurück. 

„Gehe ich recht in der Annahme, dass die Frau an 
Blutverlust gestorben ist?“ 

„Ja. 

„Warum hat sie so viel Blut verloren?“ 

„Das passiert manchmal bei einer Geburt.“ 

„War es eine normale Geburt?“ 

„Wäre die Frau dann gestorben?“ 

„Nun, wir konnten uns keinen Reim auf einen derart 
zerfetzten Uterus machen. Ein verpfuschter Kaiserschnitt 
wäre eine Erklärung gewesen, aber es gab keine Hinweise 
auf eine Inzision.“ 

Nun beugte sich der Arzt überrascht nach vorne. Annabelle 
wusste, dass er nicht damit gerechnet hatte, dass sie sich 


so gut auskannte. Was doch so ein paar Fachbegriffe 
ausmachten! 

„Nun“, begann er langsam. „Das Kind steckte fest. Wir 
mussten es herausholen.“ 

„Womit? Mit Messer und Gabel?“ 

„Was wollen Sie mir unterstellen?“, bellte der Arzt. 

„Noch nichts. Aber wenn Sie mir weiterhin nur 
ausweichende Antworten geben, dann fällt mir bestimmt 
etwas ein.“ Ihr Herz klopfte: Selten hatte sie so mit einem 
Mann gesprochen. 

„Na gut, wenn Sie es unbedingt wissen müssen: Wir haben 
es mit einer Zange versucht. Dabei ist der Uterus wohl zu 
Schaden gekommen.“ 

„Also sind Sie schuld am Verbluten.“ 

„Nein!“ Dr. Wendt schlug mit der Handfläche auf den Tisch 
und Annabelle zuckte zusammen. 

„Warum dann diese Untersuchung? Die Frau hat Anzeichen 
einer Vergiftung, aber wir wissen nicht, wodurch!“ 

Der Arzt holte tief Luft, stand auf und ging zum Fenster. 

„Sie muss ein Gift eingenommen haben. Die Untersuchung 
ihrer Speiseröhre zeigt das. Es war allerdings kein 
gewöhnliches Gift.“ Annabelle ließ das erst mal sacken, aber 
Dr. Wendt sagte nichts dazu. 

„Was ist mit dem Kind?“, fragte sie dann. 

Der Arzt drehte sich nicht um. „Es ist tot.“ 

„Warum ist es dann nicht im Institut? Wir könnten vielleicht 
mehr über die Todesursache der Mutter erfahren! Ist es 
schon vor der Geburt gestorben, oder währenddessen? Wir 
müssen es sezieren!“ 

Jetzt drehte sich Dr. Wendt zu Annabelle um und sah sie 
erschrocken an. 

„Das geht nicht.“ 

„Warum?“ 

„Fragen Sie nicht so viel. Gehen Sie jetzt. Ich werde mit Dr. 
Schmidt Kontakt aufnehmen.“ Er machte eine 
Handbewegung zur Tür hin. 


„Aber ich bin diejenige ...“, versuchte Annabelle sich zu 
verteidigen, aber er unterbrach sie und fasste sie unsanft 
am Arm. 

„Gehen Sie jetzt! Ich habe keine Zeit mehr. Auf 
Wiedersehen - nein, besser nicht.“ Der Arzt verbeugte sich 
knapp und verließ fluchtartig den Raum. 

Annabelle war wie vor den Kopf geschlagen. Mehr denn je 
kam ihr der Fall merkwürdig vor. Sie folgte ihm, aber er war 
schon verschwunden. Als sie langsam den Flur entlang ging, 
begegnete ihr eine Nonne, die sie mitleidvoll ansah. 
Annabelle zögerte, sie wollte nicht gehen, sie hatte keine 
wirkliche Antwort bekommen. Da kam ihr eine Idee. 

„Ach, Schwester“, sprach sie die Nonne an. „Könnte ich 
vielleicht mit der Oberschwester sprechen?“ 

Die Nonne begleitete sie in ein weiteres spartanisch 
eingerichtetes Büro. Dort saß eine Ordensfrau mit rundem 
Gesicht und roten Backen. Sie sah eher wie eine Bäuerin 
aus, aber sie lächelte Annabelle freundlich an. 

„Ich bin Schwester Innocentia“, stellte sie sich vor. 

„Annabelle Rosenherz. Ich bräuchte eine Auskunft. Vor drei 
Tagen ist hier eine Frau gestorben. Ich arbeite in einem 
Institut, wo ihr Tod untersucht wird. Wir haben bei der Toten 
eine wertvolle Kette gefunden, die wir gerne den 
Angehörigen zurückgeben würden. Wenn Sie so gut wären, 
und mir den Namen sagen, dann kann ich alles in die Wege 
leiten.“ Eine schlechte Lüge, aber ihr war so schnell nichts 
Besseres eingefallen. 

„Ach, liebes Kind, ich würde Ihnen gerne helfen, aber die 
Dame kam in einer Mietdroschke. Wir wissen nicht, wie sie 
hieß. Sie war bewusstlos, als sie bei uns ankam. Ein Mann 
hat sie hereingetragen, der ist aber schnell verschwunden. 
Später war nicht genug Zeit, nach einem Namen zu fragen. 
Wir haben das der Polizei gemeldet, aber die Ergebnisse der 
Nachforschungen kenne ich nicht.“ 

Annabelle war überrascht. Das wurde ja immer 
merkwürdiger. Die Angehörigen hatten die Frau also einfach 


so in eine Mietdroschke gesetzt, obwohl es ihr sehr schlecht 
ging, ließen sie alleine sterben, und wollten nun die 
Todesursache wissen? Wer hatte die Untersuchung wirklich 
angeordnet? 

„Ja, schlimm, nicht wahr?”, sagte die Nonne, die 
Annabelles Überraschung sah. “Der Droschkenkutscher war 
auch empört. Schließlich waren seine Sitze voller Blut.“ 

Das war doch mal eine verwertbare Nachricht, dachte 
Annatbelle. Vielleicht konnte sie die Droschke ja mithilfe 
dieser Information ausfindig machen. 
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Dr. Wendt musste einen Anruf tätigen, aber er konnte 
keine Zuhörer gebrauchen. Er gab sich Mühe gegeben und 
umgarnte das Fräulein in der Telefonzentrale, das sie ihren 
Platz verließ, nachdem sie die Verbindung hergestellt hatte. 

„Hallo, hier ist Dr. Wendt“, meldete er sich schließlich, als 
er an der richtigen Stelle angekommen war. 

„Was wollen Sie?“ 

„Hier ist eine Frau, die schnüffelt rum. Fragt nach dem 
Namen der Toten und nach dem Kind.“ 

„Eine Frau?“ 

„Annabelle Rosenherz. Angeblich arbeitet sie bei Professor 
Schmidt im Institut.“ 

„sie haben doch nichts erzählt?“ 

„Nein. Ich habe gesagt, das Kind sei tot.“ 

„Na dann. Bleiben Sie ruhig. Ich habe die Angelegenheit 
mit dem Vater des Kindes geklärt.“ 

„Wie geht es dem Kind?“ 

„Darüber kann ich keine Auskunft geben.“ 

„Verstehe.“ 

„Gehen Sie wieder an die Arbeit.“ 

„Ja.“ 

Am anderen Ende der Leitung wurde aufgelegt. 


Ich brauche Urlaub, dachte Dr. Wendt. Langen Urlaub. Da 
das aber nicht infrage kam, gönnte er sich einen Kurzurlaub 
von der Realität mit dem Wundermittel von Bayer: Heroin. 
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Annabelle war vom Josefinenheim in Richtung Innenstadt 
gelaufen. Sie brauchte ein wenig frische Luft zum 
Nachdenken. Nun stand sie vor dem Steigenberger Hotel 
und betrachtete die Droschken. Vor diesem exklusiven 
Etablissement warteten immer mehrere dieser Kutschen auf 
Fahrgäste. Es gab sogar eine dampfbetriebene Droschke, 
die auf Anmietung wartete, und auch das ein oder andere 
Automobil. 

Ihr kam ein Gedanke: was, wenn die tote Frau nun aus 
einem Hotel kam? Wenn sie gar nicht in Baden-Baden 
wohnte, sondern nur auf der Durchreise war? Wie sollte sie 
sie dann finden? 

Aus dem Hotel kam eine Gruppe Frauen, die kicherten und 
unter unablässigem Geplapper eine geschlossene Kutsche 
bestiegen. Das erinnerte Annabelle daran, dass heute noch 
diese unsägliche Einladung der Frau von Strebnitz anstand. 
Sie hatte noch viel zu tun und entschloss sich daher, statt 
der Straßenbahn auch eine Droschke zu nehmen. Während 
der Fahrt versuchte sie, den Kutscher zu befragen. 

„Werter Herr, wie könnte ich herausbekommen, wer vor 
drei Tagen eine blutende Frau ins Josefinenheim gebracht 
hat?“ 

Der Kutscher sah sich verwundert um. 

„Was soll'n die Frage?“, brummte er. 

„Na, ich würde dem Kutscher gerne danken. Das war 
sicher nicht angenehm für ihn. Der hat eine Belohnung 
verdient.“ 

„Kann ja mal rumfragen“, nuschelte der Kutscher. 

„Ja, das wäre sehr hilfreich! Außerdem würde die Familie 
dem Herrn gerne die Reinigung bezahlen.“ 


Das sollte reichen, um den Mann zu motivieren, einem 
seiner Kollegen zu helfen. Sie gab ihm beim Bezahlen ein 
üppiges Trinkgeld, obwohl sie es sich eigentlich nicht leisten 
konnte. 

„Melden Sie sich dann hier, das soll nicht zu Ihrem Nachteil 
sein.“ 

Der Kutscher tippte sich an die Mütze und schnalzte sein 
Pferd zum Trab an. 

Annabelle betrat ihr Haus und wurde sofort von Frau 
Barbara abgefangen. 

„Gut, dass du pünktlich kommst.“ 

„Pünktlich wofür?“ 

„Na, fürs Mittagessen.“ 

„Mittagessen? Das wollte ich ausfallen lassen. Ich bin 
eingeladen zum Kaffeetrinken.“ 

„Deshalb kannst du trotzdem etwas zu Mittag essen.“ Frau 
Barbara war beharrlich und schob Annabelle auf die Treppe 
zu. 

„Wieso ist das so wichtig, und warum muss ich nach 
oben?”, sträubte sich Annabelle. 

„Du wirst dich hübsch machen, weil du dem jungen Herrn 
Falkenberg dann Gesellschaft leisten kannst.“ 

„Ach Frau Barbara!“ Annabelle hatte jetzt gar keine Lust 
auf Gesellschaft, und schon gar nicht auf den “jungen Herrn 
Falkenberg“, den sie wirklich unhöflich behandelt hatte. 

Frau Barbara blieb aber hart: „Doch, du wirst dich 
benehmen und mit ihm essen. Das ist höflich. Geh dich 
umziehen.“ 

„Umziehen auch noch? Dann muss ich mich ja heute 
dreimal umziehen.“ 

„Andere respektable Mädchen ziehen sich noch öfter um. 
Jetzt beeil dich, er sitzt schon am Tisch. Ich will ihn nicht 
noch länger warten lassen.“ Frau Barbara stand wie eine 
Wache am Fuß der Treppe. 

Annabelle verdrehte die Augen und ging in ihr Zimmer. Sie 
zog sich aber nicht um, sondern legte nur ein Tuch um die 


Schultern. Dann dachte sie kurz nach und frisierte sich 
schnell ein bisschen lockerer, als sie das im Institut 
bevorzugte. Ein paar Minuten später begrüßte sie Paul 
Falkenberg artig. Frau Barbara sah sie streng an, denn sie 
hatte bemerkt, dass Annabelle sich nicht umgezogen hatte, 
konnte aber schlecht vor dem jungen Mann mit ihr 
schimpfen. 

Paul Falkenberg stand auf, verbeugte sich kurz, setzte sich 
wieder und schob ein Buch beiseite, in dem er bis zu ihrer 
Ankunft gelesen hatte. 

„sie können ruhig weiter lesen“, sagte Annabelle. Sie 
würde auch gerne die Zeitung lesen. 

Er schüttelte den Kopf: „Nein, das wäre unhöflich.“ 

Annabelle knabberte sich an der Lippe. Sie versuchte 
unauffällig zu entziffern, welches Buch er mitgenommen 
hatte. Als sie nicht erfolgreich war, siegte ihre Neugier und 
sie beschloss zu fragen. 

„Bach.“ 

„Ein Buch über Bach? Den Komponisten?“ 

„Nein, die »Schneiderer Kirchenkantaten«. Von Bach. Dem 
Komponisten.“ 

„Die Noten?“ 

„Ja.“ 

„spielen Sie Klavier?“ 

„Nein.“ 

„Geige?“ 

„Nein.“ 

„Herrgott, nun lassen Sie sich doch nicht alles aus der 
Nase ziehen!“ 

Paul Falkenberg grinste, dann wurde er ernst und 
behauptete: “Ich kann Musik lesen.“ 

„Was soll das heißen?“ 

„Nun, wenn ich Noten lese, dann höre ich die Musik in 
meinem Kopf.“ 

„Das gibt es nicht.“ Annabelle nahm das Buch, schlug es 
auf und versuchte einen Sinn hinter den winzigen Punkten 


und Strichen zu finden. Sie kannte sich mit Musik nicht aus 
und konnte auch mit den italienischen Fachbegriffen nichts 
anfangen. 

Paul Falkenberg erklärte: „Doch, ich kann es allerdings 
nicht beweisen. Ich spiele kein Instrument wirklich 
genügend, und meine Singstimme ist unzumutbar. Aber es 
macht mir einfach Spaß und ich lese gerne zur 
Entspannung. Bach ist mein Lieblingskomponist.“ 

Na, das waren ja mal viele Worte. Annabelle war 
beeindruckt von der Ernsthaftigkeit des jungen Mannes. Er 
sprach mit ihr, als wäre sie keine Frau. Die meisten Männer 
sprachen eher von oben herab mit Frauen, als ob sie alle 
dumm wären und sowieso nicht verstünden, was aus 
Männermündern purzelte. 

„Welche Musik hören Sie denn gern?“, fragte er nun. 
Annabelle war überrascht. Er interessierte sich für ihren 
Musikgeschmack? Das wurde immer ungewöhnlicher. „Ich 

mag Mahler und Tschaikowsky.“ 

Paul nickte und Annabelle wartete darauf, dass er es als 
“typische Frauenmusik” kommentierte, aber er sagte nichts. 
Sie aßen die Suppe, die Frau Barbara auftischte, ohne 
weitere Konversation. 

Annabelle grübelte über ihr Problem. Wie könnte sie noch 
etwas über die tote Frau herausfinden? Wenn die Frau nun 
wirklich nur auf der Durchreise gewesen war? Oder, wenn 
die Frau zu so einer exklusiven Gesellschaft gehörte, dass 
man nicht an sie herankam? Prominente Gäste wie der 
englische König oder der russische Zar wurden von den 
normalen Menschen abgeschirmt. Die Frau konnte selbst 
eine Berühmtheit sein, oder auch nur ein Dienstmädchen. 
Woran sollte man das erkennen? Sie war leider nicht 
Sherlock Holmes, der vielleicht am Dreck unter den 
Fingernägeln herausgefunden hätte, wo sie zuletzt gewesen 
war. 

Frustriert dachte sie stattdessen wieder über die spätere 
Einladung zum Kaffeeklatsch nach, und was sie anziehen 


sollte. Sie hatte schon lange kein neues Kleid mehr gekauft, 
und wusste auch nicht, was gerade in Mode war. Männer 
hatten es leicht! Sie betrachtete Paul unauffällig: Männer 
konnten einfach einen Anzug anziehen, eine Krawatte oder 
einen Binder, und das passende Einstecktuch, fertig war der 
Mann. Nein, schalt sie sich, das stimmte ja nicht. Kleider 
machen Leute: Es ist doch ein Unterschied zwischen einem 
Arbeiter und einem Dandy, zwischen ihrem Vater, wenn er 
auf Expedition war, oder einen Vortrag an einer Universität 
hielt. 

Paul war teuer und modern gekleidet, aber kein Stutzer. Er 
hatte einen braunen Anzug an und gute Schuhe, das hatte 
sie bemerkt. Auch, dass er seine Anzugjacke in den 
Schultern gut ausfüllte, und ansonsten sehr schlank war. Die 
Hose betonte seine langen Beine und über mehr wollte sie 
in desem Zusammenhang nicht nachdenken, sonst würde 
sie noch rot. Ertrug eine braune seidene Halsbinde und die 
silberne Kette einer Taschenuhr baumelte zwischen 
Westentasche und Knopfreihe. Schlichte 
Manschettenknöpfe. Alles passte gut und war von 
exzellenter Qualität. Wenn da nicht seine leicht 
vertrubbelten Haare gewesen wären, und der etwas 
abwesende Blick ... Ragte da ein Schraubenzieher aus 
seiner Brusttasche? Man konnte eben doch nicht alles mit 
Kleidung verstecken! 

Was sollte sie heute Nachmittag bloß anziehen? Da kam 
ihr eine Erkenntnis. 

„Die Kleidung!“, rief sie laut. 


„Was?“ Paul war überrascht. Er hatte die ganze Zeit 
gegrübelt, wie er das Gespräch in Gang halten konnte. Er 
war nicht gut in Konversation. Sein Bruder Friedrich hatte da 
überhaupt kein Problem. Er sagte ein paar Sätze, die sich in 
Pauls Ohren völlig blödsinnig und belanglos anhörten, und 
die Damen machen „Ahh“ und „Ohhh“ und kicherten. Paul 
wollte aber nicht über das Wetter sprechen, und er wusste 


auch nichts über die Prominenz, die man derzeit an der 
Trinkhalle oder im Kasino treffen konnte. Ihm fiel einfach 
nichts ein. 

„Ach, ich hatte nur eine Idee.“ Sie hatte ihn merkwürdig 
angesehen, das hatte er bemerkt. 

„Aha.“ Er grübelte: Vielleicht hatte sie ihm einen Hinweis 
gegeben? Wollte Sie, dass er ihr ein Kompliment machte? 
Während Frau Barbara ihnen einen Teller Königsberger 
Klopse servierte, betrachtete er Annabelle: Sie hatte ein 
schlichtes grünes Alltagskostüm an, dem man die gute 
Qualität des Stoffes ansah. Es war nur sparsam verziert und 
die Farbe unterstrich ihre grünen Augen. Viel mehr als ihre 
Kleidung gefiel ihm allerdings ihr Haar. Sie hatte 
wunderschön glänzende braune Haare mit leicht rötlichen 
Reflexen, dass locker aufgesteckt war. Ein paar Strähnen 
ringelten sich an ihrer Schläfe, und er hätte sie gerne 
berührt, um zu fühlen, ob sie so seidig waren, wie sie 
aussahen. 

„Sie sehen bezaubernd aus.“ Er meinte es zwar wirklich so, 
aber dennoch hörte sich der Satz gerade unpassend an, und 
sie war überrascht. 

„Nein! Ich meine ... danke ...“, stammelte sie. „Ich meinte 
aber nicht meine Kleidung. Es geht um meine Arbeit.“ 

„Was arbeiten Sie denn?“ 

„Ich bin Assistentin im pathologischen Institut von 
Professor Schmidt.“ 

„sie sind medizinisch ausgebildet?“ Das beeindruckte ihn. 
Er hatte das Studium der Medizin auch angedacht, sich 
dann aber anders entschieden. 

„Naja, so könnte man es ausdrücken. Ich habe mir vieles 
selbst beigebracht.“ Sie war stolz aber auch ein wenig 
unsicher und er merkte, das sie auf eine Reaktion wartete. 
Für die meisten Männer war das der Zeitpunkt, milde zu 
lächeln über das Fräulein, das gerne Bücher liest, aber Paul 
sagte nickend: „Beeindruckend. Die Medizin ist ein 
interessantes Studienfach. Ich wünschte mir, man würde 


mehr über die Wirkung von ZEther auf den Menschen 
erforschen.“ 

Annabelle nickte erfreut: „Ja, niemand weiß genau, wie er 
wirkt, und vor allem, wie man sich davor schützen kann.“ 

„FEther ist überhaupt ein spannender Stoff. Man könnte so 
viele Dinge machen - nützliche Dinge. Kennen Sie die 
Forschungen von Tesla?“ 

„Ja, aber Tesla arbeitet doch mit Elektrizität?“ Annabelle 
sagte das fast ängstlich. 

Paul nickte wieder: „Aber seine Forschungen waren 
Grundlagen für den Umgang mit Zther um damit Luftschiffe 
anzutreiben. Und auch für die moderne Waffentechnik. Er ist 
aber ein Spinner und macht aberwitzige Experimente. Er 
wird sich eines Tages selbst in die Luft jagen. Strom und 
Fther sind eine gefährliche Kombination und ich wünschte 
mir, man würde damit vorsichtiger umgehen.“ 

„Aber was würden wir denn ohne Luftschiffe machen? Auf 
den Flüssen kann man nicht mehr fahren. Und unsere Polizei 
arbeitet doch sehr effektiv mit den neuen Waffen“, gab 
Annabelle zu bedenken. 

„Ja, das stimmt”, sagte Paul nachdenklich. „Mein Bruder 
Friedrich ist ein »Blitzmann«.“ 

Die Spezialtruppe der Schutzpolizei war fähig, /Etherblitze 
zu verschießen. Sie sahen sehr furchterregend aus, mit 
ihren großen Rucksäcken, in denen die Kondensatoren 
untergebracht waren. Ihr rechter Arm war in ein 
Metallgestell eingepasst, das den /Ether mit Hilfe von 
Elektrizität bündelte und als Blitz verschießen konnte. 

„Das ist ein sehr gefährlicher Beruf!“, sagte Annabelle. 

„Ja, aber es macht ihn bei der Damenwelt sehr beliebt.“ 
Paul wusste, dass viele Frauen für die Draufgänger 
schwärmten, die sich einem solchen Risiko aussetzten. 

„Ich finde solchen Mut nicht beeindruckend. Man muss 
nicht viel Grips haben, um so etwas zu tun. Ich bevorzuge 
Männer, die viel von der Welt gesehen haben und gebildet 


sind“, sagte Annabelle und legte ihr Besteck klappernd auf 
den Teller. 

Paul schwieg überrascht und grübelte. Er hatte noch nicht 
viel von der Welt gesehen. Er hatte viel davon gelesen, aber 
da er in als Kind oft krank gewesen war, musste er immer 
mit seiner Mutter und dem Kindermädchen an die Ostsee. 
Friedrich war mit dem Vater durch Europa gereist. Peter 
Falkenberg war ein glühender Anhänger der neuen 
Luftschiffe und reiste mit ihnen so oft es ging. 

„Ich wollte Sie nicht beleidigen“, sagte Annabelle, die Pauls 
Schweigen wohl missverstand. 

„Das haben Sie nicht. Aber ich bin nun mal kein besonders 
guter Gesellschafter.“ 

Sie winkte ab und lächelte: „Ach, mein lieber Papa war 
auch keiner. Er hätte schamlos weitergelesen und bis auf 
einen Kuss morgens und abends habe ich oft nicht viel von 
ihm gehabt.“ 

Paul betrachtete Annabelle, wie sie zu einem Bild ihres 
Vaters auf dem Sideboard schaute. Professor Rosenherz 
stand dort neben einer seltsamen Steinstele in irgendeinem 
Dschungel. Er sah geistesabwesend in die Kamera, auf dem 
Kopf einen Tropenhelm, in der Hand ein Skizzenbuch. 

Ja, küssen würde Paul sie auch gerne - morgens und 
abends und zwischendurch auch. Aber er schlug sich diesen 
Gedanken gleich wieder aus dem Kopf. Was sollte Annabelle 
Rosenherz an ihm finden? 
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Nach dem Essen stand Annabelle endgültig vor der 
schweren Entscheidung, was sie denn nun anziehen sollte. 
Sie beschloss, es schlicht zu halten und einen Rock mit einer 
taillierte Jacke in einem hellen Grünton zu nehmen. Die 
Jacke war mit kleinen Perlen verziert, die im Licht 
schimmerten. Das einzig Gewagte war ein zwischen grün 
und braun changierendes Korsett, das aufwendig gearbeitet 


war. Darunter eine hochgeschlossene schlichte weiße Bluse 
aus Seide, so fühlte sie sich nicht aufgetakelt. 

Frau Barbara schnürte ihr das Korsett und plapperte dabei 
endlos glücklich vor sich hin. 

„Ich bin so froh, dass das Fräulein Johanna dich mitnimmt. 
Es wurde auch Zeit, dass du mal wieder was unternimmst, 
und dann gleich zur Freifrau von Strebnitz. Du musst dich 
gut benehmen, hörst du? Diese alten Adligen sind nicht für 
ihre Geduld mit den niederen Ständen bekannt.“ 

„Frau Barbara, was redest du da? Du bist noch immer der 
Meinung, ein Adelstitel macht einen besseren Menschen? 
Ich habe die besten Menschen in Gemeinschaften getroffen, 
die solche Standesunterschiede nicht kannten. Es ist völlig 
unwichtig, wer du bist, wichtig ist nur, was du tust.“ Es fiel 
Annabelle schwer, solche Unterhaltungen zu führen, ohne 
sich sehr aufzuregen, und dann gestikulierte sie viel. Aber 
sie durfte sich nicht bewegen, da Frau Barbara sich viel 
Mühe mit ihrer Frisur gab. 

„Ach Kind, du schimpfst immer mit mir, dabei möchte ich 
doch nur das Beste für dich. Und wenn der Herr Professor 
nicht mehr wiederkommt, dann muss doch irgendjemand für 
dich sorgen!“ 

Aha, und das sollten dann die alten Adeligen tun? 
Annabelle verzweifelte an Frau Barbaras Logik immer wieder 
und wusste, was ihr Vater dazu gesagt hätte. Die Familie 
Rosenherz konnte mit Stolz ihre Herkunft weit zurück 
verfolgen bis ins frühe Mittelalter, aber adlig war sie nicht. 
Sie hatte mehr Geld als so manche Adelsfamilie, allerdings 
lag es in Immobilien, Land und Aktien fest. 

„Tust du das nicht? Frau Barbara, ich bin mir sicher, es wird 
sich bald eine Lösung finden. Nun bekommen wir ja erst mal 
Geld von der Stiftung. Papa wäre sicher zufrieden.“ 
Annabelle log, dass sich die Balken bogen, damit Frau 
Barbara endlich Ruhe gab. Der Professor würde die Wände 
hochgehen, wenn er wüsste, dass sein Kind von einer 
Stiftung abhängig wäre. Er war ein Freigeist und hatte seine 


Tochter auch zu einem erzogen. Wenn ich ein Junge wäre - 
dachte Annabelle, dann wäre alles kein Problem. Oder, wenn 
Papa einfach wieder zurückkäme. 

„Ich werde mich benehmen, das verspreche ich dir.“ 
Endlich war die Frisur mit schätzungsweise einem Kilo 
Haarnadeln befestigt. Annabelle gab ihrer Hausdame einen 
Kuss auf die Wange und ging nach unten, um sich einen 
passenden Hut auszusuchen. 


Paul hörte jemanden die Treppe herunter kommen und 
rangelte mit der Schnauzerhündin. Die hatte etwas im Maul 
und knurrte ihn an, weil er es ihr wegnehmen wollte. 

„Was hat sie da?“, fragte das Fräulein Rosenherz. 

Paul seufzte: “Ich bin mir nicht sicher. Ich befürchte, dass 
sie sich aus der Vitrine, die ich gerade katalogisiere, eine 
Puppe gestohlen hat.“ 

„Ach herrje!“, rief Annabelle aus. „Sissi! Aus! Lass fallen!“ 
Der Hund gab aber sein Spielzeug nur widerwillig ab. 
Schließlich ließ sie ein unförmiges vollgesabbertes Bündel 
fallen. 

Annabelle hob es mit spitzen Fingern auf: „Sie liebt diese 
Voodoopuppen! Papa meint, da sind sicher noch 
Hühnerblutreste drauf.“ Sie gab ihm die Puppe. „Böse Sissi - 
geh in dein Körbchen!“ 

Der Hund trollte sich eingeschnappt. 

Paul sah Annabelle an. Er hatte gedacht, sie könne nicht 
besser aussehen, als vorhin bei ihrem gemeinsamen Essen. 
Aber das Grün dieses Kostümes passte noch besser zu ihren 
Augen, die belustigt funkelten, während sie ihrem Hund 
hinterher schaute. Sie hatte auch irgendetwas mit ihren 
Haaren gemacht. Paul war verwirrt und sah lieber auf das 
feuchte Lumpenbündel in seiner Hand. 

„Papa hat sie aus Haiti mitgebracht. Er sagte, damit 
würden die Houngans, das sind die Magier oder Priester der 
Voodouns, ihren Feinden über weite Entfernungen Schaden 
zufügen. Ich finde sie hässlich und unheimlich.“ 


„Glauben Sie an Magie?“, fragte er. 

„Was ist das denn für eine Frage? Natürlich nicht! Ich bin 
Wissenschaftlerin.“ Frau Barbara kam und half ihr, einen Hut 
aufzusetzen. 

Paul legte die Puppe in die Vitrine zurück. Er wischte sich 
seine Finger an einem Taschentuch ab und stieß beim 
Zurückstecken an einen Gegenstand, der er dabei hatte. 
Kurz entschlossen ging er noch einmal in den Flur. 


Annabelle war endlich fertig und knöpfte sich den Mantel 
zu, als sie Herrn Falkenberg wieder aus der Bibliothek 
kommen hörte. Sie drehte sich zu ihm, um sich zu 
verabschieden. Aber warum sah er sie jetzt so nachdenklich 
an? Saß ihr Hut falsch? Sein Blick verließ ihr Gesicht nach 
unten. Annabelle wollte schon wütend werden, als er den 
Blick ganz abwandte und in seiner Westentasche kramte. 

„Es fehlt etwas“, sagte er rätselhaft. Er zog ein 
Baumwolltuch hervor und wickelte etwas aus, das wie eine 
Taschenuhr aussah, mit einem Gehäuse aus Messing, in das 
feine Linien graviert waren. Hinten hatte es eine 
Anstecknadel. Er trat einen Schritt auf Annabelle zu und 
fragte: “Darf ich?“ 

Sie nickte neugierig. 

Er nahm das linsenförmige Metallobjekt und heftete es an 
den Kragen ihres Kostüms. Dann suchte er in der 
Innentasche seiner Anzugjacke nach etwas. Verwirrt sah er 
sie an. Sie lächelte, und zeigte auf seine Brusttasche. 
Tatsächlich hatte er einen winzigen Schraubenzieher, wie 
ihn Uhrmacher benutzen, aus Versehen dort hineingesteckt. 
Er zog ihn heraus und trat noch einen Schritt näher an sie 
heran. 

Annabelle atmete ganz vorsichtig. Der Kopf des jungen 
Mannes war ganz nah, sie konnte ihn riechen. Er roch nach 
Büchern und Tinte, ganz leicht nach Tabak und etwas 
Frischem, das sie nicht einordnen konnte. 


Er berührte einen winzigen Knopf in der Mitte des 
Objektes. Mit einem leisen Klicken und Surren entfaltete es 
sich und zeigte sein Innenleben. Es war eine filigrane Blume, 
deren Blütenblätter in fast demselben hellen Grün wie die 
Seide ihres Korsetts leuchteten. Ein ganz leichtes Lila 
irisierte im Licht. Der Stempel der Blüte war intensiv blau 
und schien von innen heraus zu glühen. 

„Das ist wunderschön!“ Annabelle staunte. 

„Wenn sie sich an Sie gewöhnt hat, wird sie anfangen zu 
leuchten.“ 

Annabelle musterte ihn. Meinte er das ernst? „Wie bitte?“ 

Paul Falkenberg räusperte sich und trat einen Schritt 
zurück: “Naja, ich meine, ich weiß nicht genau, warum, aber 
es dauert eben eine Weile.“ 

„sie sagen das, um mich zu foppen, weil ich nicht an 
Magie glaube, oder?“ 

Er schüttelte den Kopf: „Nein, ich möchte sie nicht foppen. 
Ich weiß selbst nicht, wie es funktioniert. Ich habe mit /Ether 
experimentiert und festgestellt, dass die Ergebnisse nicht 
immer vorhersehbar sind.“ 

„Mit /#Ether? Ist da /Ether drin?“ Sie sah auf die Blüte 
herunter. 

Paul nickte. „Nur ein winziger Tropfen. Keine Sorge, er ist 
abgeschirmt. Er sorgt dafür, dass die Mechanik läuft. Es gibt 
allerdings Nebeneffekte. Keine Schädlichen!“, beeilte er sich 
zu sagen. 

Annabelle war skeptisch. Sie hatte einen Riesenrespekt vor 
FEther und Strom, aber die Brosche war wunderschön. 

„Ich kann das nicht annehmen”, sagte sie bedauernd und 
wollte das Schmuckstück wieder abnehmen. Paul Falkenberg 
trat schnell wieder einen Schritt auf sie zu und stoppte ihre 
Hand mit seiner. Sie spürte die Berührung wie das 
Eintauchen in warmes Wasser. Erschrocken zog sie ihre 
Hand zurück und sah ihm in die braunen Augen. 

Er ließ seine Hand sinken und sagte: “Dann ist sie eben nur 
geliehen. Ich weiß ja, wo sie wohnen.“ Jetzt grinste er 


plötzlich und Annabelle war fasziniert, was dieses Grinsen 
aus ihm machte. Der eher ernste und zurückhaltende junge 
Mann wurde ein charmanter Bursche, und sie ahnte, dass 
mehr in ihm steckte, als sie es zunächst vermutet hatte. Sie 
wäre lieber zu Hause geblieben und hätte sich mit ihm über 
ZEther oder Strom oder vielleicht auch über Musik 
unterhalten, aber nun standen erst einmal 
Gesellschaftsspiele an. 

„Ich muss gehen“, verabschiedete sie sich bedauernd. 

Sie fühlte seinen Blick in ihrem Rücken, als sie das Haus 
verließ. 
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„Annabelle, was ist das denn für eine bezaubernde 
Brosche? Wo hast du die gekauft?“ Johanna bewunderte das 
Schmuckstück an Annabelles Kragen. Sie saßen in einer 
Kutsche auf dem Weg zum Kaffeeklatsch. 

Annabelle es auch immer wieder angeschaut. Sie hatte 
den Verdacht, dass sich die Blütenblätter bewegten, und 
ganz subtil nach dem Licht ausrichteten, aber immer wenn 
sie genauer beobachtete, sah sie es nicht mehr. 

„Ich habe sie geliehen bekommen.“ 

„Ahh, ich muss auch eine haben. Sind sie teuer?“ 

„Ich weiß es nicht. Ich weiß nicht, ob sie zu verkaufen ist.“ 

„Annabelle, das ist nicht nett! Ich nehme dich mit zu 
diesem wahnsinnig wichtigen Ereignis, und du gönnst mir 
noch nicht einmal ein Schmuckstück?“ 

„Das stimmt so nicht, Johanna, aber ich kann darüber nicht 
entscheiden.“ 

„Du hast ein Geheimnis!“ Johanna klatschte erfreut in die 
Hände. „Hat es mit einem Mann zu tun?“ 

Annabelle nickte, obwohl ihr klar war, was sie sich damit 
antat. Sie wusste, was jetzt kam. 

„Annabelle!“, rief Johanna begeistert. „Wer ist es? Nein, 
verrate es mir noch nicht, ich möchte raten. Mal sehen, wer 


könnte es sein?“ 

„Johanna - “ versuchte Annabelle zu unterbrechen. Aber es 
war witzlos. Johanna war in voller Fahrt. Den ganzen Weg 
durch den Kurpark versuchte ihre Freundin zu erraten, mit 
wem Annabelle eine Romanze hatte, denn das stand für 
Johanna fest: Nur wer reich und ernsthaft interessiert war, 
würde so ein Schmuckstück verschenken - keinen Moment 
lang glaubte sie an eine „Leihgabe“. 

Johanna zählte munter sämtliche Junggesellen auf, die sie 
kannte. 

Annabelle überlegte währenddessen, ob Paul Falkenberg in 
Johannas Augen eine gute Partie wäre. Hatte er nicht von 
seinem Bruder erzählt, der Blitzmann war? Das würde 
Johanna beeindrucken. 

„Er ist ein Blitzmann“, sagte Annabelle unüberlegt. 

„Wie aufregend!“, quietschte Johanna. „Wie heißt er 
denn?“ 

„Friedrich Falkenberg.“ Hoffentlich erinnerte sie sich 
richtig. 

„erzähl mir alles von ihm! Wie konntest du das nur vor mir 
geheim halten? Du bist wirklich nicht nett. Wie hast du ihn 
kennengelernt?“ 

Annabelle antwortete nicht, denn sie waren angekommen 
und stiegen aus. Vor dem Kaffeehaus trafen sie einige 
andere junge Damen, die ebenfalls eingeladen waren. Sofort 
ging ein großes Gekichere und Geschnattere los und 
Johanna war in ihrem Element. Annabelle holte tief Luft und 
lächelte, wie sie hoffte, damenhaft schüchtern. 

Augen zu und durch! 
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„Wir sind da!“ Der Kutscher zog die Bremse an und sprang 
vom Bock, um Paul die Tür der Kabine aufzumachen. 

„Danke“, sagte Paul. „Es wird nicht lange dauern. Sie 
brauchen nicht auszuspannen.“ 


Er stieg aus und setzte seinen Hut auf. Bevor er losging, 
hielt er inne und sah den Weg entlang weiter nach oben in 
den Schwarzwald hinein. Die hohen dunklen Nadelbäume 
verschluckten die Abendsonnenstrahlen. Die vereinzelten 
Laubbäume leuchteten dagegen im herbstlichen bunten 
Laubkleid. Er holte tief Luft und kostete auf der Zunge die 
Aromen von Moos und Pilzen, von feuchter Erde, auf der die 
Tannen- und Fichtennadeln ein weiches Kissen gebildet 
hatten. Gerne würde er sich aufmachen zu einem 
Spaziergang in den Wald, aber er war aus einem anderen 
Grund hier. 

Er drehte sich um und ging zu dem großen dreistöckigen 
Gebäude des Forellenhofes. Es wurde immer noch so 
genannt, obwohl hier keine Forellen mehr gezüchtet 
wurden. Seit dem Aufkommen des ZEthers wurden die 
Becken zu anderen Zwecken genutzt. Die Forellen hatten 
sich zu stark verändert - viele von ihnen waren tatsächlich 
auf Beinen davon gelaufen, noch bevor man wirklich begriff, 
was der /Ether bewirkte. Einige waren sogar davon 
geflogen. 

Die Becken waren aber hervorragend geeignet, um das 
Wasser des Oosbachs, der irgendwo in den Höhen des 
Schwarzwalds entsprang, zu stocken. Der /Ether, der dann 
aufstieg, wurde in kleinen, mit Blei ausgekleideten Fässern 
gesammelt. 

Seit der Erscheinung des #thers wurde wild daran 
geforscht, seine Geheimnisse aufzuklären. Niemand begriff 
ganz, wie /Ether funktionierte. Es gab einige 
Gesetzmäßigkeiten, wie zum Beispiel: Salzwasser 
produzierte fast keinen ZEther. Je mehr Wasser ein Fluss 
führte und je langsamer er war, umso mehr /#Ether konnte 
man fördern. Ganz still durfte das Wasser aber nicht stehen. 

/Ether wurde auch zuverlässig leichter als Luft, am Besten, 
wenn man ihn mit erhitztem Dampf mischte, oder mit Strom 
in einem Feld bündelte. Aber er schien unterschiedlich 
potent zu sein. Luftschiffer konnten sich nie ganz sicher 


sein, wie viel Treibstoff sie verbrauchen würden. Das machte 
das Gewerbe sehr schwierig. Ein guter Luftschiffkapitän 
behielt sein Wissen für sich und konnte so ein sehr reicher 
Mann werden. 

Paul glaubte auch, dass es die Art und Weise war, wie der 
/Ether gefördert wurde, die seine Eigenschaften 
bestimmten. In seinen Experimenten, die er in seiner 
Freizeit machte, kam er am besten mit dem ZEther des 
Oosbaches zurecht, welcher hier gefördert wurde. Es war 
ein umsichtiger, ruhiger Prozess, und die Familie verdiente 
auch nicht so viel wie ein /Etherbaron, der seine Arbeiter in 
Schichtarbeit ausbeutete. 

FEtherbarone nannte man die Familienoberhäupter, die mit 
der Sammlung, Lagerung und dem Verkauf von ZEther viel 
Geld verdienten. Es war ein gefährliches Geschäft, das viele 
Arbeiter brauchte, besser gesagt: verbrauchte. Viele von 
ihnen waren Tagelöhner, um die sich niemand kümmerte, 
wenn sie vom /ZEther krank wurden. 

Die Baden-Badener Gesellschaft duldete die /ZEtherbarone 
in ihren Kreisen, da sie viel Geld zum Ausgeben hatten. Sie 
verspielten es im Kasino, die Frauen kauften in den Läden 
am Kurpark teuren Schmuck und Pelze und die Angestellten 
der Luxushotels freuten sich über hohe Trinkgelder. 

In der Kurstadt war man illustre Gäste gewohnt. Man hatte 
hier schon Reichskanzler, Könige und Zaren an der Oos 
flanieren sehen. Solche Persönlichkeiten kamen nicht allein 
- sie brachten Familie und Dienstboten mit. Der Ruhm zog 
wiederum die Möchtegerns an, die etwas von dem Glanz 
abbekommen wollten. Und zuletzt die Gauner, die die 
Unwissenden und Naiven um einen Gutteil ihres Vermögens 
wieder erleichterten. 

Seit der /ZEther die Flüsse zu gefährlichen Orten machte, 
veränderten sich viele Städte. Die Oos war aber nur ein 
knietiefes Flüsschen, das nicht viel Z£ther absonderte. Die 
anderen Heilquellen, die Baden-Baden seit dem Mittelalter 
berühmt machte, schienen in ihrer Wirkung stärker 


geworden zu sein. Berichte von Wunderheilungen kurbelten 
das Geschäft rund um den Kurpark an. Baden-Baden war ein 
begehrter Treffpunkt der feinen Gesellschaft geworden. 


Paul war einmal in einer der großen /Etherfabriken am 
Rhein gewesen, weil er den Stoff dort billiger einkaufen 
konnte. Es war ein furchtbares Erlebnis, das er nicht 
wiederholen wollte. Der ganze Komplex war hoch umzäunt 
und scharf bewacht gewesen. Riesige Dampfmaschinen 
pumpten stampfend den Zther in die Druckkammern, die 
sich in hohen Türmen befanden. Andere Maschinen 
produzierten Elektrizität, mit der der /#Ether gezähmt und 
raffiniert wurde. Die Schornsteine spuckten Asche und die 
Häuser in der Umgebung waren so grau wie die Gesichter 
der Arbeiter. Man hatte nicht verbergen können, dass die 
Arbeiter durch unzureichende Schutzkleidung unter den 
Auswirkungen des ZEthers litten. Die Menschen hatten tiefe 
Schatten unter den Augen und schlichen gebeugt an den 
Wachhunden vorbei, die Paul unnatürlich groß und 
gespenstisch intelligent fand. 

Der Verkaufsraum war ein von außen mit Blei verkleideter 
Bunker, innen mit feinstem Marmor ausgestattet. Die 
Verkäufer hatten kaum mit ihrer Verachtung hinter dem 
Berg halten können, dass Paul nur eine für sie winzige 
Menge kaufen wollte. Während ein schnellzüngiger 
Unsympath ihn noch überreden wollte, mehr zu kaufen, sah 
Paul einen in opulente Pelze gekleideten /Etherbaron den 
Bunker verlassen. Die Angestellten machten Bücklinge, wie 
sonst nur vor hohen Adeligen, aber der Mann war hochnäsig 
und unfreundlich zu ihnen und stieg in ein knatterndes 
Automobil, 

Paul war hart geblieben und beim Verlassen des Gebäudes 
ertönte ein Alarm. Er wurde eilig in den Raum 
zurückgezogen, aber er konnte noch sehen, wie ein großer 
ledriger Vogel sich auf ein paar Arbeiter, die wohl gerade 


Feierabend hatten, stürzte. Er hörte den Mann schreien und 
sah, wie die riesigen Hunde das Wesen angriffen. 

Die Verkäufer versuchten den Vorfall herunterzuspielen, 
lenkten ihn ab, boten ihm Kaffee oder ein Kirschwasser an, 
und ob er nicht doch ein wenig Gebäck möge? Als sie ihn 
gehen ließen, war draußen nur noch ein blutiger Fleck zu 
sehen. 

Der Zther erwies sich als unbrauchbar. Er hatte ein paar 
mechanische Insekten gebaut, die er damit beleben wollte, 
aber sie liefen nur wie irre herum und nach kurzer Zeit 
zerfielen sie unter sirrenden Vibrationen in zuckende 
Einzelteile. 

Das geschah mit dem Zther des Forellenhofes nicht. Die 
Mechanismen, die er damit baute, schienen sogar eine 
Verbindung mit ihm einzugehen. Manche entwickelten ein 
fast unheimliches Eigenleben. Aber das machte ihn erst 
recht neugierig. Er war auch gespannt, wie sich die Brosche 
verhalten würde, die er Annabelle angesteckt hatte. Wenn 
er so an sie dachte, fielen ihm noch viele Dinge ein, die er 
ihr schenken wollte. Aber es stand ihm nicht zu, und so war 
er froh, dass sie wenigstens heute ein Schmuckstück von 
ihm trug. 


“xx 


In einem wunderschön eingerichteten Nebenraum des 
Cafes fand die Zusammenkunft der Freifrau von Strebnitz 
statt. Der Kaffeeklatsch war in Baden-Baden sehr in Mode 
gekommen. Im Gegensatz zur Salonkultur der Berliner 
Damen genoss man es in Baden-Baden, bei solchen Treffen 
öffentlich bemerkt zu werden. Große Kaffeehäuser richteten 
extra Räume ein, wo sich die Damen aufhalten konnten. 
Man empfing auch Gäste - Männer und Frauen, die etwas 
vortrugen und es wurden neue Musikstücke oder Literatur 
geboten. Dabei ging es weniger um Bildung, eher um 


Unterhaltung, und für einige der jungen Damen um die 
Möglichkeit, von Männern gesehen zu werden. 

Alle gaben sich möglichst exaltiert und versuchten, ihre 
jeweiligen Vorzüge zur Schau zu stellen. Der separate Raum 
des Cafes bot dafür einen prächtigen Rahmen. Man hatte 
die Wände kunstvoll bemalt und die Einrichtung war elegant 
und filigran mit viel geschwungenem Metall. Überall hingen 
Spiegel, damit die Damen sich bewundern und den Sitz ihrer 
teilweise sehr ausladenden Hüte kontrollieren konnten. Es 
mangelte nicht an Seidenblüten, wippenden Straußenfedern 
und raschelnden mehrlagigen Röcken. Tassen klapperten 
auf Unterteller, Gabeln klimperten über Porzellan. Auf den 
Tischen standen kunstvolle Etageren mit Kuchenstücken und 
Gebäck, große Pflanzen und Blumenarrangements teilten 
den Raum in kleinere Einheiten auf und illusionierten den 
Eindruck eines Gartens im Frühling. 

Annabelle hatte mit ihrem Vater einige Salons in Berlin 
besucht, und wusste, dass das hier weit davon entfernt war. 
Aber dieses Wissen nutzte ihr nichts. Das hier war kein Ort, 
an dem man Kunst, Wissen und Forschung austauschte, kein 
Treffen von Künstlern und Gelehrten, die sich gegenseitig 
inspirieren wollten. Es war der Abklatsch davon, eine 
Vergnügung für gelangweilte Damen und Mädchen. Sie war 
aber nun mal hier und versuchte möglichst unauffällig zu 
sein. Johanna dagegen war in ihrem Element, und nachdem 
sie alle Anwesenden begrüßt hatte, nutzte sie die erste 
Gelegenheit, um die Neuigkeit loszuwerden. 

„stellt euch vor“, sagte sie geheimnisvoll in die Runde. 
„Annabelle hat einen Verehrer.“ 

Die jungen Damen kicherten verschwörerisch. Arrangierte 
Heiraten waren gang und gäbe, aber jede träumte von der 
großen Liebe. Sie alle starben für Romantik und sahen sich 
selbst als Kameliendame schmachten. 

„Und er hat ihr diese wundervolle Brosche geschenkt!“ 

Ohhh und Ahhh! 


„Sie ist nur geliehen“, sagte Annabelle, die ganz rote 
Wangen bekommen hatte. 

„Und“, holte Johanna zum letzten Hieb aus, „er ist ein 
Blitzmann!“ 

OOOOHHH und AAHHHH! 

Diese Sondereinheit der Schutzpolizei war gegründet 
worden, um in besonders gefährlichen Stadtteilen für Ruhe 
und Ordnung zu sorgen. Blitzmänner waren einerseits 
gefürchtet, aber auch ins Heldenhafte erhöht. Die Damen 
übertrumpften sich mit Geschichten über deren Taten. 

„Hast du nicht furchtbare Angst um ihn?“, „Das ist doch 
schrecklich gefährlich!“, „Ich würde sterben vor Sorge!“, 
plapperten alle durcheinander. 

Annabelle hieb peinlich berührt auf ihr Tortenstück ein. Die 
arme Schwarzwälder Kirsch Torte war nun Schwarzwälder 
Matsch geworden. Die Mädchen plapperten aufgeregt 
durcheinander: “Ich habe mal so einen Gewitterwagen 
gesehen! Man hört ihn schon von Weitem. Der stinkt und 
grollt tatsächlich wie ein Unwetter!“ 

“Und hinten drin ist eine riesige Maschine, die die Blitze 
produziert. Aus /Ether!“ 

“Ja, aber den brauchen die ja auch! Das ist noch nett, 
sonst würden sie die Verdorbenen doch einfach erschießen. 
Meine Cousine hat mir mal erzählt, dass in Balg unten schon 
oft Einsätze gefahren werden mussten. Ich bin froh, dass wir 
da nicht wohnen. Aber Balg liegt ja auch nah am Rhein. Da 
laufen die Verdorbenen nachts durch die Straßen.“ 

“Und da wohnen viele Arbeiter aus den /Etherfabriken.“ 

“Die wollen ja schon wieder mehr Geld. Ich habe in der 
Zeitung gelesen, dass sie streiken wollen.“ 

“Die streiken vor allem für bessere Arbeitsbedingungen, 
sagt mein Vater. Aber die sollen mal froh sein, das sie 
überhaupt Arbeit haben.“ 

“Wenn die Berichtiger mit ihnen fertig sind, dann sind sie 
das ja auch.“ 


“Ich habe mal einen gesehen, so einen Berichtiger - die 
sind echt unheimlich mit ihren schwarzen Kapuzen. Meine 
Eltern meinen, unser Nachbar wäre Berichtiger, aber 
niemand weiß das genau. Die können einen ja so verändern, 
das man ganz anders ist als vorher.“ 

“Aber das können sie doch nur, wenn man vorher von dem 
Blitz getroffen wurde. Ich habe gehört, der Blitz macht einen 
willenlos - wie Alkohol, nur länger. Und dann glaubt man 
alles, was die sagen, und wird ein besserer Mensch.“ 

Annabelle grauste es vor so viel Halbwissen und 
Vorurteilen. Sie wusste es aber auch nicht besser. 

“Ich habe aber auch gehört, dass es welche gibt, die nicht 
besser wurden. Manche haben gar keinen Willen mehr, sie 
essen nicht mehr, sie laufen nicht mehr, und irgendwann 
sterben sie einfach“, warf sie ein. 

Das war jetzt zu unheimlich für die Damengesellschaft; alle 
schwiegen einen Moment und sahen ssie an. 

“Also ich könnte nicht schlafen, wenn ich Angst haben 
müsste, dass so ein Verdorbener um unser Haus schleicht“, 
entgegnete eine Brünette schnippisch. 

“Das ist doch etwas ganz anderes. Die Verdorbenen haben 
es verdient, geblitzt zu werden. Die sind gefährlich. Aber 
hier in Baden-Baden ist es ja nicht wie in Iffezheim oder 
noch schlimmer in Karlsruhe oder so, wo der Rhein so nahe 
ist. Wir haben es hier wirklich gut”, sagte Johanna. 

“Also die Blitzmänner sind in meinen Augen echte Helden.“ 

“Ja, sie sind auch so fesch in ihrer Uniform, und nur die 
Besten und Stärksten werden ausgesucht.“ 

“Du bist wirklich zu beneiden, Annabelle.“ Die 
Aufmerksamkeit wendete sich wieder ihr zu. 

Annabelle brauchte nichts dazu zu sagen, nur ab und zu zu 
nicken. Dass sie unglücklich aussah, überraschte 
niemanden, die Damen nahmen eben an, sie wäre besorgt 
um ihren Schwarm und bedauerten sie. 

„Ich bin neulich einmal Fahrrad gefahren“, wechselte eine 
offensichtlich von dem Thema Blitzmann Gelangweilte 


irgendwann glücklicherweise das Thema. 

Mit Eifer stürzten sich die Damen in dieses neue Feld der 
Erfahrungen. Viele wollten auch schon einmal ein Fahrrad 
ausprobiert haben - seit die Räder nicht mehr so hoch 
waren und eine Variante speziell für Damen erfunden 
worden war, gab es ‚Vereine für das gesunde 
Freizeitvergnügen mit dem Fahrrad“. Es gab sogar spezielle 
Fahrradfahrkleidung, die es den Damen erlaubte, die so 
genannten „Unaussprechlichen“, die Unterwäsche, unter 
dem Rock hervorblitzen zu lassen. Viele fanden das 
unschicklich und skandalös, was den Reiz deutlich erhöhte. 

Annabelle zog das Reiten vor, und in Amerika hatte sie 
auch schon mit einem speziellen Hosenrock wie ein Mann 
auf dem Pferd gesessen und es sehr genossen. Sie 
wünschte sich, jetzt bei ihrem Pferd Oberon sein zu können. 
Alles besser als hier. Sie verstand immer noch nicht, was 
das Besondere heute war. Die Frau von Strebnitz saß an 
ihrem Tisch und hatte nur am Anfang ein paar Worte zu 
allen Anwesenden gesprochen. Seither gab es Kaffee und 
Kuchen und Langeweile - und in Annabelles Fall auch 
Peinlichkeiten. 

Irgendwann wurde der Kuchen abgeräumt und die Damen 
konnten sich an einem Likörwagen gütlich tun. Annabelle 
trank selten Alkohol. Ihre Hand kribbelte dabei immer 
unangenehm. Sie hatte Angst, dass sie dann einmal so 
enthemmt wäre, dass sie den Handschuh abnahm und sich 
kratzte. Als alle Damen sich bedient hatten, klatschte die 
Gastgeberin in die Hände. Das Geplapper wurde zu einem 
Gewisper, dann hörte man nur noch das Rascheln der 
Röcke. 

„Meine lieben anwesenden Damen“, begann Frau von 
Strebnitz, „ich freue mich, dass Sie alle nun hier sind, und 
mit mir zusammen ein bisschen Kultur genießen. Während 
wir nun eine Arie aus der Oper „Madame Butterfly“ hören, 
wollen wir uns die exquisite Spezialität aus der Konditorei 
Hartmann schmecken lassen: Die Praline »Herzblut«!“ 


Ein paar Serviermädchen rollten kleine Wagen herein, auf 
denen in silbernen Etageren die Süßigkeit lag. Jede 
Anwesende bekam einen winzigen Teller und genau eine 
Praline, dazu ein silbernes Gäbelchen. 

Die berühmte Praline war wie ein Tropfen geformt. Der 
Schokoladenüberzug war mit rotem Zucker bestreut, der im 
Licht der inzwischen angezündeten Gaslaternen und des 
Kronleuchters tatsächlich rot wie Blut glitzerte. 

Die Sängerin und ein kleines Streichquartett taten ihr 
Bestes, um das Leid der betrogenen Kurtisane und die Tragik 
des verschwendeten Lebens unter diesen Umständen für die 
Anwesenden fühlbar zu machen. Annabelle kannte die Oper, 
sie liebte die Geschichte, aber sie kam nicht gegen das 
Ereignis der Praline an. 

Annabelle konnte es kaum ertragen, die Praline nicht mit 
der Hand berühren zu können. Sie hätte gerne mehr über 
die Süßigkeit erfahren, bevor diese ihre Lippen berührte. 
Aber es war undenkbar, den Handschuh hier auszuziehen, 
also nahm sie die Gabel und enthüllte das blutrote 
Innenleben des Tropfens. Es schien eine Art Creme zu sein, 
die nun langsam dunkelrot und zähflüssig aus der Hülle 
floss. 

Als sie den ersten Bissen in den Mund nahm, war es wie 
ein Schock. Die Sopranistin war gerade auf dem Höhepunkt 
der ersten Arie, dem Teil, als die Kurtisane sich noch 
ausmalt, wie sie vor allen Zweiflern triumphiert und ihren 
Geliebten zurückerobern wird. Die Musik ging Annabelle 
plötzlich durch Mark und Bein. Sie erschauerte und Tränen 
stiegen in ihr auf. Ein Schluchzen saß hinten in ihrer Kehle, 
sie hielt es aber zurück, zu entsetzt über die Tragik und die 
Emotionen, die sie empfand. 

Sie erlebte die Enttäuschung der Kurtisane, den Schock 
über den Verrat ihres Geliebten, das Opfer, das sie erbringt, 
in dem sie ihm ihr gemeinsames Kind überlässt. Wie sie 
Abschied nimmt und sich selbst entleibt. Wie ihr ehemaliger 
Geliebter noch einmal nach ihr sucht, und sie sterbend 


findet, ihren Namen ruft, immer wieder, aber sie ist schon 
tot. Es war, als würde Annabelle selbst vergehen, sie spürte 
den Schmerz in ihren Eingeweiden, die endlose 
Verzweiflung, die Schande der Lügen, die das Leben der 
Kurtisane nicht mehr lebenswert machten. Annabelle 
glaubte fast, ohnmächtig zu werden. 

Als die Musik verklang, atmete sie aus und fühlte eine tiefe 
Traurigkeit. Obwohl der Augenblick nur wenige Minuten 
gedauert hatte, und die Streicher leise weiterspielten, hatte 
sie eine unfassbar gewaltige Erfahrung gemacht. Sie legte 
die Gabel auf den Teller, auf dem nur noch ein roter Fleck 
und ein paar Zuckerkrümel von der Praline kündeten, und 
sah sich um. 

Sie sah mehrere tränenverschleierte Augen, die Damen 
schnieften, einige schluchzten ungehemmt. Die Sopranistin 
verbeugte sich verwirrt. Von der Tür her kam kräftiger 
Applaus. 

Annabelle sah sich um. In dem Durchgang zu Kaffee 
standen sechs junge Soldaten in einer schwarzen Uniform 
mit gelben Streifen. Sie erschrak. Jeder kannte diese Tracht: 
Es war die Ausgehuniform der Blitzmänner. Die Männer 
waren allesamt groß, muskulös, gut aussehend, und das 
wussten sie auch. Sie grinsten amüsiert in den Raum, der 
angefüllt war mit emotional aufgelösten und weinenden 
jungen Damen. Einige nahmen sich ihr grünes Halstuch ab 
und reichten es den verheultesten Frauen. 

Annabelle tupfte sich mit ihrem eigenen Taschentuch die 
Augen und überlegte fieberhaft, wo sie sich schnell 
verstecken könnte. Die Streicher spielten nun ein fröhliches 
Lied und langsam konnten einige der Damen wieder 
sprechen. Die Sopranistin verabschiedete sich immer noch 
etwas verwirrt von Frau von Strebnitz. 

Wenn ich mich doch auch verdrücken könnte, dachte 
Annabelle, aber es war schon zu spät. 

„Annabelle“, zischte Johanna. „Da sind Blitzmänner! Ist 
dein Friedrich dabei?“ 


Woher sollte Annabelle das wissen? Sie studierte die 
Männer, um eine Verwandtschaft mit Paul festzustellen, aber 
keiner von denen sah ihm ähnlich. Sie wirkten frisch, 
kraftvoll und lebendig - ganz anders als der stille und 
zurückhaltende junge Mann bei ihr Zuhause. Verflixt! Nun 
kam auch noch einer auf sie zu! 

„Was für ein wundervolles Schmuckstück Sie da haben, 
werte Dame!“, sagte er mit einer leichten Verbeugung. 

Annabelle nickte nur. Johanna platzte fast neben ihr. 
Annabelle stieß ihr den Ellenbogen ins Korsett. 

„Gestatten, Falkenberg, Friedrich Falkenberg ist mein 
Name.“ Der Mann war blond und aus seinen blauen Augen 
blitzte sichtbar der Schalk. Annabelle runzelte verwirrt die 
Stirn. Der lächelte sie an, als würden sie sich seit Jahren 
kennen? 

„Aber das weiß Sie doch!“, drängelte Johanna sich 
dazwischen. „Sie brauchen nicht Versteck zu spielen, wir 
wissen alles!“ 

Nun war der junge Mann überrascht: „Soso“, er sah 
Annabelle an und zwinkerte kurz. „Alles? Wirklich?“ 

Annabelle starrte ihn immer noch sprachlos an, dann 
fasste sie sich und nickte kurz. 

„Na, dann bin ich aber erleichtert. Sie haben doch sicher 
auch nichts dagegen, wenn ich Ihre Freundin kurz entführe?“ 
Der Blitzmann lächelte Johanna entwaffnend an. 

„Ach, im Gegenteil! Ich freue mich sehr für Annabelle!“ 
Johanna fächelte sich Luft zu und schubste Annabelle 
auffordernd. “Geh ruhig.” 

„schön, ... Annabelle - würden Sie mir eine Freude machen 
und mich kurz begleiten?“ Er bot ihr seinen Arm. 

Aus der Sache kam sie offenbar nicht mehr heraus. Sie 
holte tief Luft und erhob sich mit zitternden Knien. Ob die 
Knie noch von der Arie weich waren, oder von der Sorge, 
dass ihre Lüge offenbart werden könnte oder weil der 
blonde Blitzmann wirklich verwirrend gut aussah, wusste sie 
nicht. 


Der Mann bot ihr seinen Arm und führte sie auf die 
verglaste Terrasse des Kaffeehauses. Dort war es ruhiger 
und einzelne Paare standen murmelnd im Zwielicht 
zwischen großen Palmen eng beieinander. 

„Es tut mir leid - “, begann Annabelle. 

„Was denn? Es tut Ihnen schon leid, dass Sie 
mitgekommen sind? Ich habe doch noch gar nichts gesagt!“ 
Verspottete er sie? 

„Nein, das nicht“, sagte sie vorsichtig. Sie wollte jetzt 
nichts falsch machen. 

„Was dann?“, fragte er amüsiert und sah sie von oben 
herab an. Er war so groß, seine Augen waren so blau und 
schauten sie ganz genau an! Sie spürte seine Nähe wie ein 
loderndes Feuer. 

„Na, das Missverständnis. Ich kenne Sie ja überhaupt nicht. 
Ich hatte meiner Freundin eine Lüge erzählt.“ Annabelle 
suchte in ihrem Beutel nach ihrem Taschentuch. Sie 
schwitzte, und außerdem musste sie ihn dann nicht 
ansehen. 

Er gab ihr sein Halstuch. „Was denn für eine Lüge?“ 

„sie sah das Schmuckstück und wollte wissen, von wem 
ich das habe”, Annabelle tupfte sich mit dem grünen Tuch 
den Schweiß ab. Es roch irgendwie frisch und trotzdem 
männlich. 

„Von meinem lieben Bruder Paul.“ Friedrich Falkenberg 
grinste schelmisch. „Ich habe es gleich erkannt. Woher 
kennen Sie Paul?“ 

“Er arbeitet bei uns.” 

“Ich bin überrascht, dass er Ihnen eines seiner Machwerke 
geschenkt hat. Es passt allerdings wundervoll zu Ihren 
Augen.” 

Annabelle nickte und schüttelte dann doch den Kopf: „Ja, 
aber, er hat es mir nicht geschenkt, nur geliehen. Und sie 
haben mich alle danach gefragt, von wem ... ich wollte 
nicht, und er hatte mir von Ihnen erzählt ... ach ich schaäme 
mich.“ 


Der Soldat sah in den erleuchteten Raum voller junger 
Damen, die um seine Kumpane herum flatterten, dann sah 
er Annabelle wieder in die Augen und nickte. 

„Ja, ich verstehe.“ 

„Wirklich?“ Das überraschte sie. 

„Ich glaube schon. Aber wissen Sie was? Ich freue mich 
darüber.“ 

„Sie freuen sich darüber, dass ich gelogen habe, weil ich 
Ihren Bruder nicht für gut genug halte, vor den Augen 
meiner Freundinnen zu bestehen? Ich nicht.“ Annabelle 
wollte ganz weit weg sein. Sie ging ein paar Schritte in eine 
dunkle Ecke hinein. Friedrich Falkenberg folgte ihr und fasste 
sie am Arm. 

„Fräulein Annabelle, wie heißen Sie eigentlich mit 
Nachnamen?“ 

„Rosenherz.“ Sie starrte in den Garten, aber alles, was sie 
sah, waren ihre Spiegelbilder in der Scheibe. 

„Fräulein Annabelle Rosenherz: Ich verstehe, dass Sie sich 
dafür schämen möchten, aber für mich ist es ein Glücksfall. 
Es war, abgesehen von Ihrer Schönheit, ein wundervoller 
Grund sie anzusprechen. Und mein Bruder - nun, er ist, wie 
er ist, ein Bücherwurm. Wir haben nicht viel gemeinsam. 
Lernen Sie mich kennen und ich zeige Ihnen, was ein 
richtiger Falkenberg ist.“ Er hatte sie unter dem Kinn 
berührt, damit sie ihm ins Gesicht sah. 

Jetzt war Annabelle endgültig verunsichert. Sie hätte 
gewettet, dass der Blitzmann sie auslachen und stehen 
lassen würde. Er ließ aber nicht locker und lächelte sie 
entwaffnend an: „Geben Sie mir eine Chance? Dann wäre es 
auch nicht mehr gelogen, was Sie Ihrer Freundin erzählt 
haben.“ 

Annabelle nickte verdattert. Seine Finger glitten federleicht 
an ihrer Wange entlang und sie spürte, dass sie rot wurde. 

„Gut, wundervoll! Ich hole Sie morgen ab. Wir machen 
einen Ausflug.“ 


Er lächelte zufrieden, nahm sie am Arm und ging mit ihr 
zurück zur Gesellschaft. Annabelle beobachtete sprachlos, 
wie er sich bei den Damen mit einigen wenigen gezielten 
Worten zum Mittelpunkt machte. Immer wieder bedrängten 
die Frauen ihn und versuchten seine Aufmerksamkeit zu 
erhaschen, aber er schaffte es, Annabelle so zu dirigieren, 
dass sie an seiner Seite blieb. Aus dem Augenwinkel sah sie 
die neidischen Blicke einiger Damen. Die Blitzmänner waren 
alle auf ihre Art attraktiv, aber Friedrich Falkenberg strahlte 
eine unbekümmerte, gesunde Lebenslust aus, die ihn 
einfach unwiderstehlich machte. Oder war es die Uniform? 
Nein, es war sein Lächeln, seine Augen, das Versprechen der 
Kraft in seinen Bewegungen. Die Männer machten die Runde 
und ließen auch die Freifrau nicht aus. Die alte Dame 
errötete unter den Komplimenten wie ein Schulmädchen 
und ließ ihre Augen wohlwollend auf Annabelle ruhen. Bevor 
ihre Anwesenheit den Reiz verlor, verabschiedeten sich die 
Männer kurz danach und verließen den Raum. 

Annabelle sah Friedrich Falkenberg nach, der sich an der 
Tür noch einmal kurz umdrehte und ihr zu zwinkerte. Zum 
wiederholten Mal an diesem denkwürdigen Tag wurde ihr 
eng in der Brust. Wie sollte das gut enden? In den Händen 
hielt sie noch sein Halstuch, aber als sie es bemerkte, war er 
schon weg. 


Kapitel 4 


Walter Hartmann betrat frühmorgens sein Geschäft. Er 
steckte den Schlüssel in die Hosentasche, atmete erst 
einmal tief ein und schloss dabei genießerisch die Augen. 
Das Aromagemisch von Butter, Schokolade, Vanille, 
Marzipan und vielem mehr war besser als jedes Parfum. Er 
liebte seinen Beruf als Konditor. 

Mit wachsamen Augen durchschritt er den Verkaufsraum, 
immer auf der Suche nach Nachlässigkeiten des Personals. 
Aber heute war alles blitzblank und jedes Utensil stand an 
der dafür vorgesehenen Stelle. Er konnte sich trotzdem 
nicht beherrschen und fasste einige Teile an, um sie kurz zu 
verrücken und dann wieder auf ihren Platz zu legen. 

Er war stolz auf seine Konditorei. Mit dem ersten richtigen 
Geld, das er verdiente, nach dem er seinen Lehrherrn 
beerbte, hatte er den ganzen Laden renoviert. Jetzt sah es 
so aus, wie er es sich vorgestellt hatte. Die Wände waren in 
lindgrün und rosa gehalten, Pastellfarben, die sich in den 
Buttercremetorten wiederholten. Hier und dort gab es 
Ornamente in kräftigen Beerentönen, mit denen er auch 
seine Obstkuchen dekorierte. Goldene Akzente hoben die 
fruchtigen Farben hervor und das Schaufenster war ein 
großartig geschwungener Bogen aus verschiedenen 
Scheiben. Der dunkle Holzfußboden knarrte an vertrauten 
Stellen und erinnerte ihn an herbe Schokolade und Nüsse. 
Alles wundervoll sauber, akkurat, exklusiv und teuer. 

Er zog seine Weste zurecht, strich über den teuren 
Wollstoff seines Anzugs, befingerte liebevoll die goldene 
Kette, bevor er seine Taschenuhr aus der Westentasche 
holte. Er bewunderte sich selbst für seinen Geschmack, 
denn die Uhr war auf subtile Weise gleichzeitig luxuriös und 
elegant. Er klappte sie auf und wartete, bis der 
Sekundenzeiger die volle Stunde anzeigte. 


Dann öffnete er die Seitentür, um das Personal 
einzulassen. Er selbst platzierte sich so, dass er dabei alle 
sehen konnte. Auch sie wurden einer gründlichen Musterung 
unterzogen. Ihre Uniformen mussten blitzblank und faltenlos 
sein. Dann begab er sich in sein Büro. Er hatte gerade den 
Mantel ausgezogen, da klopfte es. Frau Meier, seine erste 
Verkäuferin, trat zur allmorgendlichen Besprechung an. 

„Was liegt an?“, fragte Walter Hartmann, wie jeden Tag. 

„Nun, wir haben einige Bestellungen von Torten und 
Gebäck. Einiges ist gestern schon vorbereitet worden, das 
muss nur noch fertig gemacht werden. Aber wir werden 
wieder nicht alle Bestellungen von »Herzblut« erfüllen 
können.“ 

Walter nickte zufrieden und strich sich über den kahlen 
Kopf. 

„Das ist gut so. Machen Sie sich keine Sorgen.“ 

„Da sind Herrschaften dabei, die so etwas nicht dulden 
wollen. Sie sind es nicht gewöhnt, dass man ihre Wünsche 
nicht erfüllt.“ Die Stimme der Frau war schrill und 
unangenehm. 

Walter beugte sich nach vorne und sah die Frau an: “Ich 
sagte, machen Sie sich keine Sorgen! Überlassen Sie das 
mir. Was sollen die Herrschaften denn tun?“ 


Frau Meier nickte ängstlich. Sie respektierte ihren Chef, 
aber er war ihr unheimlich. Er hatte kein Haar auf dem Kopf, 
noch nicht einmal Augenbrauen oder Wimpern. Seine Augen 
waren so dunkel, dass sie fast schwarz erschienen. Wenn er 
wütend wurde, dann schien ein Feuer in ihnen zu lodern. 

Zusammen mit seiner dunklen Hautfarbe hatte Frau Meier 
ihren Chef schon einmal heimlich mit dem Teufel verglichen. 

Aber er machte diese wundervollen Torten, 
außergewöhnliches Gebäck und nicht zuletzt: Die Praline 
»Herzblut«. Frau Meier hatte die Praline noch nie gegessen. 
Walter Hartmann achtete streng darauf, dass niemand bei 
der Herstellung dabei war. Wenn die Angestellten morgens 


kamen, waren die Pralinen fix und fertig auf den Tabletts. 
Auch die Verpackung überwachte der Chef persönlich. Falls 
es einmal passieren sollte, dass eine Praline bei dem 
Vorgang zerbrach oder herunter fiel, dann kümmerte er sich 
höchstpersönlich um die Reste. 

Es war alles sehr geheimnisvoll. Die Pralinen kosteten ein 
Vermögen - aber sie wurden ihnen aus den Händen 
gerissen. Die Kunden, vor allem Frauen, kamen immer 
wieder und wollten mehr. Sie versuchten es mit Bestechung 
und irgendwann auch mit Betteln oder Drohungen. Aber es 
gab nur eine begrenzte Menge, die in den direkten Verkauf 
ging. Alles andere lief über Bestellungen. Und die nahm nur 
der Chef persönlich an. 

„Wissen sie was?“, hörte sie Walter Hartmann jetzt sagen. 
„Wir nutzen die Gunst der Stunde. Bis morgen habe ich 
genug »Herzblut« hergestellt, um damit den Bedarf kurz zu 
decken. Ich mache ihnen einen Bestellzettel fertig. Machen 
Sie den Lieferanten Feuer, damit wir heute Nachmittag alles 
da haben. Ich werde die Nacht durcharbeiten.“ 

Frau Meier erschrak. Das würde einen Ansturm geben! 
Vielleicht konnte man noch eine Verkäuferin einstellen? Sie 
traute sich aber nicht zu fragen. 

„Ich mache noch die Torten fertig. Die nächsten Tage muss 
Heinz das aber machen. Wofür habe ich ihn schließlich 
eingestellt? Jetzt machen sie schon, hopp hopp, das 
Geschäft muss brummen.“ 


Walter Hartmann stand auf und fühlte sein Blut schneller 
durch seine Adern kreisen. Ja, so musste es sein. Mehr, 
mehr, er brauchte das, immer unter Druck, das gab einem 
das Gefühl, zu leben ... Wenn er fertig war mit backen, 
musste er aber einmal entspannen. Er ging in die Backstube 
und griff nach dem Lehrling, der sich erschrocken duckte. 

„Geh zu Depuis. Sag der fetten Schnecke, ich komme. Er 
soll ja nicht wagen zu früh Feierabend zu machen. Ich 


möchte zwei - nein, drei Mädchen. Und alles, was ich sonst 
immer habe. Lauf!“ 

Der Lehrling hastete aus der Backstube, und Walter 
Hartmann sah sich um. Alles lief perfekt! Er rieb sich die 
Hände und pfiff einige Noten. 


“xx 


Es war spät geworden, gestern Abend. Nachdem die 
Aufregung über das Erscheinen der Blitzmänner abgeebbt 
war, teilten alle ihre Empfindungen beim Essen der Pralinen. 
Annabelle fand es irritierend, dass es den anderen Frauen 
offenbar wie ihr gegangen war. Die Gefühle waren so 
intensiv gewesen, dass sie es kaum ertragen konnte, dass 
die Anderen ähnliche gehabt hatten. Als hätte man etwas 
zutiefst Intimes mit völlig Fremden geteilt. 

Es herrschte allerdings bei den meisten Frauen Einigkeit 
darüber, dass die Sopranistin außergewöhnlich gut gewesen 
war, und das Zusammenspiel der Musik mit dem Genuss der 
Praline erst diesen Gefühlsüberschwang verursacht hatte. 
Nachdem man sich artig bei Frau von Strebnitz bedankt 
hatte, waren einige Damen, einschließlich Johanna und 
damit auch Annabelle noch durch den Kurpark spaziert. Das 
war immer ein Erlebnis, auch zu dieser kalten Jahreszeit. 

In anderen Städten waren die Parks an Flüssen nicht mehr 
begehbar. Dort schienen sich Verdorbene nachts zu treffen, 
um in den /Ethernebeln dem unvorsichtigen Spaziergänger 
aufzulauern. Die Rheinauen waren beispielsweise ein Ort, an 
den selbst Blitzmänner nur sehr selten und schwer 
bewaffnet gingen. 

In Baden-Baden hatte die Gegend um das Kurhaus aber 
eine märchenhafte Atmosphäre. In den Schleiern des 
Fthers, der hier ganz selten und nur sehr dünn zu sehen 
war, konnte man an manchen Tagen winzige Feen beim 
Tanzen beobachten oder überirdisch schönen 
Froschkonzerten lauschen. Das hatte allerdings auch dazu 


geführt, dass es immer sehr voll war und es im Park keinen 
Ort gab, an dem man wiirklich allein sein konnte. 

Die Damen zogen noch kichernd und plappernd in die 
Trinkhalle ein. Zu dieser späten Stunde waren trotzdem 
noch viele Menschen hier, um von dem heilkräftigen Wasser 
zu trinken. Die nach vorne offene Säulenhalle war an der 
Hinterseite mit prächtigen meterhohen Wandmalereien 
verziert, die die lokalen Sagen und Mythen illustrierten. Im 
Innenraum floss das Wasser aus mehreren Hähnen in 
Marmorbecken. Hier verweilten viele Kranke mit ihren 
Begleitungen, um immer wieder von dem Wasser zu trinken 
und um Genesung zu beten. 

Annabelle mochte die Stimmung der Trinkhalle nicht. Das 
Wasser schmeckte wie warmes Blut und wieder fand sie es 
schade, ihren Handschuh nicht ausziehen zu können. Dieser 
Ort hatte immer so viel zu erzählen. Andererseits hatte sie 
an diesem Tag schon genug starke Empfindungen gehabt, 
und überließ es den anderen Damen, eine Tasse zu trinken. 

Danach hatte die Gruppe sich aufgelöst und sie war nach 
Hause gefahren. 

Nun streckte Annabelle sich müde, während sie im 
Nachthemd und Morgenmantel die Treppe herunter tappte. 
Sie fühlte sich heute fast verkatert und ging barfuß, ohne 
nachzudenken in das Zimmer ihres Vaters. Sie kuschelte 
sich in seinen Lieblingsstuhl, ein weich gepolsterter 
Ledersessel, zog die Beine hoch und sah in den Garten 
hinaus. 

Plötzlich ließ ein Geräusch sie zusammenzucken. Sie 
schreckte auf und sah sich um. Paul Falkenberg richtete sich 
hinter dem Schreibtisch ihres Vaters auf, und sie blinzelte, 
weil er eine seltsame Brille trug. Sie sah fast aus wie eine 
Fliegerbrille, mit Schutzkappen an den Seiten, neben dem 
linken Auge befanden sich noch mehrere Linsen, die man 
nach vorne klappen konnte. Er hatte nur ein Hemd an, seine 
Anzugjacke hing über einem Stuhl. Aber er trug Handschuhe 


und in der rechten Hand einen oberarmdicken 
Metallzylinder, an dem allerlei Knöpfe angebracht waren. 

Sie hatte ganz vergessen, dass er nun jeden Tag hier war! 
Sie war noch nicht einmal richtig angezogen! Schnell 
versteckte sie außerdem ihre linke Hand im Ärmel des 
Morgenmantels. 

„Guten Morgen“, grüßte er und schob die Brille in seine 
Haare. Damit sah er nun endgültig total wüst aus. Das 
erleichterte Annabelle, dann würde er ihren Aufzug vielleicht 
auch nicht so eng sehen. Paul Falkenberg legte den Zylinder 
auf den Tisch und zog eine weitere, scheinbar ganz normale 
Brille aus seiner Anzuginnentasche. Damit begutachtete er 
etwas Kleines, Glitzerndes, das er gefunden hatte. Er hielt 
es gegen das Licht, und Annabelle erkannte, dass es eine 
Glasmurmel war. 

„Die gehört mir!“, rief sie erfreut aus. Sie hatte als kleines 
Kind gerne unter dem Schreibtisch zu Füßen ihres Vaters 
gespielt. Die Murmel musste schon seit ewigen Zeiten dort 
liegen. 

Der junge Mann ging um den Tisch herum und gab ihr die 
Murmel, drehte sich weg und wollte wieder zum Schreibtisch 
gehen. 

„Herr Falkenberg!“, fing Annabelle an. Dann stockte sie. 
Was wollte sie ihm sagen? Sie konnte ihm ihren Verrat nicht 
beichten. Sie hatte auch Angst, dass er es schon wusste. Sie 
wollte sich entschuldigen, fand aber keine Worte dafür. 

„Ja?“ Er drehte sich nur halb zu ihr um und zog seine Brille 
ab. 

„Danke für die Brosche. Sie ist sehr bewundert worden. Ich 
gebe Sie Ihnen nachher zurück.“ 

„sie können sie gerne noch eine Weile behalten. Ich 
brauche sie nicht.“ Kam es ihr nur so vor, oder war sein Ton 
abweisend? 

„Danke. Aber ich weiß nicht ...“ 

„Wir können darüber reden, wenn meine Arbeit hier getan 
ist.“ Erzog den seltsamen Handschuh aus und legte ihn auf 


den Schreibtisch. Seltsamerweise machte es ihr heute 
nichts aus, das er wieder den Arbeitsplatz ihres Vaters 
belegte. 

„Kommen Sie gut voran?“, fragte sie neugierig. 

„Ich verschaffe mir erst einen Überblick. Ich bin mir noch 
nicht sicher, welches System ich verwenden soll, um eine 
Ordnung in die Dinge zu bringen. Ich würde auch gerne 
jedes Teil fotografieren, ich befürchte allerdings, dass das zu 
teuer wird. Ich kann nicht besonders gut zeichnen. 
Wahrscheinlich muss ich dafür jemanden kommen lassen.“ 
Er sprach sehr schnell und blätterte in seinen 
Aufzeichnungen. 

„Ich kann zeichnen.“ 

Paul Falkenberg sah sie nun doch an. Er zog die Stirn 
kraus. Annabelle wurde rot und wich seinem Blick aus. 

„Ich meine, ich kann ganz gut zeichnen, aber wenn Sie 
lieber einen Profi kommen lassen möchten, dann kann ich 
das verstehen ...“ 

„Nein“, sagte er schnell. „Es ist nur - ich dachte, Sie hätten 
eine Arbeit?“ 

„Ja, hab ich auch. Ich kann mir die Zeit aber einteilen. Und 
ich kann Ihnen sicher über einige Fundstücke interessante 
Geschichten erzählen.“ 

Der junge Mann lächelte. „Ja, das wäre schön.“ Dann glitt 
sein Blick nach unten und ganz schnell weg. 

Annabelle wurde heiß. Sie hatte definitiv zu wenig an. 

„Ich mache mich dann mal fertig“, sagte sie hastig, und 
verschwand in ihr Zimmer. 


Paul atmete heftig ein und aus und ging zur Terrassentür. 
Er schob sie weit auf und versuchte sich in der kühlen 
Herbstluft zu beruhigen. Hatte er tatsächlich gerade 
zugestimmt, mit Annabelle Rosenherz 
zusammenzuarbeiten? Hatte er den Verstand verloren? Es 
kam ihm so vor. Aber das Bild, wie sie dort in dem Sessel 
geträumt hatte, die langen Haare offen und über ihre 


Schultern fließend ... Nur mit einem Nachtgewand bekleidet, 
der Morgenmantel hatte auch nicht viel verborgen. Sie war 
so unschuldig und schön gewesen. Eine junge Frau, die sich 
nicht bewusst war, was ihre Erscheinung bei einem Mann 
anrichtete. Er hatte versucht, nicht hinzusehen, nicht zu 
reagieren, aber es war ihm letztlich unmöglich gewesen. 

Wie sollte er jeden Tag mit ihr verbringen? Was sollte er 
mit all diesen Gefühlen machen, die ungewollt in ihm 
aufstiegen? Denn für ihn war klar, dass Annabelle jemand 
Besseren als ihn verdient hatte. Jemanden, der stark und 
selbstsicher war, der ihr die Welt zeigen konnte. Der mit der 
immer anwesenden mächtigen Figur ihres Vaters 
konkurrieren konnte. Keinen Bücherwurm, der in seiner 
Freizeit lächerliche Mechaniken zum Leben erweckte und die 
Welt nur aus Atlanten kannte. Nein, er war sicher nicht gut 
genug für Annabelle Rosenherz. 


“xx 


„Hallo Hans“, begrüßte Annabelle später ihren 
Laborkollegen. 

Hans drehte sich um und nickte. „Hallo Fräulein Annabelle. 
Schön das Sie da sind.“ 

„Gibt es etwas Neues?“ 

Hans sah sie ernst an. „Professor Schmidt hat nach Ihnen 
gefragt. Sie sollen in sein Büro kommen.“ 

„Oh.“ 

„Ja, 'oh' ist richtig. Was haben Sie getan?“, fragte er 
vorwurfsvoll. 

„Wie, was habe ich getan?“ 

„Professor Schmidt war mächtig sauer.“ 

Annabelle erschrak. Dann holte sie tief Luft und richtete 
sich auf: „Ich habe nichts Falsches getan.“ 

„Na dann“, Hans nickte kurz. „Gehen Sie das klären, aber 
schnell. Wir haben viel Arbeit. Es gibt noch einen weiteren 
Fall.“ 


„Was? Wie furchtbar!“ Sie legte Sissi in ihrem Körbchen ab 
und begab sich Professor Schmidts Büro. 

„Herein“, ertönte es nach ihrem Klopfen. 

„Professor Schmidt, Sie wollten mich sprechen.“ 

„Ah, das Fräulein Rosenherz.“ Der Institutsleiter stand auf, 
und sie zu begrüßen. Sie mochte ihn, er war immer nett zu 
ihr gewesen. 

„Was gibt es denn?“ 

„Nun, ich bin aus dem Josefinenheim angerufen worden.“ 
Er sah sie über den Rand seiner Brille streng an. 

„Warum?“, fragte sie beunruhigt. 

„Sie haben dort herumgeschnüffelt, wie man es 
ausgedrückt hat.“ 

Annabelle machte eine abwehrende Handbewegung: „Was 
für ein widerlicher Vorwurf. Ich habe mich nach den 
Umständen des Todes erkundigt. Was ist denn daran so 
schlimm?“, verteidigte sie sich. 

„Der Arzt hat sich über Ihr Benehmen beschwert. Sie 
hätten ihn beleidigt.“ 

„Er war sehr unkooperativ!“ 

Der Professor nahm seine Brille ab: „Hören Sie, Fräulein 
Rosenherz. Ich habe zugestimmt, dass Sie Herrn Zoller bei 
seinen Untersuchungen helfen können, da ich weiß, dass Sie 
viel davon verstehen. Vielleicht mehr, als für Sie gut ist.“ 

Da war es wieder: So viel Wissen konnte man bei einer 
Frau nicht dulden. Bei einem Mann wäre man stolz auf 
seinen Ehrgeiz - bei einer Frau musste ja eine Schraube 
locker sein, dass sie sich nicht lieber mit Küche, Kinder und 
Kaffeekränzchen beschäftigte. 

„Wie sollen wir denn mehr herausfinden, wenn wir nicht 
fragen dürfen?“, sagte sie ärgerlich. 

„Liebes Kind, überlassen Sie das Fragen doch Herrn Zoller 
oder mir. Sie sind herzlich willkommen im Labor zu helfen, 
aber alles andere ist mir auch zu gefährlich.“ 

Annabelle stutzte. Wieso denn gefährlich? 


„Es tut mir übrigens sehr leid mit Ihrem Vater. Wenn ich 
noch irgendwie helfen kann, zögern Sie bitte nicht.“ Der 
Professor erhob sich und brachte sie zur Tür. 

„Ja, danke.“ Annabelle war bedient. Sie wollte erst mal nur 
weg von hier. 


Wieder im Labor stürzte sie sich auf die neuen 
Gewebeproben, die Hans schon präpariert hatte. Es zeigten 
sich die gleichen Veränderungen. 

„Wie ist sie gestorben?“ Annabelle hatte gelesen, dass es 
eine Frau war. 

„Tja, der Pathologe sagt, sie ist verhungert.“ 

Annabelle sah Hans verblüfft an. ‚„‚Verhungert? In Baden- 
Baden? 

„Ja. Die Angehörigen versichern, sie habe genug zu essen 
bekommen.” Er las in der Akte. “Sie habe allerdings das 
Essen verweigert. Man habe sie schließlich gezwungen zu 
essen, aber ihr Körper magerte immer weiter ab.“ 

„Wie furchtbar. Kann ich sie sehen?“ 

„Was hat Professor Schmidt gesagt?“ Hans war vorsichtig. 

„Ich soll nicht so viele Fragen stellen. Anschauen hat er mir 
nicht verboten”, sagte sie angriffslustig. 

Hans kratzte sich am Kopf. Er war unsicher. 

„Hans - bitte“, sagte sie und legte ihm ihre Hand auf den 
Arm. 

„Ach, Fräulein Annabelle. Sie sollten sich nicht mit so 
etwas belasten”, sagte er abwehrend. 

„Warum nicht?“ 

„Na, Sie haben doch niemanden, der auf Sie aufpasst, 
wenn Sie davon nachts aufwachen.“ 

Aha, davon träumte er also. Der große Aufpasser und 
Tröster in der Nacht. 

„Hans, ich schlafe wie ein Stein. Und ich habe Sissi und 
Frau Barbara. Ich bin nicht allein.“ 

Er fasste nach ihrer Hand. „Sie machen sich über mich 
lustig“, sagte er und zog sie näher zu sich heran. 


„Hans!“, rief Annabelle erschrocken. Seine Hand drückte 
ihre zu fest. 

„entschuldigung. Ich möchte nur ... Sie brauchen einen 
Mann, der sich um sie kümmert.“ Seine Augen irrten hin und 
her, in ihrem Gesicht, weiter unten, er atmete schneller. 

Annabelle konnte es nicht glauben. Nun machte der auch 
noch Schwierigkeiten! Sie versuchte die richtigen Worte zu 
finden, um ihn einerseits zu beruhigen, andererseits ihm 
klarzumachen, was sie für ihn empfand - nämlich nichts. Er 
ließ sich nicht los, im Gegenteil, er drehte sie zu sich und 
zog sie näher zu sich. Seine Nähe war ihr plötzlich 
unerträglich, sie versuchte sich zu lösen, aber er hielt sie 
fest und beugte sich zu ihr hinunter. 

„Ich glaube, die Dame ist mit Ihrem Benehmen nicht 
einverstanden“, ertönte eine kräftige Stimme von der Tür 
her. 

Hans ließ sie schnell los und trat einen Schritt zurück. 
Annabelle schloss erleichtert die Augen und als sie sie 
öffnete stand Friedrich Falkenberg neben ihr. 

„Alles in Ordnung ?“, fragte er sie besorgt. 

„Ja“, nickte Annabelle. Ihr Herz klopfte zwar immer noch 
wie wild, aber sie wollte jetzt kein großes Drama. 

Hans stand wie ein begossener Pudel im Raum. Er hob die 
Hände, als wolle er etwas abwehren, drehte sich dann 
wortlios um und ging zu seinem Stuhl. Er stellte sich hinter 
den Stuhl, wie zum Schutz vor Friedrich. Der blieb allerdings 
völlig ruhig neben Annabelle und legte ihr eine Hand auf die 
Schulter. 

Annabelle sortierte sich langsam wieder und wunderte 
sich: “Was machen Sie hier?“ 

„Nun“, sagte Friedrich Falkenberg. „Ich bin wohl hier, um 
Sie vor unerwünschten amourösen Absichten zu 
beschützen.“ 

Hans schnaufte laut und wehrte sich: “Ich habe dem 
Fräulein nichts getan.“ 

„Noch nicht. Aber Ihre Absichten waren klar.“ 


„Und was haben Sie für Absichten?“, murmelte Hans 
trotzig. 

„Nun, jedenfalls habe ich nicht vor, die Dame zu 
kompromittieren. Es ist nicht anständig, ein Fräulein in einer 
Notsituation auszunutzen.“ 

Annabelle schüttelte verwirrt den Kopf und drehte sich 
unter seiner Hand weg. Notsituation? Was glaubte Friedrich 
Falkenberg eigentlich? 

„Ich arbeite hier. Und ich bin nicht in Not“, sagte sie. 

Friedrich Falkenberg schüttelte den Kopf: „Das sehe ich 
anders. Wie dem auch sei: Wir hatten für heute eine 
Verabredung.“ Annabelle wunderte sich, dass er sie hier im 
Institut gefunden hatte. Frau Barbara hatte wohl mal wieder 
einem Paar blauer Augen nicht widerstehen können, und 
ihren Aufenthaltsort ausgeplaudert. 

„Ich habe erst später für Sie Zeit. Kommen Sie am 
Nachmittag wieder und dann bitte zu mir nach Hause.“ 

Friedrich Falkenberg sah etwas verwirrt aus, nahm es aber 
sportlich und verabschiedete sich. Annabelle hatte zwar das 
Gefühl, als ob noch etwas Unausgesprochenes zwischen den 
Männern passierte, aber es war ihr egal. 

„Bringen Sie mich jetzt runter“, befahl sie Hans. Sie wäre 
zwar lieber allein gegangen, aber das wagte sie heute nicht. 
Eine Rüge pro Tag war genug. Der Pathologe war ein Ekel, 
der es fertigbrachte, sie gleich wieder rauszuschmeißen. 

„Fräulein Annabelle, es tut mir leid. Es ist einfach mit mir 
durchgegangen.“ Hans sah aus, wie ein kleiner Junge, dem 
man seine Schokolade weggenommen hatte, und der nun 
versucht, sich wieder beliebt zu machen. 

„Mir auch, Hans. Ich wünschte, Sie hätten das nicht getan. 
Ich schätze Sie sehr als Kollegen.“ 

Hans atmete tief durch. „Dann sind wir das auch. 
Kollegen.“ Er hielt ihr die Hand hin. 

Annabelle schlug ein. Sie hatte nicht wirklich das Gefühl, 
als ob die Sache schon beendet wäre, aber sie wollte es für 
heute dabei belassen. 


Während sie Hans in das untere Stockwerk folgte, wo die 
Kühlkammern waren, versuchte sie, sich nicht über Friedrich 
Falkenbergs Auftritt zu freuen. Es war aber schon toll 
gewesen, wie er da wie ein Ritter seine holde Dame vor den 
Übergriffen des Schurken beschützt hatte. Johanna würde 
sich darauf stürzen und diese Geschichte im Handumdrehen 
im Bekanntenkreis verbreiten. Umso wichtiger, dass sie 
nichts davon erfuhr. Und Frau Barbara würde auch eine 
Anweisung erhalten, in Zukunft etwas diskreter mit ihrem 
Aufenthaltsort umzugehen. 

Hans öffnete ein Kältefach und zog den Wagen mit der 
Leiche heraus. Die Frau war unter einem Tuch verborgen. 
Annabelle deckte sie langsam auf. Erst das Gesicht, das 
schon erschreckend war, ausgemergelt, mit weit 
hervorstehenden Wangenknochen und tiefen Schatten unter 
den Augen, die durch die Leichenblässe noch dunkler 
aussahen. 

Der Rest des Körpers war eine anatomische Studie darin, 
was geschieht, wenn kein Gramm Fett und fast gar keine 
Muskelmasse mehr vorhanden waren. Annabelle war 
entsetzt. Wie hatte es so weit kommen können? Die 
Präparate hatten auch hier die gleichen 
Schleimhautveränderungen wie bei der schwangeren Frau 
gezeigt, nur deuteten sie auf einen längeren Zeitraum hin. 
Die inneren Organe waren auch verändert, was aber durch 
das lange Hungern verursacht worden sein konnte. 

Annabelle schüttelte entsetzt den Kopf: „Ich verstehe das 
nicht. Warum ist sie hier?“ 

„Die Angehörigen wollen wissen, ob sie krank war.“ 

Was verband die beiden Frauen? Sie waren unter ganz 
unterschiedlichen Umständen gestorben, aber beide zeigten 
Symptome einer Vergiftung. Sie hatten zu wenig 
Informationen. 

„Hans, wir müssen mehr über die Frauen heraus 
bekommen.“ 

Hans nickte und deckte die Frau wieder zu. 


„Aber wie?“, fragte er hilflos. 

„Ja, wie? Vor allem, wenn mir sofort ein Maulkorb verpasst 
wird. Wissen Sie was? Ich könnte den Vorfall von vorhin 
vergessen, wenn Sie sich dafür starkmachen, dass ich 
weiterhin Fragen stellen darf.“ 

Hans sah sehr unglücklich aus, erklärte aber, er würde sein 
Bestes versuchen. 

Annabelle beschloss, so schnell wie möglich die Familie der 
Toten zu besuchen. Sie würde sich nicht mundtot machen 
lassen. 


“xx 


Paul hörte das Klopfen an der Vordertür, ging aber davon 
aus, dass Frau Barbara schon aufmachen würde. Er 
untersuchte gerade ein Gemälde mit seiner stärksten Lupe. 
Er wollte es nicht glauben, aber es schien, als hätte 
Professor Rosenherz einen echten Gauguin hier hängen. 

Es klopfte schon wieder - oder immer noch? Irritiert ging er 
in den Flur und rief nach der Hausdame. Als er keine 
Antwort bekam, öffnete er die Tür. 

Vor der Tür stand ein Kutscher. 

„Ich habe keine Kutsche bestellt“, versuchte Paul den 
Mann abzuwimmeln. 

„Weiß ich“, erwiderte der Mann. „Ich bin wegen dem 
Fräulein da.“ 

„Fräulein Rosenherz? Die braucht auch keine Kutsche.“ 

„Ich soll ihr was ausrichten.“ 

„sie können es auch mir sagen.“ 

Der Mann strich sich seinen buschigen Bart und sah sehr 
unentschlossen aus. 

„Was gibt es denn so Wichtiges?“, fragte Paul. 

„Naja, das Fräulein hat ausrichten lassen, sie würde gut 
bezahlen“, sagte der Mann bedeutungsschwanger. 

Paul verlor langsam die Geduld. Was wollte der Mann? 

„Nun rücken Sie schon mit der Sprache raus!“ 


„Bezahlen Sie mich dann?“ 

„Wofür!?“ 

„Na für die Information!“ 

„Welche Information?“ 

„Ich geh besser.“ Der Mann drehte sich weg und ging die 
Treppe herunter. 

„Nein, bleiben Sie.“ Paul zog seine Geldbörse aus der 
Innentasche seiner Jacke. 

Der Mann drehte sich wieder zu ihm, zögerte aber noch. 

Paul seufzte: “Wie viel?“ 

Der Mann überlegte kurz: “Fünf Mark.“ 

Paul zog einen Schein heraus. Der Mann witterte seine 
Chance und sagte schnell: “So viel hat die Reinigung 
gekostet. Nochmal fünf Mark für den Verdienstausfall.“ 

Paul wusste, dass der Mann unverschämt war, und er hatte 
nicht den blassesten Schimmer, was das alles sollte, aber er 
zog einen zweiten Schein aus seiner Brieftasche. Er war 
neugierig geworden. Er behielt ihn allerdings in der Hand 
und sah den Mann erwartungsvoll an. 

„Ja ... also das Fräulein ist beim Hotel Brenner 
eingestiegen. Naja, nicht selbst, einer hat sie getragen. Ich 
dachte erst, die schläft, und dann haben die gesagt, ich soll 
sie ins Josefinenheim bringen. Das kam mir schon komisch 
vor, und ich hab denen gesagt, wer bezahlt mich denn, und 
da haben die mir was gegeben. Ich dachte noch, es fährt 
bestimmt einer mit, und es ist auch einer eingestiegen, aber 
dann kam die reiche Dame und hat geschrien, da sind die 
vom Brenner mit der Dame schnell ins Hotel. Ich musste 
vom Bock und die Türe selbst zumachen, der Kerl hat sie 
festhalten müssen, und dabei seh ich, dass das Fräulein 
schwanger ist. Naja, ich habs mir schon fast gedacht, 
warum will man sonst ins Josefinenheim, und ich denk, 
hoffentlich schaff ichs noch rechtzeitig. Also hab ich dem 
Gaul die Peitsche gegeben und bin den Berg hoch. Hab mich 
schon geärgert, weil ich meinen Gaul nicht zuschanden 
treiben wollte, aber das Fräulein hat gejammert und auch 


mal geschrien, und ich hab noch nie was mit dem 
Kinderkriegen am Hut gehabt. Wenn meine Alte dran war, 
bin ich immer in die Kneipe und deshalb hab ich auch einen 
Wallach, weil bei den Stuten ...“ 

„Kommen Sie zum Punkt.“ Paul wurde ungeduldig. Die 
Geschichte war haarsträubend, und er hatte immer noch 
keine Ahnung, warum der Mann sie ihm erzählte. 

„Nee, gibt keinen Punkt. Habs dann geschafft und der Kerl 
hat das Fräulein noch reingebracht. Bei Gott, die hat 
geblutet wie ein Schwein. Ich schau noch nach der Sauerei, 
da kommt der Kerl schon zurück und sagt nur: »Brenner«. 
Ich hab den noch zurückgebracht, dann wars das für mich 
an dem Tag. Der hat nur den normalen Preis bezahlt, ich 
glaub, der hat mich nicht verstanden, obwohl ich so gebrüllt 
hab. Bis ich die Sitze sauber hatte und die wieder trocken 
waren, konnte ich auch zwei Tage nicht fahren. Wenn ich es 
so recht überlege, fünf Mark ist wenig ...“ 

Paul dachte nach. So unappetitlich die Geschichte auch 
war, sie klang wichtig. 

„Wie hieß das Fräulein?“, fragte er, um Zeit zu gewinnen. 

„Weiß ich nicht.“ Der Mann streckte die Hand nach dem 
Geld aus. 

„Können Sie die Männer beschreiben, die die Frau in die 
Kutsche gebracht haben?“ 

„Männer halt. Der eine war ein Angestellter vom Brenner, 
der andere ne finstere Gestalt, ich mein, vom Gesicht her. 
Feinen Zwirn hat der angehabt, das kann ich schwören.“ 

„Wie sah die Frau aus, die noch dabei war?“ 

„Na, das war eine richtige Dame. Die hatte einen Pelz und 
Schmuck. Feine Gesellschaft halt.“ 

„Das hilft mir nicht weiter.“ Paul untersuchte seinen 
Geldbeutel eindringlich. Der Kutscher leckte sich die Lippen 
und überlegte. 

„Ach ja, wenn ich so überlege, die haben ausländisch 
gesprochen.“ 

„Ahh, welche Sprache?“ 


„Was weiß ich denn? Die Frau hat immer wieder das 
Gleiche gerufen. Hörte sich an wie: Lalu tebja, oder so.“ 

„Gut. Danke.“ Paul hatte das Gefühl alles Nützliche 
erfahren zu haben. Er bezahlte den Mann, der sichtlich 
beschwingt auf seinen Kutschbock kletterte und mit 
Sicherheit in der nächsten Kneipe einkehrte. 

Jetzt blieb nur noch das Geheimnis, warum Annabelle das 
wissen wollte. 


Einige Zeit später klopfte es erneut an der Haustür. Paul 
kam sich zwar ein bisschen blöd vor, aber als er wieder 
keine Schritte von Frau Barbara hörte, legte er seine Arbeit 
erneut beiseite und ging Öffnen. Vor ihm stand ein 
Blumenstrauß. Ein riesiger Blumenstrauß, hinter dem der 
Bote fast völlig verschwand. Paul nahm den Strauß und gab 
dem Boten ein Trinkgeld. Die Arbeit hier geht ganz schön 
aufs Portemonnaie, dachte er verärgert. Er stand einen 
Moment mit den Blumen unentschlossen im Flur, dann ging 
er in die Küche. Dort war der Ofen ausgegangen und es war 
ungemütlich kalt. Er versorgte den Strauß, in dem er ihn in 
den erstbesten Topf stellte, den er finden konnte. Dann 
öffnete er den Gasherd und zündete die Flamme an. Das 
würde den Raum erwärmen, bis er den Kamin in der Ecke 
angefeuert hatte. 

Da er solche Aufgaben normalerweise nicht erledigte, zu 
Hause hatten sie Dienstboten für so etwas, dauerte es eine 
ganze Weile. Der Ofen zog nicht, und als die Küche schon 
voller Qualm war, kam er erst auf die Idee, die Asche einmal 
abzurütteln. Als das erledigt war, loderte die Flamme schnell 
und hoch auf, und kurze Zeit später brannten die Scheite im 
Ofen. Er machte den Gasherd aus, nachdem ersiich einen 
Tee gekocht hatte. 

Mit der Tasse in der Hand sah er sich in der Küche um. Wo 
war Frau Barbara? Er hatte Hunger und sah vorsichtig in die 
Schränke und die Vorratskammer. Sie waren nicht gerade 
üppig gefüllt. Paul wurde klar, dass es sicher schwierig für 


Frau Barbara gewesen war, ohne den Professor 
zurechtzukommen. 

Im Gegensatz zu Annabelle wusste Paul auch, dass das 
Geld, das die beiden von der „Stiftung“ bekommen hatten, 
in Wirklichkeit aus einer anderen Quelle kam. Die Stiftung 
war noch gar nicht rechtskräftig gegründet, und solange die 
Sammlung des Professors nicht katalogisiert war, konnte 
man sie auch nicht verwerten. Geld konnte man ja nur 
machen, wenn man Teile der Sammlung an ein Museum 
verlieh oder selbst ein Museum eröffnete. Aber das dauerte 
noch. 

Auch sein eigenes Gehalt kam aus dieser mysteriösen 
Quelle. Paul glaubte zwar, dass sein Vater den Geldgeber 
kannte, aber das würde er ihm, Paul, nicht sagen. Über 
seinen Vater wollte er jetzt nicht nachdenken. Seufzend 
nahm er sich einen Apfel und begab sich wieder an seine 
Arbeit. 

Er wollte den Schreibtisch ein wenig aufräumen, da fiel 
ihm der Name »Hertz« auf einem Brief auf. Er hatte selbst 
einiges von Heinrich Hertz gelesen, dessen Forschung über 
elektromagnetische Wellen hatte unter anderen dazu 
geführt, dass man entdeckte, das man /ZEther mit Strom 
zähmen konnte. Der Professor hatte einen umfangreichen 
Briefwechsel mit Hertz, in dem sie über die Natur des 
Fthers stritten. Professor Rosenherz postulierte, das /Ether 
auch eine Welle wäre, deren Eigenschaften unterschiedlich 
war, je nach Herkunft und Komprimierungsgrad. Er schlug 
Hertz sogar vor, eine Maßeinheit des /Ethers nach ihm zu 
benennen. 

Paul war fasziniert und ganz ins Lesen vertieft, da hörte er 
Annabelles Stimme nach Frau Barbara rufen. 

„Die ist nicht da”, informierte er sie, als sie in die 
Bibliothek stürmte. 

„Huch!“ Das Fräulein erschrak. Sie vergaß wohl immer, 
dass er nun den ganzen Tag im Haus war. Sissi fand das toll. 


Sie fand Paul toll und tanzte um ihn herum. Paul kniete sich 
zu ihr herunter und knuddelte sie. 

„Wo ist sie denn?“, fragte Annabelle verwirrt. 

„Keine Ahnung.“ Paul schüttelte den Kopf. „Sie ist schon 
den ganzen Vormittag weg.“ 

„Merkwürdig. Sie hat mir nichts gesagt.“ Annabelle zerrte 
an ihrem Hut, aber sie schien eine Haarnadel vergessen zu 
haben. 

„ES waren einige Leute hier“, erzählte Paul. 

„Wer denn?“ Aus ihrer Frisur lösten sich einige Strähnen, 
und sie warf den Hut ungeduldig auf einen Stuhl. 

Paul erzählte ihr von dem Kutscher. Ihre Augen leuchteten, 
während sie ihm gespannt zuhörte, und als er den Mann 
nachahmte, lachte sie sogar mehrmals laut auf. 

„Was kann das für eine Sprache sein?“, fragte sie ratlos, 
nahm die Haarnadeln in den Mund und steckte sich die 
verirrten Strähnen auf. 

„Ich vermute, es ist Russisch“, sagte Paul und verfolgte 
ihre Bewegungen fast hypnotisiert. Sie hielt mit den Armen 
über dem Kopf inne und sagte an ihren Haarnadeln vorbei: 
„Ja? Sie können Russisch?“ 

„Ich liebe dich.“ 

„Was?“ Annabelle stutzte, ließ die Arme sinken und sah ihn 
erschrocken an. Paul grinste. 

Es klopfte. 

Ohne ihm eine Chance zur Erklärung zu geben, öffnete 
Annabelle schnell die Tür. 

„Hier bin ich: Bestellt und geliefert wie versprochen!“ 

Paul trat einen Schritt zurück. Was machte sein Bruder 
denn hier? 

„Herr Falkenberg!“ Pause. „Kommen Sie doch herein.“ 

Friedrich trat ein, und als Annabelle die Haustür zu 
machte, konnte er seinen Bruder im Hausflur sehen und 
grinste breit. 

„Hallo Friedrich“, begrüßte Paul seinen jüngeren Bruder. 
Selbstverständlich war der wieder in seiner Uniform 


unterwegs. Immer schneidig, immer auffällig. 

„Was willst du hier? Und wer hat dich bestellt?“ Paul 
verstand die Welt nicht mehr. Es ärgerte ihn maßlos, dass 
sein Bruder hier war. Friedrich musste sich überall 
einmischen! 


Friedrich lachte, und zeigte auf Annabelle, die ratlos 
zwischen den Brüdern stand. Wieder einmal fiel ihr auf, dass 
die beiden wenig gemeinsam hatten. Blond und braun, 
muskulös und schlank, charmant und zurückhaltend. 

Paul sah sie an, Friedrich sah sie an. 

„Ich habe ihn nicht bestellt.“ Warum hatte sie das Gefühl, 
sie müsse sich verteidigen? 

„Wir haben eine Verabredung. Wollen Sie mich jetzt noch 
einmal abweisen?“ Friedrich grinste lausbübisch. 

„Nein! Ach, gehen wir doch ins kleine Zimmer.“ Annabelle 
hatte keine Ahnung, was sie jetzt tun sollte. Normalerweise 
würde jetzt Frau Barbara sagen, dass sie einen Kaffee 
servieren wollte, und dann würde sie sie in ihr Zimmer 
scheuchen, um sich umzuziehen. 

„Ich muss mich umziehen!“, brach es aus ihr heraus. 
„Nehmen Sie sich einen Likör, oder so.“ Sie wedelte hilflos 
mit der Hand in Richtung des Servierwagens mit 
Spirituosen. 

Dann rannte in ihr Zimmer. 


„Was machst du hier?“, fragte Paul seinen Bruder noch 
einmal, nachdem er sich tatsächlich ein Glas mit irgendeiner 
braunen Flüssigkeit eingeschenkt hatte. 

„Sie Ist süß, oder?“, grinste sein Bruder frech und warf sich 
in einen Sessel. 

Paul trank entnervt einen großen Schluck. Mächtiger 
Fehler. Die Flüssigkeit brannte wie Feuer. Was war das? Er 
hustete und holte tief Luft. Mit Tränen in den Augen 
entzifferte er das Etikett. Es war ein schottischer Whiskey - 


cask strength. Den trank man normalerweise nicht pur, 
sondern mit Wasser verdünnt. 

Als das Brennen im Hals zugunsten eines Feuerchens in 
seinem Magen nachließ, sah er zu seinem Bruder, der sich 
köstlich über ihn amüsierte. 

„Sie Ist nichts für dich“, befand Paul. 

„Warum denn, Brüderchen? Hast du selbst ein Auge auf sie 
geworfen? Nein, Paul, du doch nicht. Weißt du denn 
überhaupt, was man mit einer Frau so redet? Oder macht? 
Wusstest du überhaupt, dass sie eine Frau ist? Ein süßes 
Fräulein, besser gesagt.“ 

Paul wollte sich nicht provozieren lassen. „Sag mir, was du 
vorhast.“ 

„Und wenn nicht?“ 

Es war fast unmenschlich schwer, nicht in das gleiche 
Verhaltensmuster wie immer zu verfallen. Paul hielt sich 
eigentlich für einen sehr ruhigen Menschen, aber sein 
Bruder brachte ihn im Nu zur Raserei und als Kinder hatten 
sie sich häufig geprügelt. Er beherrschte sich und trank 
noch einen Schluck. 

Friedrich lachte und setzte nach: „Gib zu, du findest sie 
auch süß. Du hast ihr eines deiner Spielzeuge geschenkt.“ 

Paul sah Friedrich verblüfft an. 

Der lachte lauter. „Dein Gesicht ist wunderbar!“ 

„Ach, lass mich doch in Ruhe.“ Paul stand auf und wollte 
gehen. 

„Hör zu Paul: Ich tu ihr schon nichts. Ich gehe heute mit ihr 
aus, weil sie mir was schuldet. Dann hat sie eine 
Vergleichsmöglichkeit und kann sich entscheiden.” Friedrich 
sah selbstzufrieden aus. Paul zweifelte keine Sekunde daran, 
dass Friedrich seinen ganzen Sold des nächsten Jahres 
verwettet hätte: Für ihn gab es nur eine richtige 
Entscheidung, die das Fräulein treffen konnte. 

“Ich sehe, dass du dich für sie verantwortlich fühlst”, sagte 
sein Bruder jetzt. “Aber das bist du nicht. Du bist für das 


ganze tote Inventar hier zuständig. Ich übernehme das 
Lebende.“ 

„Jetzt hörst du mir zu, Friedrich“, sagte Paul entschlossen. 
Einiges dieser Entschlossenheit hatte er einer schottischen 
Destillerie zu verdanken, aber er hatte die Nase voll: "Du 
geht mit ihr aus, du bringst sie nach Hause, und wenn ich 
das Gefühl bekomme, dass du sie nicht behandelt hast wie 
eine Königin, dann wirst du das bereuen. Sie hat viel 
durchgemacht, und es kommen sicher noch schwere Zeiten 
auf sie zu. Ich möchte nicht, dass du das ausnutzt.“ 

Friedrich sah seinen Bruder überrascht an. Dann nickte er. 


“xx 


Annabelle hatte Pauls Ausbruch gehört. Sie hatte nicht 
vorgehabt zu lauschen, aber sie hatte das Gespräch der 
Brüder auch nicht unterbrechen wollen. Nun stand sie im 
Flur und wusste nicht, was sie denken sollte. Das war ihr 
eindeutig zu viel Aufregung um ihre Person. 

Sie hatte sich umgezogen und ein Kleid in einem 
gebrochenen weiß gewählt. Die Korsage war vorne 
geschnürt und darüber trug sie eine Bluse aus Spitze. Auch 
ihre Handschuhe waren weiß und die einzigen Farbtöne 
waren ihre Ohrringe, die in Grün- und Blautönen gehalten 
waren. Sie stellten stilisierte Libellenflügel dar, in ihrer Mitte 
blitzte ein Aquamarin. Aber sie kam sich albern vor, und 
hatte keine Ahnung, was sie sagen sollte, wenn sie das 
Zimmer mit den Brüdern betrat. Sie würde am liebsten 
wieder die Treppe hochrennen und sich in ihrem Zimmer 
einschließen. 

Sie zuckte zusammen, als sich die Haustür öffnete und 
Frau Barbara eintrat. 

„Da bist du ja!“, rief Annabelle erleichtert aus. „Wo warst 
du denn den ganzen Tag?“ 

„Ach Kind, ich war auf dem Bauernmarkt in Balg. Dort gibt 
es die besten Kartoffeln. Ich habe Vorräte eingekauft, und 


dort doch tatsächlich die Frau Markwart und ihre Schwester 
getroffen. Denk mal, der Sohn von der Frau Markwart hat 
endlich geheiratet, und da hat sie mich eingeladen zu einem 
Kaffee und wir haben die Zeit vergessen.“ 

„Wir haben Besuch“, flüsterte Annabelle und zeigte auf die 
Tür zum kleinen Zimmer. 

„Wen denn?“ 

„Die beiden Falkenbergs.“ 

„Peter und Paul?“ 

„Nein, Paul und Friedrich.“ 

„Wer ist denn Friedrich?“ Frau Barbara legte schnell ab und 
schleppte ihren schweren Korb in Richtung Küche. Hinter ihr 
kam ein Junge mit einer Kiste voller Gemüse die 
Eingangstreppe hoch. Annabelle schloss die Tür hinter ihm 
und folgte den beiden. 

Frau Barbara stand in der Küche vor dem Blumenstrauß. 

„Wo kommt der denn her? Der ist ja wundervoll! Aber Kind, 
hättest du ihn nicht in eine Vase stellen können?“ 

„Ich wusste nicht, dass er da ist“, sagte Annabelle 
verdattert. 

„Der braucht dringend Wasser. Hol doch mal die große 
blaue Vase. Und wer hat angefeuert? Warum stinkt es denn 
hier so nach Qualm?“ 

Annabelle verschwand lieber aus der Küche, bevor sie 
noch mehr herumkommandiert wurde. 

Sie ging langsam in Richtung des Zimmers, in dem die 
Brüder sich aufhielten. Ihr spukte wieder Pauls Rede im Kopf 
herum, und dass er ihr zuvor gesagt hatte, dass er sie liebe. 
Sie wusste nicht, wie sie ihm in die Augen schauen sollte. 

Als sie das Zimmer betrat, klopfte ihr Herz bis zum Hals. 
Zu ihrer Überraschung befand sich aber nur Friedrich in dem 
Raum. Er hatte sich eine Zigarette angezündet und stand 
am Fenster. Annabelle bewunderte unwillkürlich seine 
breiten Schultern, die durch den Schnitt der Uniform noch 
betont wurden. Er drehte sich um und lachte sie an. Seine 


wachen blauen Augen ließen nichts von dem Streit erahnen, 
den er mit seinem Bruder gehabt hatte. 

„sie sehen atemberaubend aus!“, schmeichelte er ihr. 

„Das klingt einstudiert“, beschwerte sich Annabelle, freute 
sie sich aber trotzdem. Sie hatte sich Mühe gegeben. Nur 
mit ihren Haaren war sie nicht zufrieden. Sie schaffte es 
nicht ohne Frau Barbara oder Johanna, eine angemessene 
Frisur aus dem Wust ihrer langen braunen Zotteln zu 
kreieren. So hatte sie sich einfach einen neuen Zopf 
geflochten, ihn hochgesteckt und mit einem verzierten 
Kamm geschmückt. 

„Ich bin fast fertig. Wo wird es denn hingehen?“ Sie nahm 
eine Vase aus der Vitrine. 

„Das verrate ich nicht.“ Friedrich nahm ihr die Vase aus der 
Hand. Sie ließ es geschehen und er folgte ihr wie ein Hund 
in die Küche. 

„Wo ist ihr Bruder?“ Erst jetzt fiel ihr wieder ein, dass Paul 
nicht mehr in dem Zimmer gewesen war. 

„Was weiß ich. Er ist immer so ein Miesepeter. Er versteht 
nichts von Spaß.“ 

„Aber Sie?“, fragte sie provokant. 

Er grinste: „Sie sagen es mir heute Abend, wenn ich Sie 
hier wieder absetze.“ 

Sie betraten die Küche, wo Frau Barbara erschrocken den 
Salat in den Spülstein fallen ließ, als sie Friedrich in seiner 
Uniform erblickte. 

Annatbelle stellte Friedrich vor, der der erröteten 
Haushälterin einen Handkuss gab und ihre Küche lobte. 
Annabelle beobachtete neugierig, wie er es schaffte, ihre 
Hausdame mit ein paar Worten für sich einzunehmen. Sie 
wusste jetzt schon, was sie sich die nächsten Tage anhören 
durfte. 

Der Strauß wurde arrangiert und gelobt und noch einmal 
bewundert, bis Annabelle die Nase voll hatte und sich schon 
mal ihren Mantel anzog, natürlich sofort unterstützt von 
dem ihr nachgeeilten Friedrich. Sie wurden von einer 


glücklichen Frau Barbara verabschiedet und gingen ein 
Stück die Straße entlang, wo Friedrich eine Kutsche 
heranwinkte. 

Die Gaslaternen wurden gerade angezündet, während sie 
die Lichtenthaler Allee entlang fuhren. Annabelle war sich 
sicher, dass Friedrich Falkenberg sie ins Kasino führen 
würde. Sie liebte das Kasino, auch wenn sie nur selten 
spielte. Ihr Vater hatte es nicht gemocht, aber viele der 
Gäste, die er beherbergte, wollten dort im Schein der 
Kristallleuchter die Dame Fortuna herausfordern. 

Aber bevor sie am Kasino ankamen, bog die Kutsche nach 
rechts auf die Kreuzstraße und dann in Richtung 
Augustaplatz. Dort gab es einen Stau, weil zwei Automobile 
ineinander gefahren waren. Die Automobilisten standen sich 
gegenüber und brüllten sich fäusteschüttelnd an. Die 
Droschken versuchten einen Weg um die Unfallstelle herum 
zu finden, aber die Pferde waren durch den Auflauf und die 
dampfenden Automobile erschreckt und wollten nicht 
weiter, schnaubten und stiegen, wieherten und schäumten. 
Die Droschkenkutscher schrien abwechselnd ihre Pferde und 
die Automobilisten an. Die Menge Schaulustiger, die sich 
versammelt hatte, verbesserte die Lage nicht. 

Annabelle spürte, wie der Soldat sich aufrichtete und seine 
Aufmerksamkeit fokussierte. 

Wie ein Spürhund witterte er den Geruch des Ereignisses. 
Seine Augen und Ohren ertasteten mögliche Eskalationen, 
sein Körper war angespannt, bereit zum Eingreifen. Sie 
merkte, dass er sich wegen ihr beherrschte, und legte ihm 
die Hand auf den Arm. 

Er sah sie an, und sie nickte. Geschmeidig sprang er aus 
der Kutsche. Sie lehnte sich zurück und beobachtete, wie er 
mit einigen Sätzen und Befehlen die Menge zerstreute. Er 
war Herr der Lage, seine natürliche Autorität ließ die Menge 
sich teilen, die Gespräche verstummen und die Emotionen 
entspannten sich. Nachdem er noch geholfen hatte, die 


Automobile aus dem Weg zu schieben, kehrte er zu ihr 
zurück und gab dem Kutscher den Befehl zum Weiterfahren. 
Er war nun völlig entspannt. Annabelle war fasziniert. So 

etwas hatte sie noch nicht erlebt. Ihrem Vater wäre die 
Verzögerung noch nicht einmal aufgefallen, möglicherweise 
wäre er mit ihr umgekehrt oder ausgestiegen, um zu Fuß 
weiter zu gehen. Aber Friedrich Falkenberg war in seinem 
Element gewesen und nun sah er sie zufrieden an. Völlig 
selbstverständlich legte er seinen Arm auf die Rückenlehne 
- und damit auch um sie. Sie spürte seine Wärme neben 
sich und fühlte sich sicher und geborgen. 

Der Abend verging wie im Flug. Friedrich Falkenberg hatte 
einen Tisch in der eleganten Villa Lotzbeck bestellt. 
Kristallleuchter, Kerzenschein, flüsterleise Kellner, 
Klaviermusik und wunderbares Essen in prächtiger 
Umgebung. In solchen Restaurants konnte man sich nur 
wohlfühlen, denn alle waren so höflich und zuvorkommend, 
das es schwer wäre, sich nicht zu entspannen und einfach 
nur zu genießen. 

Er war ein unterhaltsamer Tischpartner, wenn auch die 
Gespräche sich hauptsächlich um seine liebste 
Freizeitbeschäftigung, das Jagen, drehten. Er gab eine 
Anekdote nach der anderen zum Besten, und Annabelle 
amüsierte sich, denn er erzählte lebendig und lustig. Er 
vergaß auch nicht, ihr zwischendurch Komplimente zu 
machen. Als sie das zweite Glas Wein getrunken hatte, fand 
sie ihn unwiderstehlich. Das Leben schien so leicht, warum 
hatte sie es sich so schwer gemacht? 

“Sind Sie schon einmal mit einem Luftschiff geflogen?“, 
fragte Friedrich. 

“Selbstverständlich“, antwortete Annabelle. Ihr Vater war 
immer neugierig auf alle Neuheiten gewesen, und sie hatte 
die ein oder andere Jungfernfahrt mitgemacht. “Ich habe 
allerdings Höhenangst.“ 

“Ich liebe Luftschifffahrten. So über den Dingen zu gleiten 
... Andererseits ist man da so weit weg vom Geschehen. Ich 


bin gerne in vorderster Reihe.“ 

Annabelle ließ ihren Löffel sinken: „Aber ist das nicht 
gefährlich?“ 

Er lachte: “Ja! Aber wir können ja die Verdorbenen nicht 
einfach frei herumlaufen lassen! Letzte Woche zum Beispiel 
kam eine Nachricht, dass in Oos ein Wesen herumgeistert, 
das mit den Hunden um die Wette heult, und ihnen dann die 
Kehle herausreißt. Wir haben zwei Nächte lang den Stadtteil 
durchkämmt, bis wir es in die Ecke getrieben hatten. 
Schließlich haben wir es auf frischer Tat gestellt. Der Hund 
hat es leider nicht überlebt.“ Ernahm begeistert einen 
Bissen seines Kuchens. 

Annabelle schauderte. „Was habt ihr mit ihm gemacht?“ 

„Mit wem?“, fragte er mit vollem Mund. 

„Na mit dem Verdorbenen!“ 

„Achso, ich dachte mit dem Hund. Naja, nachdem Heinz 
ihn geblitzt hat, haben die Berichtiger ihn aufgesammaelt. Ich 
weiß allerdings nicht, was es da noch zu berichtigen gab. 
Dem waren Haare überall gewachsen, und Zähne hatte der 
... Den hätten sie in einer Kuriositätenausstellung 
gebrauchen können. Und der hat nur noch geknurrt, da war 
nicht mehr viel Menschliches. Ich hätte ihm eine Kugel durch 
den Kopf gejagt, das wäre gnädig gewesen.“ Ersagte das 
ganz sachlich. 

„Ja, aber wo wird so jemand hingebracht?“ Sie wollte, dass 
er ihr etwas über die Berichtiger erzählte. 

Friedrich Falkenberg sah sie an. „Darüber sollte sich ein 
hübsches Fräulein nicht den Kopf zerbrechen.“ Annabelle 
merkte, dass es ihm leidtat, das Thema angeschnitten zu 
haben. Er hatte nur seine Rolle in dieser Geschichte 
herausstreichen wollen, um vor ihr anzugeben, damit sie ihn 
toll und stark fand. Aber das war eben ihr Problem: Sie 
dachte weiter als die meisten, sie wollte es wissen. 

„Ach, Herr Falkenberg“, gurrte sie. „Ich will eben die ganze 
Geschichte wissen. Dann kann ich mir sicher sein, dass ich 
nachts nicht davon träume und mich beschützt fühlen.“ 


Für einen Moment hatte sie das Gefühl, dass Friedrich ihr 
auf die Schliche gekommen war. Sie war keine gute 
Schauspielerin. Sie berührte seine Hand mit ihrer rechten 
Hand und sah ihm in die Augen. Friedrich nahm ihre Finger 
und führte die Hand zum Mund. 

“Ich würde immer gut auf Sie aufpassen”, behauptete er 
großspurig. 

“Besser als Ihr Bruder?” Sie hatte keine Ahnung, warum 
sie jetzt an Paul gedacht hatte. 

Er lachte und lehnte sich zurück. Sein Blick wanderte von 
ihr weg über die anderen Gäste im Raum. 

Sie hatte keine Antwort bekommen und überlegte, ob sie 
ihn noch einmal bedrängen sollte. Dann ärgerte sie sich: 
Warum konnte sie nicht einfach den Moment genießen? Sie 
nahm noch einen Schluck Wein und versuchte sich der 
Stimmung hinzugeben. Sie saß hier mit einem gut 
aussehenden, starken Mann, der sie hofierte und mit 
Komplimenten überschüttete. Warum konnte sie sich nicht 
einfach entspannen? Was würde Johanna jetzt tun? 

Friedrich seufzte und kratzte sich am Kopf. Offensichtlich 
suchte er nach einem Gesprächsthema. Dann leuchtete sein 
Gesicht auf: “Heute sind wir zum ersten Mal unsere 
Nachtmahre geflogen!“ 

Annabelle sah ihn fragend an. 

„Ich habe mich bei den Nachtschatten beworben und bin 
getestet worden. Es ist eine neue Spezialeinheit. Wir haben 
da kleine Gleiter, mit denen wir fliegende Einsätze über 
Krisenherden ausführen können. Der Gleiter ermöglicht es, 
aus dem Flug direkt in den Nahkampf zu gehen. Das Gerüst 
ist ganz leicht und wird dem Körper angepasst. Die Flügel 
werden von /Etherkissen getragen. Es ist gigantisch, völlig 
lautlos. Wir sind heute das erste Mal wirklich geflogen. Ich 
bin aber sehr gespannt, wie es sich bei Nacht anfühlen wird. 
Das ist nicht leicht, und die Ersten haben schon 
aufgegeben.“ Er glättete selbstverliebt seine Uniform und 
reckte sein Kinn in die Höhe. 


Annabelle war neugierig: “Das hört sich aufregend an. Wie 
sehen die Flügel aus? Wie bei einem Flughund oder doch 
wie ein Vogel?“ 

“Sie wollen es aber genau wissen.“ Ernahm einen Schluck 
Wein. 

“Es interessiert mich halt. Das ist doch wichtig, schließlich 
ist das eine ein Gleitflieger und kann mit statischen Flügeln 
konstruiert werden, während das andere ...“ 

“Halt, halt“, unterbrach Friedrich ihren Gedankengang. "So 
eine Diskussion könnten Sie mit meinem großen Bruder 
führen.“ 

“Ich bin aber mit Ihnen hier.“ Sie lächelte ihn an und er 
reagierte sofort. 

“Sie sind zauberhaft.“ Er sah ihr in die Augen und sie 
vergaß ihre Gedanken über Flugmaschinen. 

„Lassen Sie uns gehen“, sagte Friedrich dann abrupt und 
stand auf. 

Er half ihr in den Mantel und sie hakte sich bei ihm unter. 
Zu Fuß gingen sie wieder zum Augustaplatz. Inzwischen war 
es völlig dunkel, nur noch wenige Spaziergänger tummelten 
sich unter den Gaslaternen. Es war kalt und sie war froh, 
ihren dicken braunen Mantel mit dem Pelzinnenleben 
angezogen zu haben. Sie kuschelte ihre Hände in ihren Muff. 

„Was möchten Sie gerne noch tun?“, fragte er sie. 

„Ich weiß nicht.“ Annabelle genoss es eigentlich sehr, an 
seiner Seite zu laufen. Wäre es nicht wunderbar, überlegte 
sie, immer so mit einem Mann gehen zu können? Friedrich 
bewegte sich so sicher und sie müsste ihm einfach nur 
folgen. Keine Entscheidungen mehr, kein Kampf, keine 
Sorgen? Sollte er die Antwort auf ihre Schwierigkeiten sein? 
Annabelle konnte sich die Reaktionen von Frau Barbara und 
Onkel Karl genau vorstellen. Friedrich war als Soldat mit 
Aussicht auf Karriere eine gute Partie, und mit seinem 
Charme würde er alle für sich einnehmen. 

Andererseits: Heirat, Kinder, Käfig? Annabelle sah nach 
oben und betrachtete Friedrichs Profil. Woran dachte er 


gerade? Nicht an sie, das spürte sie. Er lotete die Nacht aus, 
die Möglichkeiten, die sich ihm noch boten. Wie würde er sie 
behandeln, wenn sie verheiratet wären? Würde sie weiter im 
Institut arbeiten dürfen? Sicher nicht. Die meisten Männer 
duldeten es nicht, dass ihre Frauen arbeiteten, wenn es 
nicht nötig war. Was würde aus Papas Sammlung, aus ihren 
Häusern? Und was, wenn er bei einem Einsatz umkäme? 
Das Leben eines Blitzmannes war gefährlich. 

Aber das Wichtigste: Wenn sie ganz ehrlich war, fühlte sie, 
dass sie trotz allen guten Gefühlen nicht in ihn verliebt war. 
Sie nahm all seine tollen Eigenschaften durch eine was- 
wäre-wenn Brille wahr, so, wie Johanna ihn sehen würde. Ja, 
sie fühlte sich wohl bei ihm. Sie wünschte sich, in Gefahren 
so jemanden wie ihn an ihrer Seite zu haben, und sie konnte 
sich auch vorstellen, ihn zu küssen und von ihm aus einem 
brennenden Haus getragen zu werden. 

Aber er berührte ihre Seele nicht. Sie konnte sich nicht 
vorstellen, mit ihm alt zu werden, sich jeden Tag an seiner 
Gegenwart zu erfreuen. An ihm zu wachsen, mit ihm zu 
erfahren und zu erforschen. In die Geheimnisse der Welt 
einzutauchen. Sie brauchte jemanden, der die gleiche 
Faszination für die großen und die kleinen Dinge empfand, 
der stets neugierig war, der Fragen stellte, und sie auch 
beantworten wollte. 

Für Friedrich war es genug, seinen Teil an der Aufgabe 
erledigt zu haben. Was danach geschah, interessierte ihn 
nicht. Er suchte lieber nach neuen Herausforderungen. Sie 
wollte traurig sein, für ihn, aber das war nicht nötig. Er war 
genug, so wie er war. In seiner Welt war er gut, und das 
reichte für sein Glück. 

Auch Friedrich war in Gedanken versunken, und wieder 
einmal waren sie an der Allee angelangt, sahen sie Lichter 
der Trinkhalle an sich vorbeiziehen. Jetzt könnten sie noch 
ins Kasino gehen. Noch mal ausgelassen spielen, unter 
schönen und gut gelaunten Menschen sein, vielleicht tanzen 


„Herr Falkenberg“, sagte sie und sah ihn an. 

„Ja?“, fragte er, schaute nach unten, lächelte und sie sah 
in seinen Augen, dass er ganz weit weg gewesen war. 

„Ich möchte nach Hause.“ 

„Fräulein Annabelle ...“, sagte er erstaunt. 

„Nicht“, stoppte sie ihn. 

Er hielt an, und schaute ihr noch einmal tief in die Augen, 
als ob er etwas darin suchte. „Ist es wegen Paul?“ 

„Ich weiß es nicht.“ Sie schüttelte den Kopf und wich 
seinen Augen aus. 

„Verdammt. Das ist mir auch noch nie passiert”, fluchte er. 
Annabelle zog eine Augenbraue hoch, denn nun fühlte sie 
es genau: Er war nur gekränkt, weil er dachte, gegen seinen 
Bruder verloren zu haben. Es ging ihm nicht um sie. Der 
ganze Abend war ein Automatismus gewesen, für ihn nur 

einer von vielen Abenden mit einer netten Frau. 

Ihr fiel wieder ein, was Paul gesagt hatte. Zuerst das, was 
er zu Friedrich gesagt hatte, und dann das, was er zuletzt zu 
ihr gesagt hatte. Was sie die ganze Zeit verdrängt hatte, 
weil es zu überraschend gekommen war. Zu verwirrend. 

Er hatte: “Behandle sie wie eine Königin“ und „Ich liebe 
dich“ gesagt. 

„Es gibt immer ein erstes Mal“, sagte sie leise. 


“xx 


Katharina stürmte in die Konditorei. Sie drängelte sich 
durch die Kundschaft, die geduldig auf ihre Waren wartete, 
an der Kasse vorbei in den Hinterraum. 

„Walter!“, rief sie laut, schon bevor sie die Tür zu seinem 
Büro öffnete. 

Ihr Bruder sah von seinen Büchern auf. Katharina erschrak: 
Er sah schlecht aus. Sie wusste, dass ihr Bruder ein 
hässlicher Mensch war, ihre Freundinnen machten aus ihrer 
Abscheu ihm gegenüber keinen Hehl. Schon als sie noch 
Kinder waren wurde er nur selten geduldet - er sah 


zeitweilig aus wie eine fette braune Made, so kahl und 
teigig. 

Aber heute hatte er zusätzlich tiefe Schatten unter den 
Augen. 

„Was ist mit dir?“, fragte sie, verlor aber sofort das 
Interesse an ihm. 

„Walter, ich brauche deine Praline.“ 

Walter nickte. Er kannte seine Schwester gut genug, um zu 
wissen, dass sie sich damit etwas erkaufen musste. Sie 
lebte in einer Traumwelt. Sie hatte nicht den kleinsten 
Funken Talent, wollte aber unbedingt ein Star auf der 
Leinwand sein. 

„Reicht nicht auch ein bisschen Geld?“ Er gähnte. 

„Nein“, kreischte Katharina. Sie stampfte mit dem Fuß auf. 
Dann suchte sie einen Spiegel. Sie kontrollierte, ob ihr 
ausladender Hut noch richtig saß. Er war unfassbar schwer, 
mit all den Pfauenfedern und anderen Verzierungen. Und er 
musste schräg auf den Kopf sitzen. Ihre Friseurin hatte die 
Haare der Perücke kompliziert aufstecken müssen, um den 
Hut so zu platzieren, wie es nach der neuesten Mode richtig 
war. 

Nachdem Katharina auch noch den Sitz ihrer Kleidung und 
des üppigen Schmuckes kontrolliert hatte, drehte sie sich zu 
Walter um. 

„Ich muss eine Einladung zu einer Soiree bei Frau Glaser 
bekommen. Stell dir vor, sie hat Lalique eingeladen! Und 
sicher wird er seine neuesten Kreationen mitbringen. Ja, 
natürlich muss ich auch noch mehr Geld haben, ich sterbe 
sonst, wenn ich nichts von ihm kaufen kann. Aber Walter, 
ich brauche viel »Herzblut«, dann können sie mich nicht 
ablehnen.“ 


Walter verstand seine Schwester. Sie war unerträglich, 
oberflächlich und eitel. Aber er konnte nicht anders. 

Katharina war drei Minuten vor ihm geboren, seine 
Zwillingsschwester. Zwei haarlose Würmer, die von der stark 


geschwächten Mutter kaum gepflegt wurden. Sie wuchsen 
gesund auf, allen Widrigkeiten zum Trotz. Ihre Umgebung 
ekelte sich vor ihnen und viele verachteten sie ganz offen. 
In dem kleinen Dorf am Kaiserstuhl kannte jeder jeden, und 
es gab viele Spekulationen, was ihre Eltern getan hatten, 
um so eine Strafe Gottes zu verdienen. Das schweißte die 
Zwillinge noch mehr zusammen. Sie waren sich einig gegen 
alle und jeden, und vor allem gegen ihren großen Bruder. 
Der hatte alles, was sie nicht hatten. Zum einen Haare, 
Augenbrauen und Wimpern, zum anderen ein angenehmes 
Wesen und viele Freunde. Man konnte ihn nur hassen! 

Umso schlimmer für die Familie (zumindest einen Teil 
davon), als Georg einen schrecklichen Unfall hatte. In 
seinem unendlichen Gerechtigkeitssinn hatte er sich vor 
einen Freund geworfen, der von einem Blitzmann 
beschossen wurde. Die beiden waren nach einem Ausflug in 
einen Einsatz der Spezialeinheit geraten, und zu unrecht 
verdächtigt worden, ein junges Mädchen ermordet zu 
haben. Georg wurde schwer von einem ZEtherblitz getroffen, 
und man hatte die Familie benachrichtigt, dass er nicht 
mehr gesund werden würde. 

Die Familie war daran zerbrochen. Man war nach Baden- 
Baden umgezogen, weil es dort eine Spezialklinik gab, aber 
es erfolgte keine Besserung. Die Eltern gingen bankrott und 
mussten in der /therfabrik arbeiten. Walter hatte Glück. Er 
kam bei einem Konditor unter, der es gut fand, dass der 
Junge keine Haare hatte. So konnten auch keine im Gebäck 
landen. 

Es stellte sich heraus, dass Walter ein begabter Konditor 
war. Er wurde zum Gesellen und schließlich zum Meister und 
übernahm nach dem Tod des Alten das Geschäft. Katharina 
wurde Putzmacherin. Aber sie war nicht fügsam und konnte 
sich schlecht beherrschen; nach der Lehrzeit wurde sie nicht 
übernommen. Sie schmarotzte noch eine Weile bei den 
Eltern, bis diese genug von ihr hatten. Walter nahm sie auf, 
da er auch immer noch keine Frau gefunden hatte, die es 


mit ihm aushielt. Das machte nichts. Er konnte es sich 
leisten, Frauen für seine Bedürfnisse zu kaufen, und war 
ansonsten froh, niemanden um sich zu haben, der dumme 
Fragen stellte. Katharina interessierte sich nur für sich und 
ihre eingebildete Karriere beim Film. 

„Wie viel brauchst du denn?“, fragte er nun resigniert. 

„Drei, nein, mach vier Dutzend.“ 

Walter seufzte. „Ich weiß nicht, ob ich noch so viel habe. 
Wir haben viele Bestellungen.“ 

„Mach nicht so ein Drama!“, fuhr Katharina ihn an. „Dann 
machst du halt Neue.“ 

„Ich muss erst Nachschub holen. Du weißt schon.“ 

Einen Moment wurde Katharinas Gesicht weich. Fast schien 
es Walter, als ob sie doch ein wenig Mitleid hatte. Dann 
verhärtete es sich wieder, und sie sagte kalt: “Dann ist das 
so. Wir haben es verdient.“ 

Ja, dachte Walter, das haben wir. Er strich seiner Schwester 
über die Wange, aber die drehte sich um und rief im 
Rausgehen: “Ich lass es nachher abholen.“ 


Kapitel 5 


Annabelle war unterwegs zu der Familie der zweiten Toten, 
Marie Gerber. Die Gerbers wohnten in einer guten Gegend, 
leicht erhöht. Seit der /#Ether in den Niederungen aufstieg, 
waren die Hanglagen noch begehrter. Wer es sich leisten 
konnte, zog in den Flussstädten nach oben. 

Sie war ganz früh beim Institut gewesen, um sich zu 
versichern, dass Hans Wort gehalten hatte. Und um Paul 
nicht begegnen zu müssen. Sie brauchte noch Zeit, um 
nachzudenken, wie sie sich ihm gegenüber verhalten wollte. 
Tatsächlich hatte sie die Erlaubnis bekommen, weiter 
nachzuforschen. Hans sah zwar nicht glücklich aus, war aber 
sichtlich erleichtert, dass Annabelle ihm wegen seines 
Ausrutschers nicht böse war. 

„Na, ist der stramme Soldat jetzt dein offizieller 
Begleiter?“, hatte er trotzdem ein wenig beleidigt gefragt. 

Annabelle hatte zu seiner Überraschung verneint. Er war 
sich wohl sicher gewesen, dass der fesche Blitzmann alles 
bei ihr erreichen würde, wovon er, Hans, träumte. 

„Tja, ich bin eben nicht berechenbar“, hatte Annabelle 
vergnügt geantwortet, als er nach dem Grund fragte. Mehr 
erfuhr er nicht. 

Sie klopfte an der Haustür der Gerbers und wurde von 
einer Dienerin eingelassen. Kurze Zeit später empfing Frau 
Gerber sie in einem kleinen Salon. 

„Ich weiß nicht, wie ich Ihnen helfen kann“, erklärte die 
Frau erschöpft. „Und ich möchte eigentlich nicht über den 
Tod meiner Tochter sprechen.“ Der letzte Satz reichte schon, 
um wieder in Tränen auszubrechen. Annabelle wartete, bin 
die Tränen getrocknet waren. Es dauerte nicht lang, die Frau 
hatte schon viel geweint. 

„sie haben um Aufklärung gebeten“, erklärte Annabelle 
vorsichtig. 


“Wir können es einfach nicht verstehen! Aber am liebsten 
würde ich es rückgängig machen.” 

„Fragen Sie sich nicht, wieso es passiert ist?“ 

Die Frau funkelte Annabelle wütend an: “Jede wache 
Sekunde! Sie sind ja selbst noch ein Kind, Sie können das 
nicht verstehen, daher verzeihe ich Ihnen diese Frage. Ja, 
ich frage mich beständig, wie es geschehen konnte, dass 
mein Kind vor meinen Augen verhungert ist. Mein Engel, 
meine kleine süße Maus, die doch gerade erst das Leben 
begonnen hatte! Es ging alles so schnell. 

Wir hatten sie im letzten Winter in die Gesellschaft 
eingeführt. Sie hatte so viele Freundinnen und Verehrer - es 
war wunderbar! Wir hätten nie zu träumen gewagt, dass 
unser Kind vielleicht sogar in Adelskreisen verkehren würde. 
Aber so war es, und sie wurde auf die exklusivsten Soireen 
eingeladen. Und wenn sie nach Hause kam, dann 
schwärmte sie mir vor, wen sie alles kennengelernt hatte, 
und sie war so glücklich und bildhübsch!“ Sie hörte auf zu 
sprechen und holte ein Foto. Annabelle sah eine hübsche 
junge Frau in einem modernen Kleid mit Blumenmuster. 
Alles an ihr stimmte, die Frisur, der Hut, die Haltung, 
dennoch war sie nur durchschnittlich schön. Frau Gerber 
jedoch war hingerissen und für einen Moment schwiegen 
beide. 

„Was passierte dann?“ 

„Ich weiß es nicht. Sie begann immer öfter, mit einem 
bestimmten Kreis junger Damen auszugehen. Sie trafen sich 
in Cafes und verbrachten dort den Sommer über ganze 
Tage. Wenn ich sie sah, wirkte sie fiebrig und 
unausgeschlafen, aber sie sagte immer: Mama, hab dich 
nicht so, mir geht es so gut wie noch nie in meinem Leben. 
Aber ich glaubte ihr nicht, denn sie erzählte nichts mehr. 
Abends fiel sie in einen erschöpften Schlaf und am nächsten 
Tag sah ich sie nur, wenn sie mich um Geld bat.“ Die Frau 
sah wieder auf das Foto und schüttelte den Kopf. 

„Gab es einen Mann in ihrem Leben?“ 


Die Frau schüttelte den Kopf: “Anfangs schon. Da kamen 
mehrere junge Burschen und wollten mit ihr ausgehen. 
Später nicht mehr. Sie sagte: Mama, es ist noch zu früh! 
Gönn mir den Spaß! Und warum sollte ich ihr den nicht 
gönnen? Aber dann wurde sie krank.“ 

„Haben Sie sie denn untersuchen lassen?“ 

Die Frau stand erregt auf. „Selbstverständlich! Wir waren 
bei vielen Ärzten. Sie wollte das nicht und sagte immer, es 
ginge ihr gut. Aber die Ärzte waren ratlos. Sie verschrieben 
Aufbaukuren, oder Aderlass. Wir haben Quellwasser 
kommen lassen, ich habe für sie gebetet. 

Als dann ihre Haare ausfielen, war auch sie verzweifelt. Ich 
habe ihr eine Perücke gekauft. Ich war mir sicher, dass sie 
eine Wucherung hätte, aber niemand konnte etwas 
diagnostizieren. Jeden Tag ging sie aus, auch als sie kaum 
noch laufen konnte. Ihre Freundinnen holten sie ab. Die 
sahen auch nicht gesund aus - sie hatten sich die Wangen 
rot geschminkt, aber ich konnte sehen, dass sie auch so 
bleich und eingefallen waren, wie bei meiner Marie.“ 
Annabelle versuchte sich das vorzustellen, aber es fiel ihr 
schwer. 

„Was taten die Mädchen?“ 

„Ich weiß es nicht. Marie erzählte nicht viel. Sie meinte, ich 
würde es ja doch nicht verstehen. Sie behauptete, sie 
würden nur im Cafe sitzen und Kuchen essen. Ich bin ihr 
einmal nachgelaufen, und es stimmte sogar. Sie saßen in 
einem Cafe, aber sie haben nichts gegessen. Sie hatten nur 
eine Tasse vor sich und starrten ins Leere. Sie sahen 
schrecklich aus. Wie Geister. Als wären sie schon tot.“ 

Wieder weinte sie. 

„Wofür brauchte Marie dann das Geld?“ Es war eigentlich 
unschicklich, dass man als Frau Geld mit sich trug. War man 
aus reichem Haus, hatte man Kredit, und konnte 
anschreiben lassen. 

„Ich weiß es nicht.“ Die Frau weinte wieder. 

Hier kam Annatbelle nicht weiter. 


„Darf ich mir mal Maries Zimmer ansehen?“ 

Die Frau nickte. Annabelle wurde in das Gemach des 
Mädchens geführt. Dort versuchte sie, einen Hinweis zu 
finden. Was könnte ihr weiterhelfen? Marie hatte einen gut 
gefüllten Kleiderschrank. Es gab auch allerlei Accessoires: 
Hüte, Schuhe, Schmuck. Auf dem Bett lagen noch einige 
Puppen und Stofftiere. Marie hatte einen Schminktisch und 
ein kleines Pult, an dem sie wohl gemalt hatte. Annabelle 
konnte auf den ersten Blick nichts finden, was Aufschluss 
über die Ursache des merkwürdigen Verhaltens geben 
konnte. 

Um sich besser in die Bewohnerin des Zimmers versetzen 
zu können, setzte sie sich in einen Sessel, der am Fenster 
stand. Als sie sich anlehnte, spürte sie etwas Störendes in 
ihrem Rücken. Hinter dem Kissen des Sessels war ein Buch 
verborgen. Ein Tagebuch! Annabelle blätterte kurz darin. 
Huh, das Mädchen hatte eine scheußliche Schrift! Es war 
nicht leicht, etwas zu entziffern. 

Was sollte sie tun? Das Buch einfach mitnehmen, oder um 
Erlaubnis fragen? Das war riskant, aber Annabelle 
beschloss, es zu tun. Der Fund löste weitere Tränen aus, und 
Annabelle musste versprechen, das Buch zurückzubringen, 
aber sie bekam die Erlaubnis. 


Sie ging zurück ins Institut und verbrachte den ganzen 
Nachmittag damit, zusammen mit Hans über die 
Todesursache zu grübeln. Sie machten jede Probe, die ihnen 
einfiel. Sie wälzten alle Bücher über das Thema und 
diskutierten verschiedene Theorien. Sie schauten sich 
wieder und wieder die Präparate an. 

Annabelle flocht sich gerade ihren Zopf neu, da sie sich 
während einer Debatte die Haarnadeln herausgezogen 
hatte, um sie nach Hans werfen zu können (er hatte jede 
ihrer Theorien widerlegt), als Professor Schmidt ins Labor 
kam. Er wurde von einem Herrn in Polizeiuniform begleitet. 


Er warf Annabelle einen prüfenden Blick zu und stellte 
dann den Herrn als Kommissar Schneider vor. Annabelle 
wurde knallrot, weil ihr klar wurde, was Professor Schmidt 
über ihre unordentlichen Haare denken musste. 

„Der Kommissar ist hier, weil er ein paar Fragen hat. Herr 
Schneider, das ist Fräulein Rosenherz.“ 

Der Kommissar war ein großer, breitschultriger Mann, der 
aussah, als hätte er einmal viel mehr gewogen und dann 
eine Menge abgenommen. Er hatte seltsam farblose Augen 
unter buschigen Augenbrauen. Annabelle kam er irgendwie 
leblos vor. 

„Ich untersuche den Tod von Frau Maria Gerber. Haben Sie 
bis jetzt irgendetwas herausfinden können?“ Seine Stimme 
war tonlos, seine Augen irrten im Raum umher. 

„Wir können uns keinen Reim auf die Ursache machen“, 
sagte Hans brav. 

Professor Schmidt sah Annabelle an. Die nickte: “Wir 
haben alles mehrfach getestet. Es ist kein uns bekanntes 
Gift gewesen. Aber wir forschen weiter.“ 

Der Kommissar sagte nichts, dann räusperte er sich. „Es 
hat noch weitere Tote gegeben.“ 

Annabelle erschrak. 

„Wir brauchen Ergebnisse. Können Sie sie liefern?“, fragte 
der Kommissar. 

Hans sah hilflos aus, aber Annabelle sagte schnell: 
“Natürlich. Wir brauchen so schnell wie möglich Proben von 
den anderen Toten.“ 

Der Kommissar holte ein fleckiges Taschentuch heraus und 
schnäuzte sich lang und umständlich. 

Dann wandte er sich an Professor Schmidt. 

„Ich werde alles veranlassen.“ 

Die beiden drehten sich um und wollten schon den Raum 
verlassen. 

„Moment“, rief Annabelle. Die Männer hielten inne und 
sahen sie abwartend an. Professor Schmidt kniff nervös die 


Augen zusammen, aber Annabelle versuchte, nicht darauf 
zu achten. 

„Es wäre hilfreich zu erfahren, ob in den Krankenhäusern 
noch andere liegen, die vergiftet sind, aber noch nicht 
gestorben.“ 

Der Kommissar nickte langsam. Er räusperte sich und 
schaute auf seine Schuhspitzen, als gäbe es dort eine 
Botschaft zu lesen. Dann blinzelte er und sah Annabelle mit 
reglosen Gesichtszügen an. „Ich werde das veranlassen.“ 

Er drehte sich wieder um und verließ den Raum. Professor 
Schmidt folgte ihm, nachdem er Annabelle anerkennend 
zugenickt hatte. 


Müde stellte Annabelle an diesem Abend ihren Schirm in 
die Ecke und streifte sich die Schuhe ab. Sie wollte nur noch 
etwas essen und dann ins Bett. Sie hatten immer noch kein 
konkretes Ergebnis, und ihre Gedanken kreisten um die 
armen Frauen. Annabelle rieb sich die Stirn und löste auf 
dem Weg zur Küche ihre Haarnadeln. Es war eine 
Erleichterung, als der schwere Zopf sich löste und sie 
steckte die Nadeln zwischen die Lippen, um die langen 
Flechten mit ihren Fingern auszukämmen. Sie freute sich auf 
die muckelig warme Küche und Frau Barbara würde um sie 
herum glucken und ihr einen Tee machen, oder eine heiße 
Milch mit Honig, oder ... 

Am Küchentisch, an ihrem Platz, saß Paul Falkenberg. Er 
hielt eine Tasse zwischen beiden Händen und hörte Frau 
Barbara aufmerksam zu, die ihm etwas scheinbar Lustiges 
erzählte. Als Annabelle eintrat, sahen beide lächelnd zu ihr 
hoch. Paul stand schnell auf und begrüßte sie formvollendet. 

Annabelle nickte mit den Haarnadeln im Mund und 
versuchte ihre verhedderten Finger aus ihren Haaren zu 
puzzeln. Sie setzte sich. Eine peinliche Pause entstand. 

„Möchtest du was Essen, Liebes? Du bist aber spät dran. 
Ich habe mir schon Sorgen gemacht!“, begann dann Frau 
Barbara routiniert. 


„Wir haben viel Arbeit gehabt“, sagte Annabelle, als sie 
endlich sprechen konnte, nachdem sie die letzte Haarnadel 
in den schnell wieder geflochtenen Zopf steckte. 

„Was machst du denn da immer? Ich finde ja, die nutzen 
dich aus. Ich habe schon immer dem Herrn Professor 
gesagt, »Professor« habe ich gesagt, »das ist nicht gut für 
Annabelle«. Was sagen Sie dazu, Herr Falkenberg?“, fragte 
Frau Barbara unerwartet den verdutzten jungen Mann. 

Annabelle warf Herrn Falkenberg einen warnenden Blick 
zu. 

Der nahm schnell noch einen Schluck aus seiner Tasse: 
„Ich glaube, Fräulein Rosenherz kann ganz gut entscheiden, 
ob sie so lange arbeiten möchte. Schließlich tut sie das ja 
freiwillig, oder?“ 

Annabelle nickte zufrieden. Jetzt hatte er gepunktet und 
sie verzieh ihm, das er auf ihrem Platz saß. 

„Außerdem ist es wichtig, was ich tue“, sagte sie. Dankbar 
wärmte sie ihre Finger an dem Hagebuttentee, den sie von 
Frau Barbara bekam. Diese begann bereits, irgendetwas am 
Herd zuzubereiten und klapperte mit Pfannen und Töpfen. 

Nachdem Paul Falkenberg daraufhin nichts fragte, brach 
sie das Schweigen. „Wie kommen Sie voran?“ 

Er nickte. „Gut. Ich habe langsam einen Überblick und bin 
überwältigt über die Bandbreite der Sammlung. Ich denke, 
in drei oder vier Tagen könnte ich Ihre Hilfe hier 
gebrauchen.“ 

Ach ja, sie hatte ihm angeboten, bei der Katalogisierung zu 
helfen. Sie wusste nicht, was sie jetzt sagen sollte. Aber die 
Sache im Institut war ihr gerade wichtiger. 

„Oder passt Ihnen das nicht?“, fragte Paul Falkenberg, der 
ihr Schweigen richtig interpretierte. 

„Wir kommen im Institut einfach nicht voran. Wir brauchen 
mehr Zeit, aber es gibt schon wieder neue Fälle, und was, 
wenn es noch mehr geben wird, und wir nicht 
herausbekommen, was dahinter steckt?“ 


„Vielleicht hilft es, wenn Sie mir davon erzählen“, bot er 
an. 

Annabelle dachte kurz nach, und begann dann von vorne. 
Von der Schwangeren und dem unkooperativen Arzt. Von 
der verhungerten Maria Gerber und von den drei Frauen, die 
sie heute untersucht hatte. Frau Barbara schlug sich 
erschrocken die Hände vor den Mund und hieb dann laut 
klappernd mit einem Schneebesen auf etwas ein. 

„Ich muss noch herausfinden, ob das vielleicht die 
Freundinnen sind, von denen Frau Gerber gesprochen hat. 
Ich habe natürlich vergessen, mir die Namen geben zu 
lassen. Aber das mache ich morgen. Die sahen nämlich 
genau so aus, wie Frau Gerber mir das beschrieb, so 
grässlich geschminkt. Und sie haben alle die gleichen 
Vergiftungserscheinungen. Ich muss herausbekommen, was 
die gemacht haben. Die haben doch alle irgendetwas 
gegessen oder getrunken. Aber was?“ 

„Haben Sie schon mal an Absinth gedacht?“ 

Annabelle nickte und machte eine wegwischende 
Handbewegung: „Ja, aber wir haben keine Leberschädigung. 
Man ist sich ja beim Absinth nicht sicher, ob es das Thujon 
oder die Fuselalkohole sind, aber beides greift die Leber an. 
Naja, und es passt nicht: Die Damen saßen in Cafes herum.“ 

„Tagsüber. Was haben sie abends gemacht?“ 

Annabelle nickte. Das hatte sie auch schon angedacht. Sie 
zog sich in Gedanken die Haarnadeln wieder aus dem Zopf 
und spielte mit ihnen herum. „Ich müsste eigentlich an so 
vielen Orten gleichzeitig sein, und all diese Fragen stellen. 
Aber der Kommissar hat versprochen, dass er Leute abstellt, 
die die Krankenhäuser durchsuchen, um nach möglichen 
noch lebenden Frauen zu suchen, die schon 
Vergiftungserscheinungen zeigen.“ 

Frau Barbara stellte ihnen einen Teller hin. Annabelle aß, 
ohne zu schmecken, was. 

„Wissen Sie was?“, sagte Annabelle plötzlich in die Stille 
hinein. „Die Veränderung der Speiseröhre war bei der ersten 


Toten noch ganz frisch. Als ob sie noch nicht so lange 
vergiftet wurde. Naja, letztlich ist sie ja auch unter der 
Geburt verstorben. Sie war auch nicht abgemagert, wie die 
anderen. Ich muss herausbekommen, was bei ihr anders 
war.“ 

“Rede doch über so etwas nicht beim Essen”, rügte Frau 
Barbara. 

Paul schluckte herunter und sagte: “Sie war Russin.“ 

Annabelle sah ihn hoffnungsvoll an: „Woher wissen Sie 
das?“ 

„Ich liebe dich.“ 

Frau Barbara ließ einen Löffel fallen und drehte sich zu 
ihnen um. Paul grinste. „»Ja lublju tebja« heißt »Ich liebe 
dich«. Das hat die Frau der Schwangeren hinterher gerufen. 
Der Kutscher hatte es nur nicht richtig verstanden.“ 

Annabelle wurde ganz heiß, so erleichtert war sie. Aber 
nach der Erleichterung kam eine kleine Enttäuschung. 
Schnell nahm sie noch ein paar Bissen von ihrem Essen. 

Dann fasste sie sich und sah Paul an. Der aß in aller 
Seelenruhe. Sie betrachtete seine verstrubbelten Haare, er 
hatte tatsächlich einen Stift hinter dem Ohr klemmen, seine 
Hände mit den langen, tintenverschmierten Fingern, seinen 
leichten Bartschatten, die dichten Augenbrauen, die diese 
warmen braunen Augen überschatteten ... Er blickte hoch, 
begegnete ihren Augen und sagte: “Es sollte ein Leichtes 
ein, herauszubekommen, wo die russische Familie im 
Brenner residiert.“ 

„Würden Sie mir helfen?“, fragte sie spontan. 

„Gerne.“ 

Ein Wort. Mehr nicht. Das reichte. Annabelles Herz ging auf 
und sofort meldete sich ihr schlechtes Gewissen wieder. 

„Ich werde nicht mehr mit Ihrem Bruder ausgehen!“, brach 
es aus ihr heraus. 

Das schreckte Paul sichtlich auf. „Warum denn nicht?“, 
fragte er alarmiert. „Hat er sich schlecht benommen? Sagen 
Sie es mir, ich werde ihn zur Rede stellen!“ 


„Nein“, beschwichtigte sie. „Er hat sich tadellos 
benommen. Es ist nur, nun ... Ich möchte einfach nicht. Er 
und ich - das passt nicht.“ 

Paul nickte und kratzte mit seiner Gabel auf dem Teller 
herum, bis Frau Barbara ihm das Besteck abnahm und 
beiden eine Nachspeise hinstellte. Annabelle verfluchte ihr 
schnelles Mundwerk. Sie hätte das nicht sagen sollen. Jetzt 
wusste sie nicht, wie es weitergehen sollte. Nach einigen 
Löffeln der Creme wollte sie etwas sagen: “Paul ...“ 

„Fräulein ...“, begann er gleichzeitig. 

Sie lachten. Annabelle nahm schnell noch ein paar Löffel 
Creme, um nicht zuerst weiter sprechen zu müssen. 

„Fräulein Annabelle, würden Sie denn mit mir ausgehen 
wollen?“ 

Jetzt wurde es warm in ihrem Bauch. 

„Gerne.“ Auch nur ein Wort. Das reichte. Paul nickte. 
“Aber ich habe eine Bitte”, sagte Annabelle. Sie war sich 
nicht sicher, ob es schicklich war, aber es störte sie einfach. 
“Können Sie aufhören, Fräulein Annabelle zu mir zu sagen? 

Und darf ich Sie Paul nennen?” 

“Nur wenn wir uns auch duzen.” Seine Augen waren so 
warm wie ihr Bauch. 

“Wunderbar!” Schmetterlinge tanzten. 

Frau Barbara räusperte sich: „Nun ist es aber genug für 
heute. Fräulein Annabelle muss ins Bett.“ 

„Ich bin kein Kind mehr!“ 

„Heute Abend schon. Morgen sehen wir weiter.“ 
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Der Mann saß. Er atmete ein und aus. Er blinzelte. Seine 
Augen verharrten auf dem gleichen Fleck weißer Wand seit 
Stunden. 

Ein und aus. Ein und aus. 

Friede. 


Ein Geräusch. Gänsehaut. Die Haare auf seinem Arm 
stellten sich schmerzhaft auf. Sein Atem ging schneller, 
kühlte die Haut auf seinen Fingern, die er zum Gebet vor 
sich verschränkt hielt. 

Eiskalt. Er krampfte die Finger zusammen, bis seine 
Gelenke weiß wurden. 

Konzentration: Ein und aus. 

Wieder das Geräusch. Seine Augen verließen den Punkt 
weiß und irrten herum. 

Er blinzelte und seine Lider schlugen wie Stahltore 
aufeinander und dröhnten in seinem Kopf. 

Eine Fliege. 

Er weinte. Er konnte sich nicht überwinden, er wollte nicht, 
aber es musste sein. 

Mit schier übermenschlicher Anstrengung löste er seine 
Finger und bewegte die rechte Hand zu dem roten Knopf. 

Tränen brannten eine heiße Spur auf seine Wangen und es 
fühlte sich an, als ob sich unter ihnen sein Fleisch auflöste. 
Sie gruben sich immer tiefer in sein Gesicht. Er wollte 
schreien, aber das kam nicht infrage. 

Sie kam. Sie versuchte sicher leise zu sein, aber für ihn 
war es eine Qual. Sie roch nach Essen, Schweiß, Parfum und 
nasser Wolle. Er würgte und zeigte mit zitterndem Finger auf 
die Fliege. Dann hielt er sich die Ohren zu, schloss die 
Augen und lauschte dem Donnern seines Herzens, dem 
Rauschen seines Blutes und dem Scharren seiner Finger in 
seinen Ohren, bis sie weg war. 

Dann nahm er langsam die Hände herunter und faltete sie 
wieder vor sich. 

Ein und aus. Ein und aus. 
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„stell dir vor, es sind wirklich die Freundinnen der Maria 
Gerber!“, berichtete Annabelle Hans am nächsten Tag. Frau 
Gerber hatte Annabelles Verdacht bestätigt. 


„Und was bringt uns das jetzt?“ Hans war genervt, weil sie 
keine Fortschritte machten. 

„Na, das macht alles viel leichter! Die waren viel 
zusammen. Die Wahrscheinlichkeit, dass sie bei einer 
gemeinsamen Aktivität, die sie oft zusammen gemacht 
haben, vergiftet wurden, ist groß. Nun müssen wir nur noch 
herausfinden, was sie gemacht haben.“ Annabelle breitete 
die Akten der Frauen auf einem Tisch aus. 

„Warum sollte jemand so viele junge Frauen vergiften?“ Er 
schüttete einige Flüssigkeiten in den Ausguss und legte die 
Reagenzgläser klirrend auf die Ablage, damit die Putzfrauen 
sich darum kümmerten. 

„Das ist eine ganz andere Frage! Du fragst nach dem 
Motiv, aber ich will erst mal nach der Ursache suchen.“ 

„Motiv - du redest wieder hochgestochen.“ 

„Ach Hans, sei doch nicht beleidigt.“ 

„Ich bin sauer. Wir sind hier nur zu zweit. Glaub mal nicht, 
dass ich irgendeine Überstunde mache, nur weil ein Irrer 
durch Baden-Baden rennt und Frauen Gift in den Kaffee 
schüttet.“ Er sah in seine eigene Tasse, als ob ein ekliges 
Insekt darin wäre, und schüttete den Rest auch in den 
Ausguss. 

„Glaubst du, es könnte im Kaffee gewesen sein?“ 
Annabelle grübelte. Tierische Gifte waren selten hitzestabil. 

„Was weiß ich“, sagte Hans mürrisch. 

„Wenn wir nur wüssten, was es ist! Das könnte uns einen 
Hinweis auf den Täter geben.“ 

„Die Dragendorf-Reagenz ist übrigens gekommen.“ Er 
zeigte auf eine kleine Holzkiste. 

„Wunderbar! Lass uns anfangen!“ Annabelle machte sich 
daran, die gut verschlossene Kiste zu Öffnen. 


Ein paar Stunden später waren sie am gleichen Punkt 
angelangt, wie am Abend zuvor. 

„Verflixt!“, fluchte Annabelle. 

Hans war zu erschöpft, um sich darüber aufzuregen. 


„Wir müssen auch die Wagner- und die 
Sonnenscheinreagenz anfordern”, sagte Annabelle. 

„Das muss Professor Schmidt absegnen“, gab Hans 
mürrisch zu bedenken. 

„Dann geh doch du schon mal zu ihm”, sagte Annabelle 
und war in Gedenken schon bei den nächsten Aufgaben. 
Hans trollte sich. Das war ihm alles zu anstrengend. 

Annabelle ging zu dem Tisch, auf dem sie alle Bücher, in 
denen etwas Nützliches stehen könnte, ausgebreitet hatten. 
Was hatten die Mädchen gegessen, was hatten sie 
gemacht? Und wie passte die Schwangere dort hinein? Wo 
war das Kind? Die Zeit lief ihnen davon! 

Sie hörte Schritte und nahm an, dass Hans zurück 
gekommen war. 

„Wir müssen den Fötus bekommen. Warum haben wir das 
Kind nicht?“, fragte sie ihn. 

„Das weiß ich nicht“, sagte eine bekannte Stimme, die 
aber nicht Hans gehörte. Annabelle drehte sich um. Es war 
Paul. Er war frisch rasiert und sah sehr gut aus in seinem 
dunklen Anzug, mit dem weiten Mantel darüber. Sie bekam 
ein warmes Gefühl im Bauch. 

„Paul!“, freute sie sich. Merkwürdig, wie sie gestern Abend 
bei Frau Barbaras Schokocreme bei den Vornamen 
angekommen waren. Plötzlich schien es ganz natürlich. 
„Was machst du hier?“ 

„Ja, was machen Sie hier?“, fragte Hans, der 
zurückgekommen war und sich an Paul vorbei drängelte. 

Paul stellte sich vor. 

„Noch ein Falkenberg“, sagte Hans mürrisch. „Wollen Sie 
das Fräulein auch vor mir beschützen? Sie kommt eigentlich 
immer freiwillig, müssen Sie wissen.“ 

Paul sah sie fragend an und Annabelle wurde rot. Blöd, 
warum denn? Hans war ein echter Idiot! 

„Friedrich war hier“, erklärte sie. „Bevor wir ausgegangen 
sind.“ 


Paul nickte nur. „Mein Bruder war schon immer der 
Forschere von uns beiden. Nach unserem Gespräch gestern 
Abend habe ich etwas recherchiert.“ 

„Er ist forsch, du bist ein Forscher”, rutschte es Annabelle 
heraus. 

Paul lächelte, und machte Annabelle damit glücklich. 
Wieder einmal stellte sie fest, wie sehr er ihrem Vater 
ahnlich sah. Vor allem, wenn er lächelte. Allerdings war Paul 
auf verwirrende Art und Weise körperlicher - jedenfalls für 
Annabelle. Es juckte sie in den Fingern seine Wange zu 
ertasten, ob sie wirklich so glatt rasiert war, wie sie aussah. 

„Ich weiß, wer die Familie eurer toten Schwangeren ist.“ 


Sie waren auf dem Weg zum Hotel Brenner. Annabelle 
wollte unbedingt mit den Angehörigen der Russin sprechen. 
Da sie kein Russisch konnte, hatte Paul sich angeboten, sie 
zu begleiten. Für alle Fälle, falls die Angehörigen kein 
Deutsch konnten. 

„Von welchem Kind hast du vorhin gesprochen?“, fragte 
Paul. 

„Ich würde gerne den Fötus der schwangeren Toten 
sehen.“ 

Paul runzelte die Stirn. Diese Antwort hatte er nicht 
erwartet. Annabelle überraschte ihn immer wieder. Er 
wusste nicht so recht, was er von der ganzen Sache halten 
sollte. Erstens war er sich nicht über seine Gefühle im 
Klaren. Er war erleichtert, dass das Thema “Annabelle und 
Friedrich“ sich so schnell erledigt hatte. Falls dem so war. Es 
war eigentlich nicht typisch für seinen kleinen Bruder, so 
schnell aufzugeben. 

Er genoss das Zusammensein mit Annabelle sehr, obwohl 
es in höchstem Maße unkonventionell war. Er war sich nicht 
sicher, was sein Vater dazu sagen würde. Schließlich 
arbeitete er eigentlich im gewissen Sinne für Annabelle. Die 
junge Frau überraschte ihn; er hatte nicht viele Erfahrungen 
mit dem schönen Geschlecht. Junge Damen in seinem Alter 


langweilten ihn meist schnell, ihre Interessen waren ihm 
unergründlich und fremd. Friedrich hatte ihn immer geneckt, 
dass er Frauen nicht nach ihren intellektuellen Qualitäten 
beurteilen sollte, sondern nach den äußerlich sichtbaren 
Merkmalen. Aber auch äußerlich mochte er Annabelle. Er 
fand sie sehr viel schöner, wenn sie natürlich aussah, als 
wenn sie perfekt ausstaffiert war. Als sie gestern Abend mit 
den offenen Haaren und den bloßen Füßen in die Küche 
gekommen war, hatte es ihm mal wieder den Atem 
verschlagen. 

Aber seine wenigen Erfahrungen hatten ihn gelehrt, dass 
die Frauen mit ihm Probleme hatten. Sie beklagten sich 
später oft bei seinem Bruder (der überhaupt kein Problem 
hatte, gebrauchte Dinge noch einmal zu benutzen), dass er 
zu steif wäre, seine Gesprächsthemen zu langweilig, er 
mache nicht genügend Komplimente, er könne die 
modischen Tänze nicht, sein Beruf wäre staubtrocken. 

Wahrscheinlich stimmte das alles. Was sollte jetzt also 
anders sein? Sollte er es wirklich versuchen, diese kluge und 
lebenslustige Frau für sich einzunehmen? Oder war der 
Versuch nicht von vorneherein zum Scheitern verurteilt? 
Was hatte er zu gewinnen, und was zu verlieren? Vielleicht 
sollte er lieber versuchen, eine solide Freundschaft zu 
Annabelle aufzubauen. So weit man mit einer Frau 
befreundet sein konnte. 

Was machte er aber mit seiner verräterischen Fantasie, die 
in den unangenehmsten Momenten zuschlug? Die ihn mit 
Visionen von ihrem Körper unter der Kleidung quälte, von 
ihren Lippen, ihren Haaren, die so fein nach Maiglöckchen 
rochen. So wie jetzt, als sie ihn ansah, mit Augen wie ein 
Waldsee und roten Wangen und lachte: “Hallo, träumst du 
oder hörst du mir zu?“ 

„Ich versuche nicht an tote Kinder zu denken“, redete er 
sich heraus. „Ich kann nicht verstehen, wieso du so erpicht 
darauf bist.“ 


„Ich bin nicht erpicht darauf“, entgegnete sie. „Ich glaube 
nur, es würde uns weiterbringen.“ 

„Warum?“ 

„Ich habe nur so eine Ahnung.“ Sie hatte rote Wangen und 
ihr Atem machte kleine Wölkchen in der kalten Luft. 

„Was denn für eine?“ 

„Naja, etwas, das Friedrich gesagt hat, lässt mich 
nachdenken.“ 

Aha. Da war er also doch wieder, sein lieber Bruder. 
Interessanterweise nicht seine körperlichen Attribute, die 
die Frauen in die Knie gehen ließen, sondern etwas, das er 
gesagt hatte. 

„Was hat er denn gesagt?“, fragte er vorsichtig. 

„Nun, er hat von seiner Arbeit erzählt. Von dem Blitzen. 
Was passiert dabei eigentlich? Ich meine, es verändert die 
Menschen doch. Oder ist es das, was die Berichtiger danach 
machen, was die Menschen so anders werden lässt?“ 

„Ich glaube, es ist beides”, sagte Paul nachdenklich. 

„Aber dürfen wir das?“ Sie sah ihn intensiv an. 

„Was?“ Paul war jetzt verwirrt. Ihre Nähe machte es 
schwierig, klar zu denken. 

„Na, Menschen so verändern. Ist das richtig?“ Sie 
gestikulierte aufgeregt. 

„Was macht es falsch?“ 

„Papa sagt immer, wir Menschen brauchen etwas, an das 
wir glauben. Im Religionsunterricht und in der Kirche höre 
ich, dass Gott uns nach seinem Ebenbild geschaffen hat. 
Wer sind wir also, dass wir uns anmaßen, jemanden zu 
andern? Und hat nicht Jesus gesagt: 'Wer ohne Sünde ist, 
werfe den ersten Stein?', und so was wie: 'Du sollst nicht 
richten', oder so.“ 

Nun war er baff. Eine religiöse Debatte mitten auf der 
Straße. Mit einer Frau. 

„Und Papa sagt, der größte Fehler Gottes wäre es 
gewesen, uns einen freien Willen zu geben.“ 

„Was hat denn nun das Eine mit dem Anderen zu tun?“ 


„Also ich habe überlegt: Wenn die Frauen aus freiem Willen 
etwas Toxisches zu sich genommen haben? Wen sollte man 
dafür anklagen?“ Wieder sah sie ihn ganz genau an. Er 
hoffte, jetzt nichts Falsches zu sagen. 

„Diese Entscheidung können wir aber erst treffen, wenn 
wir wissen, was mit den Frauen geschehen ist.“ 

Annabelle sah ihn erleichtert an. „Ja. Danke.“ Sie berührte 
seinen Arm. 

„Wofür?“ Er blieb stehen und drehte sich zu ihr um. Sie 
war einen Kopf kleiner, und er sah auf sie herunter. Der 
Pelzkragen ihres Mantels rahmte ihr hübsches Gesicht ein, 
und er hätte sie gern berührt. 

„Dafür, dass du mich nicht ausgelacht hast.“ 

Paul schüttelte den Kopf: „Nun, ich kann dich erst 
auslachen, wenn du etwas Dummes tust. Aber dein 
Engagement für diese Frauen ist sehr ehrenwert. Wir sind 
übrigens da.“ 

Annabelle atmete tief durch und wollte das Hotel betreten. 

„Moment“, hielt Paul sie zurück. 

„Was?“ 

„Denke daran, dass wir es mit höchstwahrscheinlich 
adligen oder zumindest sehr hochgestellten und reichen 
Persönlichkeiten zu tun haben.“ Das Hotel Brenner war die 
luxuriöseste Unterkunft in Baden-Baden. 

„Ja. Und? Ich weiß, wie man sich benimmt.” Sie schien ein 
wenig sauer Zu sein. 

“Es schadet nie, wenn man sie beeindruckt.” Er hatte in 
seinen schlaflosen Stunden etwas gebaut und brannte 
darauf, es an ihr zu sehen. Er kramte in seiner 
Manteltasche. Dann schob er ihren Mantel ein wenig auf und 
heftete ihr wieder eine Linse aus Messing an den Kragen 
ihrer Bluse. Er nahm ihre Hand - die Linke. Sie zog sie aber 
weg und er sah ihr kurz verwundert in die Augen. Sie wich 
seinem Blick aus und gab ihm die rechte Hand. Er zog ihr 
den Handschuh aus, hauchte ihre Finger an und rubbelte sie 
kurz warm. 


„Jetzt darauf tippen, bitte”, wies er sie an und gab ihre 
Hand frei, obwohl er sie gerne länger gehalten hätte. Sie 
tippte auf die Mitte der Linse und beobachtete, wie sie sich 
zu einem bunten Schmetterling öffnete. 

„Wunderschön“, hauchte sie. Er hatte versucht, die Farben 
zu treffen, die er mit ihr verband: grün und gelb auf 
braunem Untergrund. 

„Ja“, sagte er leise, und meinte dabei nicht den Falter. 
Fasziniert beobachtete sie, wie sich die Flügel des 
Schmetterlings falteten und bunt glänzend wieder öffneten. 

Sie sah zu Paul hoch. Ihr Kopf war so nah bei seinem. Er 
konnte es jetzt kaum ertragen, ihr in die Augen zu sehen. 
Als er es doch tat, lächelte sie und berührte ihn mit der 
Hand an der Wange. Ihre Fingerspitzen blieben einen 
Moment dort liegen, dann wanderten sie zu einer Strähne, 
die unter seinem Hut hervorlugte. Sie strich sein Haar 
zurück, räusperte sich dann und fegte ein unsichtbares 
Stäubchen von seiner Schulter. 

„Na dann mal los, in die Höhle des Löwen.“ 

„Der Bären“, sagte er. 

„Was?“ 

„Medwedew heißt Bär.“ 


Sie hatten Glück und wurden vorgelassen. Nun saßen sie in 
der prächtigen Suite und warteten auf einen 
Gesprächspartner. In der Ecke neben der Tür zum 
Nebenraum stand ein finster aussehender junger Mann. Ein 
weiterer Mann hatte sie eingelassen und in gebrochenem 
Deutsch um ein wenig Geduld gebeten. 

Annabelle war schon in luxuriösen Häusern gewesen, 
dennoch war sie beeindruckt von der perfekten Harmonie 
dieses Raumes. Die Wände und Vorhänge waren in einem 
dunklen Rot gehalten, das ihn aber nicht zu düster machte. 
Neben dem Schreibtisch am Fenster stand eine große Vase 
mit einem wundervollen Blumenarrangement. 


Sie sah Paul an, der nicht nervös wirkte und ihr 
aufmunternd zunickte. Endlich ging die Tür auf und gestützt 
von dem Mann trat eine ganz in Schwarz gekleidete etwa 50 
Jahre alte Frau ein. Als sie ein paar Schritte gegangen war, 
richtete sie sich auf, schob die helfende Hand weg, ging zu 
einem Sessel und setzte sich hin. Sie war eine Schönheit, 
immer noch. Kerzengerade und majestätisch, das Haar 
hochgesteckt, der Kragen zugeknöpft und dennoch 
atemberaubend lebendig in ihrer Trauer, die sie abstrahlte 
wie ein Feuer die Hitze. 

Paul war aufgestanden und hatte sich leicht verneigt. Die 
Frau machte eine Handbewegung und er setzte sich 
dankbar. 

„Ich bin Olga Kulikowa. Irina Medwedew war meine Tochter. 
Was führt Sie zu mir?“ Sie sprach mit einem ausgeprägten 
russischen Akzent. Ihre Hände mit den vielen Ringen 
verschränkten sich in ihrem Schoss. 

„Ich bin Paul Falkenberg und das ist Fräulein Annabelle 
Rosenherz. Wir sind hier, um Ihnen zunächst unser Beileid 
auszusprechen.“ 

Die schwarzen Augen der Frau bohrten sich in ihn. 

„Woher wissen Sie?“ Sie verkrampfte die Hände fast 
unmerklich, die Knöchel wurden weiß. Annabelle 
bewunderte sie für ihre Beherrschung. 

„Wir wurden angewiesen, ihren Tod zu untersuchen.“ Paul 
hatte das mit Annabelle vorher besprochen. 

Die Frau sah zum Fenster und presste die Worte hervor: 
“Ich wollte das nicht.“ 

Annabelle musste sich beherrschen, nicht 
herauszuplatzen: was? Den Tod oder die Untersuchung? 
Aber die Frau gebot so viel Respekt, dass sie sich nicht 
traute. Sie war sehr froh, Paul dabei zu haben. 

„Wir verstehen das“, sagte er ruhig. 

„Tun Sie das? Schön für Sie. Ich nicht.“ Sie atmete kurz tief 
ein und musterte Annabelle genau. 


„Ich habe Ihnen nichts angeboten. Wie unhöflich. Pavel!“ 
Die Frau bellte dem Mann einen Befehl in Russisch 
entgegen. Der Angebellte verschwand. 

„Verzeihen Sie mir. Ich bin nicht gesund. Das ist der Grund, 
weshalb ich hier bin. Die Heilquelle. Meine Tochter wollte 
mich nicht allein lassen, und wir wollten zur Geburt wieder 
nach Hause, nach Russland. Übermorgen wäre der Zug 
gegangen ...“ Sie stockte und suchte Flucht in der Aussicht. 
Annabelle merkte aber, dass sie nicht wirklich sah, was vor 
dem Fenster war. 

„Wann geben Sie meine Tochter frei?“ 

Paul sah Annabelle an, die zuckte mit den Schultern: „Das 
wissen wir noch nicht.“ 

„Was wollen Sie denn noch? Kann man es nicht ruhen 
lassen, mein Kind und mein Enkelkind?“ 

„Wer wollte denn die Aufklärung?“, fragte Paul vorsichtig. 

„Mein Schwiegersohn, Irinas Mann.“ 

„Frau Kulikowa, wir haben bei Ihrer Tochter ungewöhnliche 
Veränderungen gefunden. Hatte sie oft Sodbrennen?”, 
fragte Annabelle. 

“Sie war kerngesund.” 

“Dann sieht es leider so aus, als wäre sie vergiftet 
worden”, sagte Annabelle. 

Die Frau wurde kalkweiß. Sie presste die Lippen 
aufeinander und blinzelte mehrmals. Der dunkle grimmig 
aussehende Mann kam ein paar Schritte näher. Olga 
Kulikowa winkte ihn mit einer herrischen Handbewegung 
weg. 

„Wir wollen wissen, ob Ihre Tochter etwas Besonderes 
gegessen oder getrunken hat. Und ob es jemand anderem 
Ihrer Familie noch schlecht ging.“ 

„Vergiftet ...“, wiederholte Olga Kulikowa tonlos. 

Annabelle nickte und hielt es nicht mehr aus. Sie stand 
auf, kniete sich neben die Frau und legte ihre Hand auf die 
verknoteten Finger. Die Frau sah sie an, dann wurde ihr 
Gesicht weich und eine Träne rollte ihr die Wange herunter. 


„Irina war so alt wie Sie. Sie hatte auch so schöne braune 
Haare. Und ihre Augen waren so lebendig. Ich habe sie nicht 
mehr gesehen. Sie haben sie einfach weggebracht. Ganz 
allein. Mein Mädchen, ohne mich, sie haben mich 
zurückgehalten.“ Die Tränen liefen wie Wasser. Annabelle 
nahm ein Taschentuch und gab es der Frau. 

„sie sagen, das Kind wäre tot.“ Es war fast eine Frage, eine 
winzige Hoffnung, die Olga Kulikowa nicht aufgeben wollte. 

Annabelle nickte. „Es war eine schwere Geburt. Gab es 
irgendwelche Komplikationen vorher?“ 

Die Frau schüttelte den Kopf. „Nein, wir hatte eine 
Hebamme bereit, das Hotel hatte uns eine empfohlen. Alles 
war in Ordnung. Das Kind war sehr groß, aber das war in der 
Familie meines Schwiegersohns nicht ungewöhnlich. Sagt 
er.” 

Das Letzte kam sehr hart heraus. Annabelle hatte das 
Gefühl, das es zwischen der Mutter und dem Schwiegersohn 
nicht zum Besten stand. Pavel kam zurück und mit ihm ein 
Zimmerkellner, der einen Servierwagen mit Kaffee, Tee und 
Gebäck vor sich herschob. Paul nahm sich anstandshalber 
eine Tasse. 

„Welche Krankheit führt Sie hierher?“, fragte Annabelle. 

„Ich habe ein Magengeschwür. Immer wieder. Es blutet 
und macht mich schwach. Ich hasse es, egal was ich tue, es 
wird nicht besser. Deshalb bin ich hierher mitgekommen. 
Mein Schwiegersohn hat Geschäfte hier und hat gesagt, 
komm mit Mutter. Ich hätte nicht auf ihn hören sollen. Ich 
hätte zu Hause bleiben sollen, mit meiner Tochter.“ Sie 
drückte Annabelles Hände und sah wieder zum Fenster 
hinaus. 

„Was hat Ihre Tochter hier in Baden-Baden gemacht?“ 

„sie hat mich jeden Tag begleitet, zur Trinkhalle. Sie ist ein 
gutes Kind. Dann habe ich sie weggeschickt, ich sage: Geh 
was Schönes kaufen, geh ins Cafe. Ich habe immer Pjotr 
mitgeschickt, zum Aufpassen. Manchmal ist auch Sergej 
dageblieben, und sie sind aufs Land oder ins Kasino.“ 


„Sergej ist Ihr Schwiegersohn?“ 

Die Frau nickte. Ihr Akzent wurde stärker und sie baute 
jetzt deutlich ab. Sie hatte sich im Sessel angelehnt und 
hielt immer noch Annabelles Hände. 

„Er ist ein guter Mann. Er liebt sie. Er kauft ihr alles, was 
sie möchte. Er verwöhnt sie. Ich kann nichts Schlechtes über 
ihn sagen.“ Annabelle hatte aber das Gefühl, dass die Dame 
gerne etwas Schlechtes sagen würde. Sie würde gerne 
jemandem die Schuld geben. 

„War es ein Junge?“ Noch eine Frage, um dem Unfassbaren 
ein Gesicht zu geben. Annabelle wusste, dass viele 
Menschen es schätzten, wenn sie Fotos und andere 
Andenken von toten Kindern hatten. Sie nahm sich vor, ein 
Foto machen zu lassen, falls das Kind dem Institut zur 
Verfügung gestellt wurde. Bevor der Pathologe seine Arbeit 
machte. 

Annabelle zuckte mit den Schultern. „Ich weiß es nicht.“ 
Olga Kulikowa schloss die Augen. 

„Ich will sie nach Russland mitnehmen.“ 

„Ja, das verstehe ich. Ich werde nachfragen, ob es 
schneller geht. Aber wir müssen herausfinden, was 
geschehen ist. Können Sie sich an nichts Besonderes 
erinnern?“ 

„Wir haben immer zusammen im Hotel gegessen. Außer, 
wenn sie mit Sergej ausging.“ 

„Hat Sie etwas anderes getrunken?“ 

„Wir haben darauf geachtet, dass sie gesund lebt.“ 

„Wo ist Ihr Schwiegersohn?“, fragte Paul. 

“Geschäft.” Die Russin hatte die Augen immer noch 
geschlossen. 

„sie haben ein Geschäft in Baden-Baden?“ 

„Nein. Er ist geschäftlich unterwegs. So sagt man hier 
doch? Ich bin müde.“ Sie öffnete die Augen und entzog 
Annabelle ihre Hand. 

„Gehen Sie jetzt. Sergej wird morgen wieder da sein. 
Kommen Sie dann wieder.“ Sie stand mühsam auf. Der Mann 


eilte an ihre Seite, um sie zu stützen. Annabelle stand auf 
und sah ihr hinterher. 

„Ich werde alles tun, dass Sie Ihre Tochter mitnehmen 
können“, rief sie der Frau hinterher. 

Paul nahm sie am Arm. „Wir sollten gehen.“ 


Sie gingen aus dem Hotel und mussten feststellen, dass es 
angefangen hatte zu regnen, eisige Tropfen, mit leichtem 
Hagel vermischt. Annabelle spannte ihren Schirm auf, und 
sie versuchten, eine Kutsche zu bekommen. Der 
unerwartete Guss hatte aber viele Leute von den Straßen in 
die Kutschen gefegt, und so patschten sie frierend durch die 
Pfützen, bis Paul sich an dieses Gasthaus erinnerte, in dem 
sein Opa gerne mit ihm sonntags eingekehrt war. Zum 
Frühschoppen - Paul bekam eine Limonade und Opa sein 
Bier, das ihm den Gottesdienst erträglich machte. Sie 
machten es sich auf einer Eckbank gemütlich. 

Die kleine Wirtschaft war abseits der Prachtalleen und 
großen Einkaufsstraßen. Sie war so gemütlich, wie eine 
badische Wirtschaft sein konnte: mit grünen 
Butzenglasfenstern, dunklen Holzstühlen und Tischen, an 
der Wand Geweihe und ausgestopfte Tiere. Am zentralen 
Kachelofen, der in dieser kühlen Winternacht mollige Wärme 
abstrahlte, saß ein Akkordeonspieler und unterhielt die 
Gäste. 

Das Essen war gut, aber Annabelle schien traurig, und 
traurig konnte sie offenbar nicht essen, denn sie stocherte 
in ihrem Essen herum. 

„Die Frau tut mir so leid”, sagte sie leise. 

Paul nickte. Er hatte auch Verständnis, aber die Sache ging 
ihm nicht so nahe wie Annabelle. Ein anderer Gedanke ließ 
ihn nicht los. „Es ist wirklich merkwürdig, dass ihr das Kind 
nicht habt.“ 

„sag ich doch!“ 

„Es Macht keinen Sinn. Vielleicht sollte ich einmal in dieses 
Josefinenheim gehen.“ 


„Gute Idee. Wahrscheinlich bekommst du als Mann eine 
Antwort. Hans kümmert sich um solche Dinge nicht. Und bei 
mir heißt es dann gleich wieder, ich würde 
herumschnüffeln.“ Annabelle schob den Kartoffelbrei zu 
einem Berg zusammen, dann malte sie abwesend mit der 
Gabel Muster in die Masse. Schließlich legte sie ihr Besteck 
beiseite und lehnte sich zurück. 

Paul schob sich einen Bissen seines Pilzomelettes in den 
Mund und kaute nachdenklich. Einerseits ärgerte er sich: 
Das war also, was ihm für eine Verabredung einfiel? Eine 
gutbürgerliche Umgebung? Sein Bruder würde sich 
totlachen. Andererseits: War es überhaupt eine 
Verabredung? Schließlich waren sie vom Regen überrascht 
worden. Er redete sich ein, dass er für eine wirkliche 
Verabredung eine andere Lokalität gewählt hätte. 

„Warum machst du das eigentlich?“, fragte sie plötzlich. 

Paul sah sie überrascht an: “Was?“ 

„Mir helfen.“ 

„Weil es sonst niemand tut?“ 

Annabelles Blick bewölkte sich. Das war wohl nicht die 
Antwort, die sie sich erhofft hatte. 

Paul merkte, dass sie enttäuscht war. 

„Hör zu“, sagte er. „Ich will dir nichts vormachen. 
Vernünftig ist das nicht, was ich hier tue. Mein Vater würde 
mich wahrscheinlich versetzen, wenn er das wüsste.“ 

„Warum?“ Sie wirkte überrascht. 

„Es Ist nicht schicklich.“ 

“Warum?“ 

„Es geht um deinen Ruf.“ 

„Hab ich denn einen?“ 

„Man hat immer einen zu verlieren.“ 

„Das macht mir nichts.“ Sie trank einen großen Schluck 
Wein. 

„Das sagst du, weil du nicht weißt, was das bedeutet. 
Dann würde dich das Fräulein Johanna nicht mehr 


mitnehmen, auf ihre exklusiven Soireen - oder 
Kaffeekränzchen.“ 

“Woher weißt du das?“ 

“Frau Barbara hat mir viel erzählt. Sie macht sich Sorgen.“ 

„Die Soir&en bedeuten mir nichts.“ Sie schien angriffslustig 
und er wünschte sich, diese Diskussion beenden zu können. 

„Ich weiß. Aber ich möchte dennoch nicht verantwortlich 
sein.“ 

„Du bist nicht für mich verantwortlich!“ Sie ereiferte sich 
richtig. 

„Auch wenn du es abstreitest, du hast da keine Macht 
darüber! Es ist die Gesellschaft. Es gibt Regeln“, entgegnete 
Paul und ärgerte sich über seine eigenen Worte. 

„Wo ist der Unterschied zwischen dem hier, und der 
Verabredung mit deinem Bruder?“ 

Paul legte nun auch sein Besteck weg und sagte: „Nun, ich 
weiß ja, dass der Blumenstrauß von ihm war, und er hat 
dich sicher in ein exklusiveres Haus geführt. Hinterher ist er 
mit dir in der Öffentlichkeit spazieren gegangen. Das alles, 
nachdem er dich vor Zeugen formell eingeladen hat.“ 

„Ich verstehe nicht”, sagte Annabelle zweifelnd. 

„Weißt du, was man stattdessen zu dem hier sagen 
könnte?“ Er machte eine Geste, die sie beide einschloss. 
„Ich nutze aus, dass du in einer Notlage bist, und biete mich 
als dein Retter an. Ich führe dich in ein verschwiegenes 
Restaurant, und wenn ich dich dann endgültig 
kompromittiert habe, dann bist du naiv und ich berechnend 
gewesen. Niemand wird etwas anderes denken.“ 

„Du willst mich also kompromittieren?“, fragte sie mit einer 
merkwürdigen Betonung. 

Paul sah sie an. Ein kleiner Muskel an ihrem Mund zuckte, 
dann erschienen ihre Grübchen, schließlich prustete sie los. 

„Nicht lustig“, versuchte Paul mürrisch zu sein. 

„Doch.“ 

Jetzt musste er auch lachen. Annabelle nahm ihren Löffel, 
der noch von der Suppe übrig war, und aß ihr Gulasch mit 


ein paar Bissen restlos auf. 

„Paul“, sagte sie dann. „Du machst dir zu viele Gedanken.“ 
Sie legte ihre Hand auf seine. 

„Ich will halt nichts vermasseln.“ Er nahm ihre Hand 
vorsichtig. 

„Ich werde morgen förmlich bei deinem Vater nachfragen, 
ob es in Ordnung ist, dass du mir bei der Klärung einiger 
persönlicher Dinge hilfst. Du kaufst mir Blumen, und wir 
schlendern die Allee hoch und runter, bis uns alle gesehen 
haben, oder wir erfroren sind. Und ich stelle dich Johanna 
vor. Das wird ein großer Spaß.“ 

„Nachtisch?“, fragte der Kellner. 

„Auf jeden Fall“, sagte Annabelle. 


Kapitel 6 


„Ich will meinen Bruder sehen“, forderte Walter Hartmann. 

„Da müssen Sie erst mit dem Arzt sprechen“, erwiderte die 
Empfangsdame. 

„Dann melden Sie mich an.“ Walter setzte sich ungehalten 
im Eingangsbereich auf einen Stuhl. Der Sitz war kalt und 
ungepolstert. Hier gab es überhaupt nichts Schönes. Weiße 
Wände, grauer Linoleum Boden, dieser Stuhl und eine 
tickende Uhr an der Wand. Er hasste diesen Ort. Er hasst die 
lange Fahrt. Aber der Ort musste abgeschieden sein. Er 
hasste die vielen Kontrollen. Jeder dieser gesichtslosen 
Soldaten starrte ihn misstrauisch an, als wäre er nicht der 
auf dem Ausweisfoto. Einige verlangten sogar immer noch, 
dass er seinen Hut abnahm. Er musste mit Depuis reden, 
das war unerträglich. Schließlich bezahlte er das alles hier 


War man im Gebäude, dann gab es so viele Türen. 
Aufschließen, abschließen. Kontrolle. Die nächste Tür. 
Aufschließen, abschließen. Es roch nach Kernseife und 
Blumenkohl. Warum immer nach Blumenkohl? Bekamen die 
hier nichts anderes zu essen? Er war am Anfang neugierig 
gewesen. Aber jetzt nicht mehr. Hier war die Endstation für 
Abartigkeiten, und er war nur froh, nicht selbst hier gelandet 
zu sein. 

Sie hatten seinen Bruder hier untergebracht, nachdem die 
Eltern gestorben waren. Katharina hatte die Idee gehabt, 
schließlich kostete es hier nichts. Das Reich zahlte für seine 
Opfer. Walter wusste, dass auch andere hier waren. 
Verdorbene. Die sich zu weit in den /#Ethernebel vorgewagt 
hatten, oder in den Fabriken ungeschützt arbeiteten. Es gab 
so viele Scheusale. Wenn er an die Möglichkeiten dachte ... 
Aber er war kein Forscher. Die hatten hier Ärzte. Ja, er 
kannte sie alle - er bezahlte sie schließlich. In 
verschiedenen Währungen: die einen mit Geld, die anderen 


mit Gefallen, die sie sich so nicht erlauben könnten. Alles 
ganz diskret selbstverständlich. Irgendwann würden sie es 
ihm zurückzahlen müssen. Wenn sein Plan endlich aufging 
und er alles in Gang setzen konnte. 

Deshalb ärgerte er sich nun auch, dass er warten musste. 
Das war unverschämt. Ärzte waren so unberechenbar. Sie 
konnten auf ihrem Fachgebiet arrogante Spezialisten sein; 
waren sie dagegen plötzlich einfach nur Menschen wurden 
sie oft von tiefen Schuldgefühlen heimgesucht und um zu 
vergessen, lebten sie unter den seltsamsten Zwängen und 
mit abartigen Bedürfnissen. Die meisten Bedürfnisse konnte 
Walter problemlos befriedigen, und so hielt er sie bei der 
Stange. 

Als er zu dem Arzt vorgelassen wurde, erkannte er einen 
der Schlimmsten. Der rotwangige dünne Riese mit dem 
schütteren Haar hatte sich lange gegen Walter gestellt. 
Schließlich hatte Walter seiner Frau eine Schachtel 
»Herzblut« geschickt. Und dann noch eine. Und noch eine. 
Und dann keine mehr. Drei Tage später hatte der Arzt ihn 
verzweifelt angerufen. 

„Herr Hartmann“, begrüßte ihn der Arzt vorsichtig 
arrogant. Das würde also wieder eine Gehaltsverhandlung. 

„Wie sie sicher ahnen, geht es ihrem Bruder nicht besser.“ 

„Wir hegen da wenig Hoffnung“, sagte Walter geduldig. 

„Wir haben aber eine Stabilität erreicht. Die Belastungen 
sind deutlich geringer geworden. Sein Gewicht bleibt 
konstant, er kann schlafen, seine Ausschläge sind 
zurückgegangen.“ 

Wie schön für ihn, dachte Walter gleichgültig. 

„schön“, sagte er scheinbar erfreut zu dem Arzt. 

Der nickte ernst. Er begann, sich sicher zu fühlen. 

„Dreh- und Angelpunkt ist dabei eine täglich immer genau 
gleiche Routine. Alle Mitarbeiter werden angewiesen, mit 
außerster Vorsicht und Sorgfalt vorzugehen.“ 

Walter wartete. Er wusste, was nun kommen würde. 


Der Arzt holte tief Luft und versuchte sich aufzurichten. 
Eine Schweißperle war an seiner Oberlippe entstanden, und 
er wischte sie mit dem Handrücken weg. Dann räusperte er 
sich. 

Alter Arroganzling, dachte Walter. Du bist so ein kleines 
Licht ... 

„sie werden sicher verstehen, dass ihre Besuche, so gut 
sie es auch meinen, eine Störung der Routine bedeutet.“ 
Das kam schnell heraus, und der Arzt war ein wenig 
atemlos. 

„Ich verstehe sehr viel. Leider ist es mir aber nicht 
möglich, Seelenruhe zu bewahren, wenn ich mich nicht mit 
eigenen Augen von dem Wohl meines Bruders überzeugen 
kann.“ 

„Aber“, versuchte es der Arzt nun schon etwas verzweifelt, 
„er wird sich sehr aufregen!“ 

„er wird sich doch nicht aufregen, wenn sein eigener 
Bruder ihn besuchen kommt.“ Walter lächelte sanft. Eine 
Hure hatte ihm mal gesagt, wenn er so lächele, sähe er aus 
wie der leibhaftige Teufel. 

Der Arzt wusste, dass Walter ihn nicht verstehen wollte. Er 
blinzelte nervös. Er konnte noch nicht aufgeben. 

„Vom medizinischen Standpunkt aus ...“, setzte er an. 

„Wie geht es ihrer Frau Gemahlin?“, unterbrach Walter. 

„Äh, gut?“ 

„Bekommt sie eigentlich noch immer Pralinen geliefert? Ich 
habe die Übersicht über die Bestellungen verloren.“ Walter 
verlor nie die Übersicht. 

„Ja.“ Der Arzt schloss einen Moment lang die Augen. Er 
hatte verloren. Das wusste er. 

„Das freut mich. Dann haben wir ja alles geklärt. Ich 
möchte jetzt meinen Bruder sehen.“ 


“xx 


Vergnügt rollte sich Annabelle aus ihrem Bett und tappte 
zum Fenster. Über ihrem Garten ging gerade die Sonne auf, 
und die letzten Blätter der Buchen leuchteten braunrot. 
Unter einem alten Apfelbaum lag noch Fallobst, und ein 
Eichhörnchen huschte behende durch den Nussbaum. Wer 
könnte an solch einem goldenen Herbsttag nicht glücklich 
sein? Annabelle wusste aber, dass noch etwas anderes sie 
glücklich machte. Sie hatte gestern Abend noch lange mit 
Paul in der Wirtschaft gesessen. Nach dem Dessert waren 
sie an den Kachelofen umgezogen, und hatten dem 
Akkordeonspieler zugehört. Es hatten sich noch ein paar 
Sänger dazu gesellt, die großartige Balladen aus der 
Gegend kannten. 

Sie hatte fasziniert gelauscht, sich an den Kachelofen 
gekuschelt, und auch ein bisschen an Paul. Sie fühlte sich 
sehr wohl bei ihm und spürte, das es ihm genauso ging. 
Dann waren sie durch das nasse, glitzernde Baden-Baden 
gelaufen. Es war einer dieser Spaziergänge, die ewig dauern 
dürfen. Es wurde nicht viel gesprochen, und dennoch 
kommuniziert. Die Welt reduzierte sich auf diese Straße, 
diesen Moment, diese kleinste Einheit von zwei Menschen, 
die im Gleichklang sind. Die Gaslaternen zischten und 
beleuchteten kleine Inseln, durch die sie wanderten. An 
ihrem Zuhause angekommen, wusste Annabelle nicht, was 
sie tun oder sagen sollte, der Abend sollte einfach noch 
nicht zu Ende sein. 

Als sie vor der Tür standen, hatte er ihre Hand genommen 
- die Rechte, ihren Handschuh ausgezogen und sie kurz 
zwischen seinen Händen gewärmt. Obwohl das nicht nötig 
gewesen war, denn Annabelle glühte wie im Fieber. Dann 
hatte er ihr den winzigen Knopf an der 
Schmetterlingsbrosche gezeigt. Sie drückte ihn und der 
Falter schloss sich mit einem leisen Sirren. Annabelle wollte 
die Messinglinse von ihrem Kragen entfernen, aber Paul 
hatte mit dem Kopf geschüttelt. 


Dann wünschte er ihr eine gute Nacht, wartete, bis sie im 
Haus war, drehte sich um und ging. Annabelle beobachtete 
ihn noch durch ein Fenster, bis seine schlanke Gestalt in den 
Schatten verschwunden war. Ein paar Minuten später lag sie 
auch schon im Bett, immer noch eingehüllt in den Zauber 
der Nacht. Es dauerte lange, bis sie einschlief. 

Beim Aufwachen fühlte sie sich verändert. Dinge, die 
gestern noch wirr und unklar waren, hatten heute ihren 
Platz gefunden. Trotz der kurzen Nacht waren ihre Gedanken 
frei und sie freute sich auf den Tag. Sie huschte ins Bad und 
machte sich fertig. Sie hatten heute viel vor. Zum Frühstück 
nahm sie das Tagebuch der Maria Gerber mit, vielleicht 
konnte sie noch schnell etwas entziffern. Frau Barbara 
machte ihr einen Tee, Annabelle nahm ein Brötchen und 
schmierte es mit Butter und Honig. 

„Du siehst hübsch aus heute Morgen“, bemerkte Frau 
Barbara. „Aber zieh deinen Handschuh an.“ 

Frau Barbara war immer sehr darauf bedacht, dass 
Annabelles Makel nicht zu sehen war. Annabelle verstand 
das. Ihr war es noch nicht aufgefallen, dass sie den 
Handschuh vergessen hatte. Sie fühlte sich am ganzen 
Körper so lebendig, wie sie es sonst nur von ihrer Hand 
gewohnt war. 

„Gleich“, sagte sie. Dann fiel ihr ein, dass Paul noch nichts 
von ihrer Hand wusste. Sie erschrak ein wenig. Wie würde er 
reagieren? Wann sollte sie es ihm sagen und wie? 

- Du, ich habe da eine grüne Hand und damit kann ich 
Dinge fühlen, die andere nicht können? - na, das hörte sich 
attraktiv an. Andererseits hatte Paul sich bis jetzt nicht an 
anderen unkonventionellen Dingen im Hause Rosenherz 
gestört. Vielleicht machte es ihm ja nichts aus. Hoffentlich 
machte es ihm nichts aus. Trotzdem wollte sie ihn noch 
nicht damit konfrontieren. Es würde einen geeigneten 
Zeitpunkt geben. Sie nahm sich vor, gleich ihre Handschuhe 
zu holen, aber sie musste etwas ausprobieren. 


Sie öffnete das Tagebuch - mit ihrer linken Hand, um die 
Stimmungen der Schreiberin zu erfühlen. Das Papier fühlte 
sich auf den vorderen Seiten noch gelb und frisch an. Wie 
eine Narzisse, fest und leuchtend. Die Blätter neueren 
Datums wurden überschattet von einem Rot, das zunächst 
nur wie bei einem nassen Aquarell in das Gelb floss, später 
aber das Gelb übertönte und zu einem hässlichen 
schmutzigen Braun wurde. Es hatte etwas Zähes und 
Metallisches an sich. Anders konnte Annabelle ihr Gefühle 
nicht beschreiben. Mit der Hand fühlte sie eben so - farbig, 
manchmal auch wie ein Geruch, und manchmal sah sie 
Bilder. 

Die Schrift war im vorderen Teil leserlicher, aber nachdem 
Annabelle sich eingelesen hatte, fiel es ihr leichter, auch die 
Seiten neueren Datums zu entziffern. 

Maria Gerber unterschied sich nicht von den jungen 
Mädchen, die Annabelle kannte. Sie träumte davon, einen 
Mann zu finden. Sie fand sich gewöhnlich und versuchte 
mithilfe allerlei Accessoires schöner und begehrenswerter zu 
werden. Sie fantasierte in die banalsten Begegnungen mit 
Männern unheimlich viel hinein. Sie traf sich mit ihren 
Freundinnen in Cafes, um gesehen zu werden. 

Dann wurde es interessanter: Sie hatten offensichtlich 
Zugang zu einigen Soireen gehabt, und Maria war begeistert 
von einem Klavierspieler namens Max. Es ging auf und ab. 
Maria hatte Tiefpunkte, Tage, an denen sie kaum aus dem 
Bett kam. Sie merkte, dass etwas mit ihr nicht stimmte. Sie 
schrieb fast nur noch, wenn es ihr sehr schlecht ging. Sie 
fühlte sich hässlich, ungeliebt und ausgelaugt. Annabelle 
erkannte nur aus den Andeutungen, dass es ihr 
zwischendurch wohl besser ging. 

Schließlich wurde es immer klarer, dass es irgendwie nicht 
mehr um Männer ging, sondern um etwas anderes, was 
Maria begehrte. Sie schrieb: “Mama ist ungerecht. Sie muss 
mir das Geld geben. Ich sterbe sonst. Niemand versteht das. 
Wie soll ich sonst wieder gesund werden? Ich muss Geld 


haben, damit sie mich einlassen. Katharina mag mich, aber 
ich verstehe sie natürlich, sie kann es mir nicht umsonst 
geben. Ich werde das Geld schon bekommen. Mama muss 
es verstehen.“ Und später: “Heute ist es wieder so weit! Ich 
habe sogar etwas essen können, weil ich weiß, dass ich 
heute Abend wieder dabei sein werde. Ich muss mich 
besonders hübsch machen. Ich kann es kaum erwarten.“ 

Drei Tage später: “Der Hartmann will mir keinen Kredit 
mehr geben. Alle haben was bekommen, nur ich nicht. Ich 
bin ohnmächtig geworden, aber sie haben mich einfach 
liegen lassen. Ich sterbe. Ich bin wertlos.“ 

Schließlich: “/ch kann nicht mehr aufstehen. Ich weiß jetzt, 
dass ich sterben werde. Aber das ist mir egal. Ein Leben 
ohne »Herzblut« ist kein Leben. Nur wenn ich es gegessen 
habe, fühle ich noch etwas. Ansonsten bin ich schon tot.“ 

Annabelle war fassungslos: Da stand es! Und nun fiel es ihr 
wie Schuppen von den Augen. Ja, das Gift war etwas zu 
essen. Sie hatte es selbst schon gegessen. Sie hatte nur 
nicht mehr daran gedacht, weil die Ereignisse sich seither 
überschlagen hatten. Sie erinnerte sich an die intensive 
Erfahrung, während sie die Praline gegessen hatte. Aber 
was war da drin? Sie konnte sich noch nicht einmal an den 
Geschmack erinnern. 

Ein Geräusch hinter ihr riss sie aus ihren Gedanken. Sie 
bemerkte, dass sie in der rechten Hand noch immer das 
angebissene Honigbrötchen hielt. Der Honig war ihr schon 
über die Hand gelaufen und war nun auf dem Weg zum 
Ellenbogen. Sie drehte sich zur Tür, um Frau Barbara ihre 
Entdeckung mitzuteilen, aber es war Paul. 

„Paul!“, rief sie aus und freute sich, bevor ihr bewusst 
wurde, dass er sie schon wieder in einer blöden Situation 
erwischte, denn sie hatte immer noch keine Handschuhe an. 
Sie wusste nicht, was sie zuerst tun sollte. Paul lächelte und 
verfolgte mit den Augen das Brötchen, mit dem sie hektisch 
herumwedelte, damit er nicht bemerkte, dass sie ihre linke 
Hand versteckte. 


„Paul, ich weiß es jetzt!“ 

„Ja?", sagte er vorsichtig. „Was denn?“ 

„Was die Frauen vergiftet hat!“ 

„Aha.“ Er setzte sich ihr gegenüber. 

Annatbelle fiel es extrem schwer, nicht mit beiden Händen 
zu gestikulieren. „Ich habe das Tagebuch der Maria Gerber 
gelesen, und da steht es. Sie war abhängig davon. Paul - es 
muss irgendetwas darin sein! Hätte ich es doch nur nicht 
aufgegessen, sondern was davon mitgenommen!“ 

„Du hast es auch schon gegessen?“ Paul war besorgt. 

„Ja, aber erst einmal. Wahrscheinlich ist es erst nach ein 
paar Mal schlimm. Aber wie kommen wir denn daran? Ich 
muss es testen!“ 

„Was ist es denn?“ 

„Die Praline »Herzblut«!“ 

Paul schaute etwas ratlos. „Eine Praline?“ 

Annabelle nickte, und versuchte dann, ihr Brötchen 
aufzuessen. Sie bemerkte jetzt erst den auf die Reise 
gegangenen Honig. Ohne nachzudenken leckte sie sich den 
Arm ab. 


Paul konnte nicht wegsehen. Aber jetzt und hier wünschte 
er sich, er hätte es nicht gesehen. Er hatte die ganze Nacht 
an Annabelle denken müssen, um sich schließlich am frühen 
Morgen selbst davon überzeugt zu haben, dass sie besser 
nur Freunde waren. Ihre Welten waren zu unterschiedlich, er 
hatte ihr auf Dauer nichts zu bieten. Sie war reich, auch 
wenn sie im Moment kein Bargeld zur Verfügung hatte, und 
er konnte ihr nichts bieten, was sie nicht schon hatte. 

Sie war faszinierend und er wusste, dass Frauen ihn 
langweilig fanden. Es gab keine Gemeinsamkeiten. Und vor 
allem wollte er sie nicht kompromittieren. Auch wenn sie 
das nicht wahrhaben wollte, sie hatte einen Ruf zu verlieren. 
Er arbeitete für sie, und es war nicht schicklich, so etwas 
auszunutzen. Er musste sie sich aus dem Kopf schlagen. Er 
hatte trotzdem nicht schlafen können, und war noch einmal 


in seine Werkstatt gegangen. Das Basteln seiner 
Miniaturobjekte forderte all seine Konzentration, sodass er 
für ein paar Stunden vergessen konnte. 

Nun saß sie hier, wunderschön wie der heutige goldene 
Herbstmorgen, und säuberte sich wie eine Katze den Arm 
mit der Zunge. Es war die reinste Folter. All die wilden 
Gedanken, die er nicht haben wollte, drängten wieder in den 
Vordergrund. Er wollte sie ganz nah haben, spüren, riechen, 
durch ihr Haar fahren, die Wangen streicheln, den Hals 
küssen, die Schultern, jeden honigbeschmiierten Finger, ... 

„Paul? Hörst du mir zu?“ Hatte sie etwas gesagt? 

„Ja“, sagte er gequält. 

„Geht es dir nicht gut?“ 

„Doch. Ja. Was?“ 

„Du hast ja doch nicht zugehört!“ Sie stand auf. „Ich gehe 
mir schnell die Hände waschen.“ 

Er sah ihr nach. Dann nahm er sein Taschentuch und 
wischte sich die Stirn. Herr im Himmel, hoffentlich musste er 
jetzt nicht gleich aufstehen! Als Annabelle zurückkam, hatte 
er sich wieder gefasst. Sie war voller Tatendrang und 
beendete ihr Frühstück ununterbrochen redend. 

„Was sollen wir zuerst machen? Wir wollten bei deinem 
Vater vorbei gehen, dann brauche ich die Praline - ich muss 
sie analysieren. Und ich wollte dich noch Johanna vorstellen. 
Na, die wird Augen machen. Ja, und im Institut muss ich 
auch noch vorbei. Hans muss Bescheid wissen. 

Was ist mit all den Frauen, die auch davon gegessen 
haben? Ob nicht jeder davon abhängig wird? Nein, das ist ja 
Unsinn, ich habe es ja auch gegessen. Und warum eigentlich 
bis jetzt nur Frauen?“ 

„Ich habe schon mit meinem Vater gesprochen“, nutzte 
Paul eine Atempause. 

„Gut!“ Sie sah ihn an. “Oder nicht?“ 

Paul nickte. „Gut. Er ist einverstanden.“ 

Er verschwieg, dass Peter Falkenberg zunächst nicht 
erfreut gewesen war. Sein Vater wollte die Katalogisierung 


möglichst schnell unter Dach und Fach haben. Offenbar gab 
es schon Interessenten für eine Ausstellung. Paul hatte ihn 
aber davon überzeugen können, dass Annabelle eine 
schwere Zeit durchmachte, und er verhindern wolle, dass 
sie in schlechte Gesellschaft geriet. 

Sein Vater hatte ihn merkwürdig angesehen und 
gebrummt: “Na, für so etwas ist doch normalerweise dein 
Bruder zuständig. Ich verstehe nicht, warum du dich für die 
junge Dame so einsetzt. So weit ich weiß, war Friedrich 
sogar schon mit ihr aus.“ 

Paul war wütend geworden, hatte es sich aber nicht 
anmerken lassen. 

„Na dann begleite sie halt ein paar Tage, bis sie sich 
beruhigt hat. Kauf ihr was Schönes, oder fahr mit ihr aufs 
Land, oder was man so Macht. Dass ich dir das überhaupt 
sagen muss. Sie ist doch ganz hübsch, du wirst dich schon 
überwinden können.“ Paul hatte seinem Vater mit Blicken 
ein Loch in den Rücken gebohrt, und hätte der Anwalt sich 
umgedreht, so wäre er sicher überrascht gewesen von 
seinem ältesten Sohn. Aber er hatte den Blick nicht gesehen 
und hörte nur noch, wie die Tür seines Arbeitszimmers sich 
schloss. 

„Wo kann man die Praline denn bekommen?“, fragte er 
nun. 

„Was weiß ich? Obwohl ...“ Sie blätterte wieder in dem 
Tagebuch. Sie trug jetzt Handschuhe. 

„Hartmann! Hier steht es. Gibt es nicht eine Konditorei 
Hartmann am Leopoldsplatz?“ 

„Wir sollten eine Kutsche nehmen und dort vorbei fahren. 
Danach können wir ja ins Institut. Ich gehe noch in die 
Bibliothek, bis du fertig bist.“ Er stand auf. 

„Ja, gut. Oh, Paul, warte mal“, sagte Annabelle. Sie stand 
auch auf und hielt ihn am Arm fest, und er drehte sich zu ihr 
um. Sie hob ihre Hand und strich ihm eine widerspenstige 
Haarsträhne zurecht. 


„Du siehst schlecht aus“, sagte sie leise und studierte sein 
Gesicht. 

„Danke“, antwortete er ironisch. 

„Nein, so habe ich das nicht gemeint ... Geht es dir nicht 
gut?“ 

„Doch. Sicher.“ Sie war zu nah. Er roch ihren Duft. 

„Weißt du, ich ...“ Sie stockte und sah ihn an, aber er 
wusste nicht, was sie sagen wollte. Er nahm ihre Hand, die 
immer noch an seinen Haaren nestelte, um sie festzuhalten, 
damit sie ihn nicht weiter berührte. Er hatte einen dicken 
Kloß im Hals und räusperte sich. 

„Was?“, fragte er heiser. 

„Es war so schön gestern Abend.“ Ihre Hand fühlte sich gut 
an in seiner. 

„Ja.“ Er konnte ihre Hand nicht mehr loslassen. 

„Und da dachte ich ...“, begann sie. Mein Gott, sie hatte so 
wunderschöne grüne Augen! 

„Ich möchte dich jetzt küssen.“ Hatte er das gesagt? 

„Dann tu es doch.“ Hatte sie das gesagt? 

„Ich darf nicht ...“ 

„Doch, du darfst.“ Sie hob die linke Hand hinter seinen 
Kopf und zog ihn nach unten, wo sie schon wartete. 
Langsam und zart berührte er ihre Lippen. Der Moment 
schien sich unendlich auszudehnen. In dieser Unendlichkeit 
gab es nur das Hier und Jetzt, diesen Moment und sie beide. 

Dann lösten sich ihre Lippen. 

„Annabelle ...“, begann er, aber alles, was er sagen wollte, 
schien belanglos. 

„Schsch.“ Ihre Finger fuhren an seinem Anzug entlang. Er 
erkannte, dass es doch möglich war, eine Frau zu küssen 
und noch immer Angst vor dem nächsten Moment zu haben. 
Noch nie hatte ein Kuss ihm so viel bedeutet, und er hatte 
keine Ahnung, wie es jetzt weitergehen sollte. Kurz 
entschlossen nahm er Annabelle fester in den Arm und 
genoss das Gefühl, wie sie sich an ihn lehnte, wie ihr Körper 
den Seinen an einigen Stellen berührte, und er sich dadurch 


vollständiger fühlte. Sein Gesicht lag an ihren Haaren und er 
roch wieder die Maiglöckchen. Ihre Haare waren genauso 
seidig, wie er sich das vorgestellt hatte. 

Annabelle kicherte. Verdutzt lehnte sich Paul zurück, um 
ihr ins Gesicht zu sehen. 

„Dein Anzug kratzt.“ 

„Es Ist ein bisschen früh, um ihn auszuziehen“, entgegnete 
er trocken. Machte sie sich über ihn lustig? 

„Nein, das ist gut. Das erinnert mich an meinen Vater.“ 

Er schob sie sanft von sich, obwohl er es kaum ertragen 
konnte. „Ich bin aber nicht dein Vater.“ 

Sie sah ihn lächelnd an: „Das weiß ich, du Dussel.“ 

Er studierte ihr Gesicht. Was wollte sie ihm damit sagen? 
Verdammt, so viele Fragen, die er nicht beantworten konnte. 
War es richtig, was er hier tat? Hatte er überhaupt noch 
Kontrolle? 

„Das ist verwirrend“, sagte sie und versuchte wieder 
näherzukommen. Er fasste sie an den Schultern und hielt sie 
von sich weg, um klar denken zu können. 

„Für mich auch. Annabelle, das ist kein Spiel. Nicht für 
mich.“ Vielleicht sollte er das doch ganz schnell beenden! 

Annabelle runzelte die Stirn. „Meinst du für mich? 
Vorgestern noch dachte ich, ich hätte eine Wahl.“ 

„Und die hast du nicht mehr?“ Seine Hände hatten ein 
Eigenleben und er streichelte ihre Wange. Sie legte ihr 
Gesicht in seine Handfläche. 

„Nein. Paul - ich weiß nicht. Ich kenne mich mit Liebe nicht 
aus. Meine Mutter ist so früh gestorben und Frau Barbara ...“ 
Sie kam wieder näher. 

Er nahm sie in die Arme: „Warum hast du keine Wahl? Ich 
zwinge dich doch zu nichts?“ 

„Mein Herz zwingt mich. Mein Gott, das hört sich ja 
schlimm an. So etwas würde Johanna sagen!“ Sie lächelte. 

„Allerdings.“ 

„>o Meine ich das aber nicht! Paul, Paul, Paul. Ich bin 
schwierig! Mein Leben ist schwierig. Du bist schwierig! Noch 


vor ein paar Tagen war ich fest davon überzeugt, nie zu 
heiraten. Aber ich fühle mich geborgen bei dir. Du verstehst 
mich, du weißt, wie ich denke, du lachst mich nicht aus und 
du machst mir keine Angst.“ Sie lehnte sich wieder ganz an 
ihn. 

„Na, da bin ich aber froh“, sagte Paul trocken. Er kämpfte 
mit seinen Händen, die sich in ihren Nacken verirrt hatten. 

„Ich möchte einerseits mehr Zeit haben, andererseits 
keine Zeit verlieren. Ich möchte über alles nachdenken, aber 
auch noch mal küssen.“ Sie erhob sich auf die Zehenspitzen 
und sah ihn auffordernd an. 

„Das kannst du haben“, sagte er und tat es. 


Als sie seine Lippen auf ihren spürte, wusste sie, dass es 
richtig war. Zuerst war sie nur neugierig gewesen. Sie hatte 
nicht gewollt, dass er ging, sie hatte ihn aufhalten müssen, 
um die Spannung loszuwerden, die zwischen ihnen beiden 
entstanden war. 

Sie hatte die ganze Nacht in dem Kokon der Erinnerung an 
ihre Gefühle verbracht, die Gefühle, die in ihr aufgestiegen 
waren, als sie mit ihm am Kachelofen gesessen hatte und 
später, als sie sich bei ihm eingehakt durch die Nacht 
bewegt hatten. Alle diese Emotionen, die sie verspürt hatte, 
die eine warme Kugel in ihrem Inneren geformt hatten und 
die bedeuteten, dass alles richtig war, all das musste nach 
draußen. Seine Reaktionen auf sie, die Art, wie er sie ansah, 
wie er ihr zuhörte, wie ihre Schritte zueinanderpassten, wie 
sich ihr Körper neben seinem anfühlte, all das war richtig. 
Und sie wollte es ihm sagen, aber sie wusste nicht wie. Als 
er dann da war, sein Gesicht so nah über ihrem, und sie 
seinen Duft roch, da wollte sie ihn spüren, und nicht nur mit 
Handschuhen an den Fingern. 

Endlich fasste er sie an! Sie gab sich der Empfindung hin 
und fühlte alles gleichzeitig, als wäre ihr ganzer Körper wie 
ihre linke Hand. Seine Hände an ihrem Rücken, seine Lippen, 


eine Strähne seines Haares, die ihre Stirn streifte. Es war so 
intensiv, das es fast wehtat. 

Es war wirklich verrückt: Noch vor ein paar Tagen hatte sie 
nicht verstanden, warum Johanna immer so von jungen 
Männern schwärmte. Die Balzrituale der gehobenen 
Gesellschaft waren ihr fremd und lächerlich vorgekommen. 
Aber nun fühlte sie selbst einen Magnetismus, und es schien 
ihr, als ob die Welt um so viel realer wäre, wenn Paul da 
war, als ob seine bloße Anwesenheit alles leuchtender und 
intensiver machte. 

Es verwirrte sie, dass er alles so ernst nahm, obwohl sie 
genau spüren konnte, dass er die gleichen Gefühle hatte wie 
sie. Sie ahnte, dass er vielleicht nie den ersten Schritt 
gemacht hätte, aus Angst, sie zu kompromittieren. Was 
auch immer das bedeutete! Sie wollte darüber nicht 
nachdenken, sie wollte den Moment genießen und nicht 
darüber grübeln, ob sie vielleicht etwas falsch machte. 

Etwas, das sich so gut anfühlte, konnte nicht falsch sein! 

Sie probierten das mit dem Küssen noch eine Weile aus, 
bis Frau Barbara sie unterbrach. Die Hausdame merkte zum 
Glück nicht, wie atemlos und derangiert ihr Schützling war. 
Sie freute sich über Paul, den sie sehr mochte, dann 
plapperte sie munter über all den Klatsch und Tratsch, den 
sie immer vom Markt mitbrachte. 

Nachdem Annatbelle sich noch einmal frisch gemacht 
hatte, zogen die beiden los. 

„Wir sollten erst zum Institut.“ Paul nickte und winkte einer 
Droschke. 

Als beide in der Kabine saßen, gab es einen Moment 
Schweigen. 

„Ich glaube es einfach nicht“, sagte sie plötzlich. 

„Was denn?“, fragte Paul unsicher. 

„Ich weiß es endlich! Und ich habe selbst davon gegessen, 
und es nicht gemerkt.“ 

„Naja, das stimmt ja so nicht. Du hast ja etwas bemerkt.“ 


„Ja, ich habe geheult, wie alle im Raum. Und dann kam 
dein Bruder.“ 

Annabelle fiel wieder ein, warum sie die Begegnung mit 
Friedrich viel wichtiger gefunden hatte, als das Erlebnis mit 
der Praline: Sie hatte gelogen! Und das stand auch immer 
noch im Raum, denn Johanna könnte es verraten. Annabelle 
musste mit Johanna sprechen, bevor Sie und Paul 
aufeinandertrafen. 

„Friedrich hatte deine Blume erkannt“, erklärte sie auf eine 
nicht ausgesprochene Frage hin. Sie deutete auf die grüne 
Blume, die sie heute wieder trug. 

„Es hätte mich nicht überrascht, wenn er dich auch ohne 
Blume angesprochen hätte.“ 

Annabelle sah ihn an: „Das war ein Kompliment, oder?“ 

„Sicher. Was sonst?“ 

„Nun, ich weiß nicht. Du bist nicht so begeistert von 
deinem Bruder. Vielleicht bist du auch nicht so begeistert 
von seiner Damenwahl.“ 

Paul schüttelte den Kopf: „Mein Bruder hat einen 
ausgezeichneten Geschmack. Allerdings beschränkt er sich 
nur auf Äußerlichkeiten.“ 

„Hatte dein Bruder schon viele Liebschaften?“, fragte 
Annabelle neugierig. 

„Das weiß ich nicht. Ich versuche, mich nicht dafür zu 
interessieren. Er erzählt viel, und ab und zu nötigt er mich 
zu einem »Herrenabend«. Dort prahlen dann ganz viele 
Junggesellen mit ihren Eroberungen. Sehr langweilig.“ Er 
machte ein grimmiges Gesicht und sie musste lachen. 

„Mit was prahlst du denn dann?“ 

„Mit Nichts. Ich bin derjenige, über den man meist kollektiv 
Spottet.“ 

„Ab jetzt nicht mehr, oder?“ 

Paul sah sie an. „Ich würde nie mit dir prahlen“, sagte er 
ernst. 

Annabelle lachte. „Warum denn nicht?“ 

Paul überlegte. 


„Für die anderen Männer ist es wie eine Jagd. Ein hoch 
ritualisiertes Geschehen, an dessen Ende eine Beute winkt. 
Am Besten eine Trophäe, die man sich zu Hause hinhängt, 
und dann ein Halali zur nächsten Jagd bläst. Aber du bist 
keine Beute, und wenn ich dich ausstopfen würde, dann 
wäre alles vorbei, bevor es überhaupt angefangen hat.“ 

Das verstand Annabelle und es machte sie sehr glücklich, 
denn es entsprach genau ihrem Gefühl, das sie mit Friedrich 
eben nicht gehabt hatte: Das Gefühl, das eine Beziehung 
etwas Langes und Tiefes sein sollte. Sie hatte ihren Vater oft 
gefragt, warum er keine andere Frau gefunden hatte. Er 
hatte ihr erklärt, dass der Platz in seinem Herzen nicht groß 
genug wäre. „Da wohnst du drin, und die Erinnerung an 
deine Mutter“, hatte er gesagt. Sie hatte das eigentlich sehr 
traurig gefunden, aber dann war sie auch wieder zufrieden, 
denn es bedeutete für sie, dass sie uneingeschränkte Herrin 
im Hause und in seinem Herzen war. 

Sie kuschelte sich an Paul, der den Arm um sie legte, und 
genoss den Moment. 


“xx 


Walter Hartmann verließ den Komplex zufrieden. Er hatte, 
was er brauchte. Unwillkürlich berührte seine Hand die 
Jackentasche, in der die Phiolen mit der unersetzlichen 
Zutat waren. 

Er war erschöpft. Die Vorgänge waren immer sehr 
unerfreulich. Sein Bruder hatte sich lange gewehrt, aber 
Walter wusste all die kleinen Details, die ihn schließlich 
zusammenbrechen ließen. Ja, sie sorgten hier wirklich gut 
für Georg. Jetzt würden sie wieder von vorne anfangen 
müssen. Bis er das nächste Mal kam. 

Eigentlich, dachte Walter, ist es nur gerecht. Wir haben so 
sehr unter ihm gelitten, als wir klein waren. Nun muss er 
eben leiden. Aber über das Stadium der Rechtfertigung für 
seine Taten war Walter Hartmann hinaus. Er akzeptierte die 


Vorgänge als unschönen Nebeneffekt seines rasanten 
Aufstiegs. Und er gedachte, noch höher zu kommen. 
Schließlich hatte er ja auch noch Katharina zu versorgen. Sie 
hatte keine Ahnung von seinen wahren Plänen. Sie dachte, 
es ginge nur ums reich werden. Aber es ging um so viel 
mehr! 

Er beschleunigte seine Schritte und stieg in die wartende 
Kutsche ein. Er hatte viel zu tun. 


“xx 


Im Institut ging es drunter und drüber Als Annabelle 
ankam, wurde sie von Hans direkt vorwurfsvoll begrüßt. Der 
Pathologe versuchte Paul nicht zu beachten und nahm 
Annabelle sofort im Beschlag. Offensichtlich hatte es 
weitere Fälle gegeben. 

„Der Kommissar war hier, und er hat nach Ihnen gefragt. 
Ich stand ganz schön dumm da, weil Sie nicht da waren“ 

„Hans, beruhigen Sie sich“, hatte Annabelle sich tapfer 
geschlagen. Sie erzählte Hans von ihrem Verdacht, aber 
Paul merkte, dass der junge Mann ihr so schnell nicht 
verzeihen wollte, dass sie erst jetzt und mit einem Mann 
hier auftauchte. Er brauche sie hier, es wäre so viel Arbeit, 
und sie müsse ihm helfen. 

Während Annabelle mit ihm argumentierte, dachte Paul 
nach. Er wollte sich nützlich machen. Das herum sitzen hier 
lag ihm nicht. Er nutzte eine Streitpause und nahm 
Annabelle beiseite: “Hör zu, Annabelle: Ich kann hier nichts 
tun. Es ist aber besser, du bleibst eine Weile hier, um deinen 
Laborplatz zu verteidigen.“ 

Annabelle nickte erleichtert. 

„Ich könnte zwei Dinge versuchen: Einerseits kann ich ja 
mal sehen, ob ich diese Praline kaufen kann, andererseits 
wollten wir ja wegen des toten Kindes nachforschen. Damit 
du Frau Kulikowa gegenüber dein Versprechen halten 
kannst.“ 


Annabelle hielt das für gute Ideen und zog sich ihren 
Laborkittel an. 

„sieh mal“, sagte Paul und deutete den Kragen ihrer Bluse, 
an dem sie seine Brosche trug. „Sie leuchtet schon!“ 

Der Stempel der Blume leuchtete tatsächlich in einem 
geheimnisvollen Blau. 

„Wie wundervoll!“, staunte Annabelle. 

Paul nickte. Schon wieder meinte er nicht die Blume. 


“xx 


Dr. Karl Burger saß mit Peter Falkenberg im Dampfbad. Die 
beiden schwitzen vortrefflich. Es war schon ihr dritter 
Durchgang, und für Dr. Burger der Letzte. Auch der Anwalt 
sah nicht mehr taufrisch aus. Nachdem sie sich abgekühlt 
hatten, gingen beide in den Ruheraum. Dort waren sie nach 
kurzer Zeit allein und konnten miteinander sprechen, ohne 
jemanden zu stören. 

„Was macht die Stiftung?“, fragte Dr. Burger den Anwalt. 

„Alles in geraden Bahnen. Es fehlen nur noch ein paar 
Dokumente, dann ist es unterschriftsreif.“ 

„Gut. Sie wissen ja, dass mir das Wohl des Fräuleins sehr 
am Herzen liegt.“ 

„selbstverständlich. Mir ist sie ehrlich gesagt auch schon 
ans Herz gewachsen.“ 

Dr. Burger sah erstaunt zu dem hageren Anwalt herüber. Er 
zog eine Augenbraue hoch. 

„Wie meinen Sie das?“ 

Der Anwalt spürte das Misstrauen und wehrte erschrocken 
ab. 

„Nein, nein! Sie verstehen mich falsch. Es ist nur so ...”, er 
suchte nach Worten. 

„Ja?“, machte Dr. Burger ihm Druck. 

„Naja, wie es der Zufall so will“, versuchte der Anwalt mit 
falscher Leichtigkeit zu erklären, „hat das Fräulein scheinbar 
meinen beiden Söhnen den Kopf verdreht.“ 


Dr. Burger schloss kurz die Augen und sah Peter 
Falkenberg dann prüfend an. 

„Ich hoffe, dass Sie da einen Riegel davor setzen!“, sagte 
er streng. 

„Es sind gute Jungs!“, versuchte der Anwalt zu 
beschwichtigen. 

„Ich mache das alles, damit Annabelle Rosenherz es nicht 
nötig hat, sich den erstbesten Mann nehmen zu müssen, 
und dann passiert so was.“ Dr. Burger war auf eine 
beunruhigend leise Art aufgebracht. 

„Hören Sie, soweit ich es verfolge - und ich bin 
selbstverständlich vollständig über alles im Bilde - ist sie 
einmal mit meinem Jüngsten ausgegangen. Alles ganz 
schicklich und selbstverständlich vom Allerfeinsten. Auf 
Friedrich kann man sich verlassen, der kennt sich in solchen 
Dingen aus. Heute Morgen bat mein Ältester dann, ein 
wenig auf sie aufpassen zu dürfen, da das Fräulein sich in, 
sagen wir mal, nicht ganz ungefährlichen Fahrwassern 
bewegt.“ 

„Das wird ja immer bunter!“, ereiferte sich Dr. Burger. Er 
ignorierte den bösen Blick einer Angestellten, die im 
Ruheraum Erfrischungen anbot. 

„Was tut sie denn Gefährliches? Und warum verhindern Sie 
so etwas nicht?“ 

Der Anwalt zuckte hilflos mit den Schultern. 

„Nun, Sie haben doch auch darauf bestanden, dass das 
Fräulein weiter im Labor arbeiten darf. Scheinbar hilft sie bei 
der Aufklärung einiger Todesfälle und ermittelt dabei auf 
eigene Faust.“ 

„Und dabei hat sie noch Zeit gehabt, Ihrem Ältesten den 
Kopf zu verdrehen, wie Sie es so schön nannten?“ Er ließ 
den Anwalt seinen Ärger spüren. 

Peter Falkenberg schüttelte den Kopf. 

„Nein, ich habe es übertrieben dargestellt. Sicher, ich bin 
von Paul solchen Einsatz nicht gewohnt. Sonst interessiert er 
sich nur für Malereien oder Schräubchen. Glauben Sie mir, 


von Paul droht dem Fräulein keine Gefahr. Die Frau, die den 
mal haben will, die muss gebaut werden, oder gemalt, oder 
aus Bronze gegossen ..." 

„Reden Sie nicht so schlecht von Ihrem Sohn”, sagte 
Burger ärgerlich. “Der ist auf seinem Fachgebiet sehr 
angesehen. Sonst hätte ich nicht erlaubt, dass er die 
Katalogisierung der Sammlung übernimmt. Wie ich 
allerdings schon gesagt habe, liegt mir das Wohl des 
Frauleins sehr am Herzen. Das bin ich ihrem Vater schuldig. 
Außerdem ist sie für mich wie mein eigenes Kind.“ 

„Ich versichere Ihnen, auch mir liegt viel an Fräulein 
Rosenherz. Daher habe ich Paul auch streng ermahnt, gut 
auf sie aufzupassen.“ 

„Ich werde mir ein Bild davon machen“, brummte Dr. 
Burger. 

Peter Falkenberg entspannte sich. Er würde Paul noch 
einmal einschärfen, die Finger von dem Mädchen zu lassen. 
Aber eigentlich glaubte er nicht, dass es nötig wäre. 
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Paul war vergeblich bei der Konditorei Hartmann vorbei 
gefahren. Er war erstaunt über den Auflauf vor dem 
Geschäft. Es lungerten sehr viele Burschen herum, die wohl 
angestellt waren, sofort Bescheid zu geben, falls die Praline 
wieder verkauft wurde. Paul hatte einem von ihnen ein 
kleines Trinkgeld gegeben, daraufhin redete der Junge wie 
ein Wasserfall: “Ja, klar. Wenn es was gibt, dann sprinten wir 
los. Wer zuerst ankommt, wird gut belohnt. Ich hab einer 
Dame auch schon mal angeboten: Frau, habe ich gesagt, gib 
mir das Geld, ich kaufe es sofort und bringe es. Aber das 
wollte sie nicht. Eigene Schuld. Einige Damen warten selbst 
hier, bei schönem Wetter. Bei schlechtem Wetter fahren sie 
mehrmals täglich mit den Kutschen vorbei oder sitzen in der 
Konditorei und bestellen das andere Zeug, weil sie sonst 


nicht bleiben dürfen. Aber sie essen es nicht und 
verschenken es manchmal an uns.“ 

„Sind es denn nur Damen?“ 

„Nee. Die Herren kommen auch. Die meisten kaufen es 
aber für ihre Damen. Ich glaub, Männern schmeckt das nicht 
so.“ 

„Hast du es denn schon einmal probiert?“ 

Der Junge schaute ihn entgeistert an. „Seh ich so aus, als 
ob ich mir das leisten könnte?“ 

„Was kostet es denn?“ 

Der Junge nannte einen Preis und Paul glaubte erst, sich 
verhört zu haben. Davon konnte eine Familie einen Monat 
lang leben. „Für ein Dutzend?“ 

Der Junge lachte laut. „Für ein halbes Dutzend!“ 

Paul hatte eine Schachtel anderer Pralinen gekauft. Das 
hatte ihn aber nicht arm gemacht. Es erhärtete den 
Verdacht, dass die Praline »Herzblut« tatsächlich etwas 
Einzigartiges enthielt. Er hoffte allerdings, dass er Annabelle 
damit trotzdem eine Freude machen konnte. Seiner 
bisherigen Erfahrung nach liebte sie Süßes. Er sah sie gerne 
essen und dachte an den Honig heute Morgen ... Nein, 
diesen Gedanken verfolgte er besser nicht. 

Er ging zu Fuß den Berg hoch zum Josefinenheim und 
genoss das schnelle Gehen. Die kühle Herbstluft klärte 
seinen Kopf. Er hatte mit 25 eigentlich noch kein Problem 
damit, eine Nacht nicht zu schlafen, aber er fühlte sich 
dennoch etwas aus seinem gewohnten Rhythmus geraten. 

Was war es eigentlich, was ihn beschäftigte? Sollte er nicht 
euphorisch sein? Annabelle schien seine Gefühle zu 
erwidern, wo war sein Problem? 

Das Leben war doch wie eine Straße, sinnierte er, im 
besten Falle hatte man einen Straßenplan und lief den 
kürzesten Weg zu seinem Ziel, falls man eines hatte. Oder 
man suchte sich den schönsten Weg aus, damit man es 
auch genießen konnte. Man sah nur ein wenig nach links 
und rechts und war beruhigt, wenn alles so kam, wie man es 


vorhergeplant hatte. Mit der Route, die einem seine Eltern 
vorgegeben hatten, und die man als braves Kind natürlich 
nicht infrage stellte. 

Paul hatte auch einen Plan gehabt, und es war sein eigener 
gewesen. Er hatte sich gegen die Wünsche seines Vaters 
durchgesetzt und war nicht Anwalt geworden. Seine Karriere 
als Kunsthistoriker hatte vielversprechend angefangen, er 
brauchte sich keine Sorgen zu machen. 

Jetzt schien es aber, als ob aus seinem wohl ausgesuchten 
Weg ein Wirrwarr an Pfaden entsprungen wäre, die so nicht 
auf dem Plan zu erkennen gewesen waren. Keiner der Pfade 
schien ihm gangbar, oder bot ihm die Sicherheit, die er bis 
jetzt in seinem Leben verspürt hatte. Jeder barg Risiken, die 
er nicht absehen konnte, und ihm war auch bewusst, dass 
er eine mögliche Entscheidung nicht alleine treffen konnte. 

Warum wusste man oft nur, was man nicht wollte? Er 
wollte keine Ehe, wie die seiner Eltern. Seiner Mutter ging es 
gut, aber die Liebe, die sie seinem Vater nicht geben wollte 
oder konnte (denn Peter Falkenberg liebte seine Frau sehr 
wohl), hatte sie auf Paul fokussiert. Das hatte ihn zum 
Außenseiter in der Familie gemacht, eine Rolle, die 
undankbar war. Er wollte mit Frauen aber auch nicht so 
umgehen wie Friedrich. Obwohl er seinem jüngeren Bruder 
vielleicht Unrecht tat, fand Paul ihn oft sehr oberflächlich. 

Paul wollte aus Liebe heiraten. Er hatte eine vage 
Vorstellung, was das bedeutete, aber nun traute er seinem 
Gefühl nicht mehr. Was war Liebe? In jedem Falle bedeutete 
es, sich erst einmal kennenzulernen, bevor man einen Bund 
schloss. Aber das war nicht so leicht, denn durch das Küssen 
waren sie da vielleicht schon einen Schritt zu weit 
gegangen. 

War er dazu bereit, auf manche Konventionen zu pfeifen? 
Er wusste, dass Annabelle und ihr Vater ein gesellschaftlich 
umstrittenes Leben geführt hatten. Die vielen Reisen, 
merkwürdige Besucher, die Spekulationen über die 
Tätigkeiten des Professors. Wie stand er zu diesem Gerede? 


Es blieb ihm nur übrig, sich auf sein Gefühl zu verlassen. 
Und seine Gefühle überrannten ihn gerade. Er wünschte sich 
Zeit, gleichzeitig hätte er gerne jede Sekunde mit ihr 
verbracht ... 

Fast wäre er an dem Krankenhaus vorbei gegangen. Er 
blieb kurz stehen und nahm den Hut ab, um sich durch die 
Haare zu fahren. Verflixte Gefühle! 
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Annabelle versuchte Hans zu überzeugen, der nicht 
glauben wollte, dass es sich um eine Praline handelte. 

„Sie hat irgendwie meine Gefühle beeinflusst. Wie eine 
Droge.“ 

„Wir haben doch schon auf Opiate getestet!“ Hans tippte 
auf die Protokolle. 

„Es war auch nicht beruhigend, was da passierte!“, 
insistierte Annabelle. „Es war eher aufpeitschend.“ 

„Aber ihr habt doch alle geweint, haben Sie erzählt.“ 

„Ja, schon. Aber doch nur, weil die Arie so traurig war. Es 
war alles so intensiv, man fühlte es so sehr mit.“ Annabelle 
versuchte sich daran zu erinnern, aber es fiel ihr schwer. Zu 
viel war seither geschehen. 

„Frauen.“ Hans verdrehte die Augen. „Wie sollen wir 
'Mitfühlen' denn nun testen?“ 

„Das können wir nicht“, gab Annabelle zu. ‚Vielleicht bringt 
uns Herr Falkenberg ja eine Testpraline.“ 

„Also ich esse das nicht.“ 

„sollen Sie auch nicht. Obwohl Sie etwas Gefühl brauchen 
könnten.“ Vielleicht konnte sie ihn ja doch zum Lachen 
bringen. Aber Hans war misstrauisch und blieb mürrisch. 

„Was meinen Sie, Hans“, versuchte sie es anders. „Wenn 
wir es wirklich herausfinden, dann ... ich meine, niemand 
wird ja ernsthaft vermuten, dass ich ... alle werden denken, 
dass Sie ... und ich verrate es auch nicht.“ 


Seine Miene hellte sich auf. „Und was ist mit Ihrem 
Kandidaten?“ 

Annabelle stutzte. „Paul - äh, Herr Falkenberg? Der verrät 
sicher auch nichts. Und er ist nicht mein Kandidat“, fügte sie 
noch hinzu. 

„Dann ist er ganz schön dumm.“ Er seufzte. „Wonach 
sollen wir denn jetzt Ihrer Meinung nach suchen?“ 

„Ich habe da noch einige Ideen ...“, sagte sie. “Wir sollten 
uns noch einmal in das Thema einlesen, damit wir auf alle 
nötigen Tests vorbereitet sind.” 

Annabelles Hobby war schon seit Langem das Studium von 
Giften, seien es nun pflanzliche oder tierische Substanzen. 
Da aber immer galt: “dosis facit venenum“, also „Die Dosis 
macht das Gift“, hatte sie sich auch mit schwach giftigen 
oder generell Bewusstseins erweiternden Pflanzen nebenbei 
beschäftigt. Sie hatte ein Buch mitgebracht und schlug es 
nun auf: „Wir sollten auch die exotischeren Gifte in Betracht 
ziehen, und da nur die, die man oral einnimmt. Aber es 
sollte nicht zu geschmacksintensiv sein. Also es gabe da 
zum Beispiel die Pilze: Wirkstoff Psilocybin. Oder der Peyote 
Kaktus, den die südamerikanischen Schamanen benutzen. 
Ausschließen würde ich eigentlich die Scopolamine - also 
Bilsenkraut oder Stechapfel. Der Moment des Rausches war 
dafür zu kurz, und keine der Damen hat sich dabei 
irgendwie bewegt, was typisch für diese Gifte wäre. Ich 
könnte mir auch vorstellen, dass er Wahrsagersalbei 
benutzt, aber das würde man doch schmecken, ich kenne 
mich da mit der Dosis nicht aus. Ich kann mich überhaupt 
nicht mehr erinnern, wonach die Praline geschmeckt hat. 
Komisch nicht?“ Sie sah zu Hans hoch, der verwirrt blinzelte. 
Er hatte offensichtlich keine Ahnung, wovon Annabelle 
sprach. Aber das wollte er sich nicht anmerken lassen. 

„Wie sollen wir das Richtige herausfinden?“, fragte er 
ärgerlich. 

“Wir brauchen mehr Informationen über die Wirkweise der 
Gifte, wir brauchen Proben der Substanzen, die wir an Zellen 


testen können. Wir müssen alle Nachweismittel vorrätig 
haben. Und wir brauchen genügend Präparate zum 
Vergleich”, sagte Annabelle resolut. Hans nickte stumm. 

Sie besprachen, dass Hans sich um die Präparate und 
Mageninhalte kümmern würde. Annabelle wollte in den 
Büchern nachlesen. Man wollte auch mit anderen Instituten 
telefonieren, ob die noch Material hatten. 

Annabelle war beunruhigt: Obwohl es gut tat, endlich 
einen Anhaltspunkt zu haben, wollte sie nicht über die 
Konsequenzen nachdenken. Schließlich musste man davon 
ausgehen, dass der Wirkstoff den Pralinen bewusst 
zugesetzt wurde, und das wäre eine strafbare Handlung. Es 
lag in ihrer Hand, ob jemand angeklagt wurde. Aber wie 
viele sollten noch sterben? 
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Paul wartete im Josefinenheim auf Dr. Wendt. Er fühlte sich 
mehr als unwohl und außerhalb seines Horizontes. Er hatte 
ein paar der schwangeren Frauen auf den Gängen gesehen 
und der Weg bis zu dem Büro des Arztes war für ihn als 
Mann das reinste Spießrutenlaufen gewesen. 

Er hatte nicht oft in seinem Leben mit Armut zu tun 
gehabt. Als er ein kleiner Junge war, waren sie oft an die 
Ostsee gefahren. Dort hatte er ein paar Spielkameraden 
gehabt, die arm gewesen waren. Er hatte erst nicht 
verstanden, was das bedeutete. Für ihn war es ein großer 
Spaß gewesen, nach Muscheln zu suchen und Krebse zu 
fangen. Erst später verstand er, dass die Kinder das dort oft 
nicht zum Vergnügen machten, und dass es selbstsüchtig 
von ihm war, seine Fundtiere behalten zu wollen. 

Arme Leute waren etwas, was an der Hintertür stattfand. 
Verhärmte Frauen, die um Arbeit bettelten oder Kinder, die 
Botengänge machten, um ein paar Äpfel zu bekommen. In 
Baden-Baden war es leicht, die Armut zu vergessen. Die 
prächtige Stadt blitzte und blinkte bis zum letzten Knopf auf 


der Livree der Hotelpagen. Kaum jemand musste arm sein, 
es gab viel zu tun, um die Reichen bei Laune zu halten. 

Es war auch noch ein Unterschied zwischen arm und 
einfach. Die Bauern im Schwarzwald führten kein armes, 
aber einfaches Leben. Sie kannten nichts als ihren Hof und 
die Arbeit. Die einzige Abwechslung waren kirchliche Feste, 
an denen man sich traf und umtrieb. Manche der einsamen 
Dörfer bestanden nur aus ein paar Höfen und noch weniger 
Nachnamen. 

Die Frauen, die hier im Josefinenheim landeten, waren 
nicht alle arm, aber viele davon. Sie verdienten sich den 
Aufenthalt mit Arbeit, bis sie nicht mehr konnten. Dann 
gebaren sie ihre Kinder und Paul mochte sich nicht 
vorstellen, was danach mit ihnen passierte. 

Was ihm aber gerade zu schaffen machte, war, dass er 
keine Ahnung hatte, wie er den Doktor davon überzeugen 
wollte, das tote Kind herauszugeben. Er hatte ja keinerlei 
rechtliche Handhabe. Er verfluchte sich: Er hatte doch 
letztlich nur vor Annabelle gut dastehen wollen. Jetzt konnte 
er nicht mehr zurück, er musste es auf sich zukommen 
lassen. 

Als der Arzt eintrat, begrüßte Paul ihn ernst. Der Mann 
musterte ihn und fragte sich sicher, warum er hier war. Paul 
spürte, dass dieser Mann ihn eigentlich schon verurteilt 
hatte. In dessen Augen konnte er doch nur ein Übeltäter 
sein, der eine Frau benutzt hatte und nun vielleicht ein 
schlechtes Gewissen hatte und sich mit Geld reinwaschen 
wollte. Was sonst könnte einen gut gekleideten Mann 
hierher führen? 

Paul beschloss, die Wahrheit ein wenig zu beugen. 

„Ich untersuche den Tod einer Frau, die vor sechs Tagen 
hier gestorben ist.“ 

„Hier sterben viele Frauen.“ Der Arzt wurde sofort sehr 
abweisend. 

„Ja, und nach den meisten kräht wahrscheinlich kein Hahn 
mehr”, versuchte Paul Mitgefühl zu zeigen. 


Der Arzt nickte misstrauisch. 

„Nun, meine Kollegin Fräulein Rosenherz war schon hier. 
Sie schickt mich heute, um Ihnen von unseren Fortschritten 
zu berichten.“ Die Miene des Arztes hatte sich bei der 
Erwähnung von Annabelle verdüstert. Paul beschloss, es 
einfach zu übersehen. 

„Die Frau war Russin. Wir haben mit ihrer Mutter 
gesprochen ...“ 

„Hören Sie, Herr ...“ 

„Falkenberg.“ 

„Herr Falkenberg. Ich weiß nicht, warum ich immer wieder 
belästigt werde. Kann man mir das nicht schriftlich 
zukommen lassen? Meine Zeit ist knapp.” Der Mann wollte 
ihn loswerden. 

“Ich will Sie wirklich nicht von Ihrer Arbeit abhalten. Aber 
es gibt Fragen, die nur Sie uns beantworten können. Die 
Angehörigen haben doch ein paar Antworten verdient, 
oder?” 

Der Arzt nickte und wich dann hastig seinem Blick aus. Er 
würde wohl gerne etwas sagen, verbot es sich aber. 

Paul musste ihn zum Sprechen bringen. Er hatte bei seiner 
Arbeit häufig mit Menschen zu tun, die ihm feindselig 
gegenüberstanden. Es gab immer wieder Sammler von 
Kunstgegenständen, die sich hoffnungslos verschuldeten 
und wieder etwas verkaufen mussten. Wenn sie ihn dann 
riefen, um ihre Objekte schätzen zu lassen, hatten sie oft 
Angst, dass er den Wert zu niedrig ansetzen würde. Das war 
nur natürlich, schließlich konnte ja niemand diese Dinge so 
wertschätzen, wie eben sie selbst, und Paul konnte doch gar 
nicht den gleichen Einblick in die Feinheiten des Werkes 
haben - so waren ihre Gedankengänge. Er wusste, wie er 
mit diesen Menschen umgehen musste. Sie wollten das 
Gefühl bekommen, ihre Leidenschaft würde verstanden und 
geteilt. Hatte er das geschafft, so ließ er sie oft stundenlang 
geduldig erzählen, bis sie ihm vertrauten und er einen für 
beide Seiten zufriedenstellenden Abschluss erreichte. 


Bei Kunstsammlern war das für ihn einfach, hier war er 
nicht in seinem Element. Er versuchte, einen Hebel zu 
finden. Unauffällig sah er sich nach persönlichen 
Gegenständen in diesem Raum um. Was tat der Arzt in 
seiner Freizeit? Was brachte ihn dazu, das Elend hier 
auszuhalten? Er brauchte Zeit. 

Zeit... er griff in seine Westentasche und zog seine Uhr 
heraus. Scheinbar nebenbei machte er sie von der Kette ab 
und legte sie auf den Tisch. Dabei tippte er unauffällig auf 
das Gehäuse. Ganz langsam teilte sich der Deckel und 
entfaltete sich zu den Flügeln eines Käfers. Der erhob sich 
klickernd auf sechs Beine und tastete mit langen Fühlern 
seine Umgebung ab. Paul tippte mit einem Fingernagel auf 
die Tischplatte. Der Käfer krabbelte zu ihm und untersuchte 
ihn mit seinen Fühlern. Paul tippte mit der anderen Hand 
und der Käfer krabbelte auch dort hin. 

Der Arzt lehnte sich zunächst misstrauisch zurück, beugte 
sich dann aber immer näher zu dem emsig klickernden 
Käfer herunter. Schließlich tippte er selbst auf den Tisch, 
und der Käfer eilte zu ihm. Nachdem er das mechanische 
Insekt ein paar Mal hin und her hatte krabbeln lassen, dabei 
auch beobachtete, wie er über Hindernisse wie Füller oder 
Radiergummi lief, lehnte er sich sichtlich entspannt zurück. 
Paul holte den Käfer zu sich und berührte den Schalter, der 
ihn wieder in eine scheinbar normale Taschenuhr 
verwandelte. 

Er sah den Arzt dabei nicht an. Er wusste, dass er nur eine 
winzige Chance hatte. Er musste warten. Jetzt war der 
Doktor am Zug. 

Der kratzte sich am Kopf und schloss kurz die Augen, als 
ob er eine Entscheidung treffen müsse. Dann beugte er sich 
zu Paul. 

„Hören Sie, es ist doch besser, wenn der Russe nichts 
Genaues weiß. Was bringt ihm das? Er soll nach Hause 
fahren und sich mit Wodka und Balalaikaklängen bewusstlos 


saufen. Wozu ihm die Wahrheit erzählen? Das macht die 
Frau nicht mehr lebendig.“ 

Warum nur die Frau?, stutzte Paul. Er beobachtete, wie der 
Arzt sich gedankenverloren den Arm rieb. Als der Ärmel 
seines Kittels nach oben rutschte, konnte Paul 
Einstichstellen sehen. Jetzt wurde ihm klar, wie der Mann 
seine Erfahrungen hier verarbeitete. Gar nicht: Er flüchtete 
sich in den Rauschzustand, den ihm Heroin bot. Es war 
unter Ärzten eine weitverbreitete Droge. 

Und damit hatte er seinen Hebel. 

„Wussten Sie, dass die Frau vergiftet wurde?“ 

„Das hat mir das Fräulein schon gesagt.“ 

„Ja, aber wir haben jetzt herausgefunden, wie es 
geschehen konnte.“ 

Der Arzt tat wieder so, als würde es ihn nicht wirklich 
interessieren. Aber Paul spürte, dass das nicht so war. 
Wahrscheinlich war dieser Mann einmal ein ambitionierter 
junger Mediziner gewesen, der diese Stelle hier 
angenommen hatte, weil er die Welt verbessern wollte. Aber 
er hatte irgendwann nicht mehr Schritt halten können - die 
schlechten Erfahrungen hatten überwogen, er hatte zu viel 
Elend und Tod gesehen. Aber tief in ihm drin war immer 
noch der Mann, der einmal etwas verändern wollte. 

„sie wurde von einer Droge abhängig gemacht.“ 

Das war ein Risiko. Paul beobachtete den Arzt ganz genau. 
Dessen Augen weiteten sich und er sah unwillkürlich nach 
unten, zu seiner Schreibtischschublade, wo wahrscheinlich 
seine Droge nach ihm rief. 

„Und es sind noch mehr Frauen betroffen.“ 

Irrlichternd wanderte der Blick des Mannes von der 
Schublade zu ihm. 

„Was für eine Droge?“ 

„Wir wissen es nicht genau.“ 

„Können Sie das beweisen?“ 

„Wir arbeiten daran. Verstehen Sie jetzt, warum es so 
wichtig ist, dass wir mehr erfahren?“ 


Der Arzt nickte. Er atmete tief ein und fasste dann einen 
Entschluss. Paul merkte, dass er Boden gut gemacht hatte. 

„Erzählen Sie mir von der Frau.“ 

Der Arzt erzählte. Von der blutenden Frau in der Kutsche, 
von den ersten Untersuchungen, von den Krämpfen und den 
Versuchen des Arztes, sie zu stabilisieren. 

„Aber dann fühlte ich den Kopf des Kindes ... und ich 
wusste ...“ 

„Was? Sagen Sie mir alles!“, insistierte Paul. 

„Verdammt, ich wusste, dass sie das nicht überleben 
würde!“ Die Hände des Arztes zitterten und er fuhr sich 
nervös durch die Haare. 

„Warum?“ 

„Weil das Kind verdammte Hörner hatte, die sie innerlich 
zerfetzt hatten!“ Der Arzt sah Paul gequält an, und Paul hielt 
seinem Blick stand. Er war zutiefst schockiert, aber wenn er 
sich das jetzt anmerken ließ, würde der Arzt ihm nichts 
mehr erzählen. 

„Und dann retteten Sie das Kind.“ Versuchen musste er es. 

„Ja.“ 

„Wo ist das Kind jetzt?“ 

„Weg.“ 

„Wo ist es?“ Er beugte sich nach vorne. 

„sie haben es.“ Der Arzt sah wieder zu seiner Schublade. 

„Wer?“ 

„Die Berichtiger.“ 

Paul schloss die Augen. Dann nickte er. Er wusste, wo das 
Kind war. 

„Danke“, sagte er. Nach einer Pause setzte er hinzu: „Sie 
brauchen Hilfe.“ 

Der Arzt lachte humorlos. „Wollen Sie mir helfen?“ 

„Das kann ich nicht. Aber ich kenne Leute, die es können. 
Ich danke Ihnen jedenfalls. Sie haben das Richtige getan.“ 

Der Arzt nickte zunächst, dann sagte er: “Ich bin mir da 
nicht so sicher.“ 


“xx 


Annabelle blätterte in einem Buch und dachte nach. Es war 
zum wahnsinnig werden. Sie konnte sich nicht auf die Arbeit 
hier konzentrieren. In Gedanken wünschte sie sich, mit den 
Frauen im Krankenhaus sprechen zu können - oder sollte sie 
vielleicht erst mal über ein Heilmittel nachdenken? Aber wie 
sollte man ein Heilmittel, finden, wenn man die schädliche 
Substanz nicht kannte? 

Hans tat auch sehr beschäftigt, aber Annabelle spürte, 
dass ihm der Fall nicht so nahe ging wie ihr. Sogar Professor 
Schmidt war engagierter als Hans. 

Die Tür des Labors öffnete sich und Annabelle schaute 
erwartungsvoll hin. Sie hoffte, dass Paul zurückgekommen 
war, aber es war jemand anders, über den sie sich auch 
sehr freute. 

„Onkel Karl!“ 

„Mädchen!“ Der große Mann ließ sich gerne von Annabelle 
auf die Wange küssen. Er hatte einen dicken 
Lammfellmantel an und eine passende Mütze auf. 

„Was machst du hier?“, fragte sie. 

„Ich wollte dich mal besuchen. Ich habe gehört, du 
arbeitest hier?“ Er sah sich neugierig um. 

„Naja, ich darf hier ein bisschen forschen. Gerade helfe ich 
Herrn Zoller.“ Sie zwinkerte ihrem Onkel zu und stellte die 
beiden Männer einander vor. Hans wurde das ganz 
offensichtlich allmählich zu viel Männerbesuch . 

Dr. Burger sah sich um. „Hast du schon zu Mittag 
gegessen?“ 

Annabelle schüttelte den Kopf. 

„schön. Dann muss dein Kollege einen Moment ohne dich 
auskommen. Dein Vater würde mir nie verzeihen, wenn du 
verhungern würdest.“ 

Annabelle lachte. „Ich bin froh, dass du auch glaubst, dass 
Papa wieder kommen wird.“ 


„Ich glaube keine Sekunde, dass dein Vater dich so im 
Stich lassen würde.“ 

„Wo gehen wir hin?“, fragte sie und steckte ihren Hut fest. 

„Brenner?“ 

„Zu schick. Da müsste ich mich umziehen.“ 

„Französisch?“ 

„Ja! Schneckensüpple und Coq au vin!“ Sie wandte sich an 
Hans: “Sag Pau - Herrn Falkenberg bitte, dass ich im »Jardin 
de France« bin. Er kann gerne nachkommen. 

Das kann er doch, oder?“ fragte sie an Dr. Burger 
gerichtet. 

“Wenn du mir erklärst, wer das ist. Auf dem Weg, bitte.“ Er 
hielt ihr ihren Mantel hin und sie schlüpfte hinein. 


Annabelle erzählte ihrem Patenonkel in der Kutsche 
einiges. Von den toten Frauen und der Praline »Herzblut« 
und ihren Untersuchungen - und von Paul. 

„Er ist so nett, Onkel Karl. Naja, mehr als nett, eigentlich.“ 
Sie errötete. Dr. Burger erschrak ein wenig und ärgerte sich, 
dass er den Ahnungslosen spielen musste. Er fand seine 
Scharade gerade ein wenig anstrengend. Sein Plan, 
Annabelle heimlich unter die Arme zu greifen, wurde immer 
komplizierter, aber er hatte einfach nicht gewollt, dass sie 
wusste, wie sehr ihn das lange Verschwinden ihres Vaters 
beunruhigte. Langsam bekam er allerdings das Gefühl, das 
er sich doch noch mehr einmischen musste. 

„Weißt du, ich war erst mit seinem Bruder aus. Komisch 
eigentlich, oder: Ewig fand ich Männer doof und die mich 
wohl auch, und dann gleich drei nacheinander.“ 

„Drei?“ Dr. Burger beherrschte sich nur mühsam. 

„Ja, ich verstehe das nicht, aber Hans wurde plötzlich auch 
ganz anders. Ich habe ihn wirklich nie ermutigt, aber ich 
wollte ihn auch nicht vor den Kopf stoßen, ich will ja weiter 
dort arbeiten.“ 

„Du musst den Männern die Grenzen zeigen.“ 

„Wie denn? Ich kenne mich mit so etwas nicht aus!“ 


Karl hatte keine Ahnung, wie man einem Mädchen so 
etwas beibrachte. „Hast du nicht gesagt, dass du nicht so 
schnell heiraten willst?“ 

„Wieso muss man denn gleich heiraten? Kann man nicht 
erst mal Freunde sein?“ 

„Du kannst nicht mit Männern befreundet sein“, 
antwortete er streng. 

„Ich bin auch mit dir befreundet.“ Sie lächelte ihn an. 

„Das ist was anderes. Ich bin ein alter Mann.“ 

„Ach Onkel Karl! Dich würde ich sofort heiraten!“ Sie hakte 
sich bei ihm ein und lehnte sich an ihn. 

Das Mädchen hatte zu viel Charme, dachte Dr. Burger, 
genoss es aber. Sie bekamen einen tollen Platz am Fenster 
und schauten in den Kurpark. 

„sieh mal“, sagte Annabelle und zeigte ihm die grüne 
Blume, die an ihrem Kragen steckte. 

Dr. Burger kniff sich seinen Monokel vor das rechte Auge 
und betrachtete die Brosche. Sie war aus Emaille und der 
blaue Stempel war ein Edelstein. Das Ganze war auf Gold 
montiert und sah schön und teuer aus. 

„Der Stempel leuchtet“, bemerkte er. 

Annabelle nickte: „Paul hat gesagt, es würde eine Weile 
dauern, aber es ist ganz schnell gegangen.“ Sie lächelte 
stolz. 

„Der junge Falkenberg hat sie dir geschenkt?“ Und sie 
nennt ihn schon Paul? 

„Mmmm, ja“, nickte Annabelle und trank genießerisch die 
Sahne von ihrem Kakao. 

„Ein kostbares Geschenk.“ Dr. Burger war nicht begeistert, 
versuchte es sich aber nicht anmerken zu lassen. 

„Nein! Oder doch, ja! Sie ist eigentlich nur geliehen. Ich bin 
mir nicht sicher. Er hat sie selbst gemacht! Er macht ganz 
wundervolle Dinge! Onkel Karl, ich möchte auch seine 
anderen Sachen sehen, aber ich weiß nicht, ob ich ihn zu 
Hause besuchen darf.” Wieder brauchte sie einen Rat und er 
fühlte sich zunehmend hilfloser. 


„Nun, nimm halt jemanden mit.“ 

„Ich weiß, ich nehme Johanna mit. Die muss Paul sowieso 
noch kennenlernen.“ 

Das wurde Dr. Burger jetzt zu viel. Verdammt! Warum 
musste Christian Sebastian auch ausgerechnet jetzt nicht 
für seine Tochter da sein? Sie brauchte eine feste Hand, die 
er ihr nicht geben konnte. 

„erzähle mir noch einmal von deiner Arbeit.“ Er brauchte 
Bedenkzeit und versuchte ihr aufmerksam zuzuhören, 
während er fieberhaft überlegte, was er tun könnte. Als sie 
beim Dessert, Creme brul&e mit knuspriger Zuckerkruste, 
angelangt waren, gesellte sich Paul Falkenberg tatsächlich 
zu ihnen. Dr. Burger betrachtete den jungen Mann, der sich 
ihm formvollendet vorgestellt hatte. 

Es ging ihm wie Annabelle: Er bemerkte sofort eine 
frappierende Ähnlichkeit zu ihrem Vater. Er kannte Christian 
Sebastian seit ihren gemeinsamen Studientagen und 
wusste, dass der in seiner Jugend fast genau so ausgesehen 
hatte. Paul schien ihm allerdings organisierter, er hatte 
zumindest den Versuch einer Frisur und sein Hemd war 
gebügelt, er war glatt rasiert, hatte aufmerksame Augen 
und konnte eine gepflegte Unterhaltung führen. 

Burger hatte sich nach dem Gespräch mit Peter Falkenberg 
über dessen Ältesten telefonisch genauer erkundigt und 
erfahren, dass der bei seinem Studium zu den Besten seines 
Jahrgangs gehört hatte. Seine Professoren waren begeistert 
von ihm. Paul war zu einem gefragten Experten bei 
Kunstgalerien und Versteigerungshäusern geworden. Sein 
Urteil war manchen Leuten viel Geld wert. Er konnte also an 
Annabelle nicht nur wegen des Geldes interessiert sein. 

Am meisten hatte ihn aber die Information überrascht, 
dass der junge Mann ein Corpsstudent gewesen war. Nicht 
nur die Tatsache an sich, sondern die Leistungen, die er dort 
erbracht hatte. Als Mitglied im Corps Rhenania Heidelberg 
hatte er bei Mensuren durchgehend beeindruckt. Der konnte 
wohl fechten wie der Teufel. 


Er war nun auch von dem in Fleisch und Blut anwesenden 
Mann angenehm überrascht. Paul war zwar zurückhaltend 
und höflich, aber intelligent und überlegt. Ja, es fehlte ihm 
das Schneidige, dass viele junge Burschen heutzutage 
pflegten, viele übertrieben es bis zur Aufschneiderei. Aber 
Dr. Burger hatte nicht den Eindruck, dass es Paul an 
männlichen Qualitäten mangelte. Auch körperlich war er 
wohlgeraten, von angenehmer Größe; er hatte breite 
Schultern und ein entschlossenes Kinn. Nein, es gab auf den 
ersten Blick nichts auszusetzen an Paul Falkenberg. 
Dennoch hatte sein Vater von ihm gesprochen, als wäre er 
zweite Wahl. Peter Falkenberg zog eindeutig seinen jüngeren 
Sohn vor. 

Dr. Burger beschloss, dem jungen Mann eine Chance zu 
geben. Gleichzeitig wurde ihm im Laufe des Gespräches 
bewusst, dass er eigentlich fast keinen Einfluss auf die 
Situation hatte. Er hatte Annabelles Blicke gesehen, und er 
spürte auch von Pauls Seite aus Zuneigung. Die Luft 
zwischen den beiden brannte. 

„Paul, mein Onkel ist begeistert von deiner Blume!“, 
schmeichelte Annabelle. 

„sie machen diese Mechanismen selbst?“, fragte Dr. 
Burger noch einmal nach. 

„Ja. Es ist mein Zeitvertreib.“ 

„Interessant. Was ist das Geheimnis?“ 

„Wenn ich es verraten würde, wäre es dann noch eins?“, 
fragte Paul und holte aus seiner Anzugjackentasche eine 
kleine Metallkugel. Sie war aus Messing und hatte einige 
Einkerbungen und Knöpfe. Er legte sie vor sich auf den Tisch 
und griff nach Annabelles rechter Hand, die sie ihm 
bereitwillig gab. Er zog den Handschuh aus und rieb die 
Hand kurz zwischen seinen. Er lächelte sie dabei an, und sie 
nickte erwartungsvoll. Dann tippte sie vorsichtig auf einen 
der Knöpfe. Die Kugel wackelte hin und her. Dr. Burger 
dachte kurz an ein Ei im Moment des Schlüpfens, dann 
schien die Kugel plötzlich zu explodieren und unzählige 


kleine Nadeln sprangen aus ihrer Hülle. Annabelle zuckte 
zurück und Paul lachte leise. Er hauchte auf die 
Stachelkugel und bedeckte sie kurz mit seiner Hand. Als er 
die Hand wegzog, hatten sich kleine Beine und eine spitze 
Schnauze geformt. Ein walnussgroßer Igel tapste vorsichtig 
in Richtung Kaffeetasse. Als Annabelle entzückt auflachte, 
verwandelte er sich kurz wieder in einen nadelspitzen 
Stachelball, um dann aber umtriebig den Tisch zu erkunden. 

Dr. Burger war beeindruckt. Das war grandios! 

„Verkaufen Sie das?“ 

Paul schüttelte den Kopf. „Ich verschenke ab und zu etwas. 
Aber eigentlich bin ich noch nicht zufrieden mit meiner 
Arbeit.“ 

Dr. Burger zog erstaunt die Augenbrauen hoch. 

„Das hier ist nur eine Spielerei. Ich arbeite an ganz 
anderen Dingen. Aber es hilft mir, einige grundlegende 
Mechanismen zu erkennen.“ 

„Das interessiert mich sehr. Kann ich Ihre Forschungen 
einmal sehen?“ 

Paul zögerte, aber Annabelle stach ihm ihren Ellenbogen in 
die Rippen. 

Langsam nickte er. 

„Ich komme mit!“, strahlte Annabelle. 

Karl Burger hatte das Gefühl, keine Kontrolle mehr zu 
haben, aber er konnte nicht ablehnen. 


Man verabredete sich für den frühen Abend zu einem 
Besuch bei Paul. Der hatte noch kurz von seinem Gespräch 
im Josefinenheim berichtet. Annabelle war ganz aufgeregt 
über die Tatsache, dass das Kind noch lebte. Dr. Burger und 
Paul waren nicht so enthusiastisch. 

„Wenn die Berichtiger das Kind haben, dann kommen wir 
da nicht dran“, meinte Paul. „Friedrich hat mir ein bisschen 
was über die erzählt. Ich glaube, das sollten wir vergessen.“ 

„Das ist doch nicht unsere Entscheidung! Das Kind gehört 
zu seinem Vater und seiner Oma“, ereiferte sich Annabelle. 


„ES ist verdorben! Wer weiß, ob sie es haben wollen. Viele 
Familien geben ihre verdorbenen Kinder weg. Ich weiß zwar 
nicht, wie die Russen dazu stehen, aber im Reich wird das so 
gemacht. Ich bin mir sicher, im Schwarzwald setzen die so 
was einfach aus.“ 

„Onkel Karl!“, rief Annabelle empört. „Was redest du da?“ 

„Es ist wahr“, sagte Paul. 

„Das macht es nicht richtig! Sie sollten wenigstens eine 
Wahl haben. Bitte Paul.“ 

Paul nickte. „Ich werde bei ihnen vorbei fahren.“ 

„Und ich besuche Johanna. Vielleicht kann die mir helfen, 
an »Herzblut« heranzukommen.“ 

Dr. Burger sah verwundert zu, wie die beiden vertraut 
miteinander sprachen, als würden sie sich schon seit Jahren 
kennen. 

Er beschloss, noch einmal Peter Falkenberg zu besuchen. 
Vielleicht mussten einige Arrangements geändert werden. 


“xx 


„Zut alors“, fluchte Jean Depuis. Er stand vor dem Spiegel 
und versuchte seine Frisur zu einem glatten Spiegel zu 
legen, eben perfekt und vornehm. Aber seine Haare hatten 
eine andere Vorstellung von Perfektion. Er nahm noch ein 
wenig Pomade aus dem Tiegel und klebte damit die 
widerspenstige Strähne fest. Dann lächelte er ein Lächeln, 
das selbst einen Geist zur Flucht veranlassen würde. Diese 
verfluchte Katharina Hartmann. Steinreich aber Gesindel. 
Vulgär und aus jeder Pore wi-der-lisch. 

Dann drehte er sich um und ging in den Empfangsraum. 

„Chere Mademoiselle 'artmann!“, begrüßte er lächelnd die 
Besucherin. 

Die sah wieder furchtbar aus. Depuis wusste, dass alles an 
ihr edel und teuer war. Aber in der Kombination und an 
dieser Frau wirkte es billig und grell. Und diese schreckliche 
Perücke! 


„Sie sehen wunder'übsch aus. Wie der frische Morgen über 
der Provence.“ Depuis war in der Normandie aufgewachsen, 
und niemals in der Provence gewesen, aber er wusste, dass 
die Reichen dort gerne Urlaub machten. 

„Sie alter Charmeur, Sie. Depuis, Sie sind ein Gauner“, 
lachte Katharina Hartmann laut. 

Jean verzog das Gesicht. Lieber ein Gauner als ein 
Emporkömmling, dachte er. 

„Oui, Madame, c'est moi. Ein Gauner. Was kann isch 
Gauner für Sie tun? Ein Gläschen Champagner?“ 

„Champagner geht immer!“, krähte Katharina gut gelaunt. 

Als sie ihr Glas bekommen hatte, nahm sie einen langen 
Schluck, rülpste dann undamenhäaft, fand sich sehr lustig 
und lehnte sich zu ihm. 

Er brauchte all seine Willenskraft, um sich nicht 
wegzudrehen. Die Dame roch nach viel teurem Parfum, 
Schweiß, alter Unterwäsche und Mundgeruch. 

„Depuis, ich habe Großes vor. Und ich brauche Sie dafür.“ 

„Es wird mir eine Ehre sein. Was möschten Sie von mir?“ 

„Ich will einen Ball veranstalten. Einen großen Ball. Einen 
rauschenden Ball. Einen Maskenball. Ich will, dass alle 
kommen. Es soll das Ereignis des Jahres werden.“ 

Depuis überschlug kurz die Möglichkeiten. 

„Ahh“, zierte er sich dann. „Isch weiß nischt. Wie 'at 
Madame sisch das gedacht?“ 

„Ich will einen großen Saal. Am besten ein ganzes Haus. 
Oder noch besser: das Markgrafen Schloss!“ 

Depuis sog scharf die Luft ein. 

„Wie soll isch das machen?“ 

„Das Üüberlasse ich ganz Ihnen. Ich bezahle alles. Und 
Depuis: Ich werde dort unglaubliche Mengen »Herzblut« 
haben.“ 

Depuis dachte rasend schnell nach. Die Praline würde 
sicher eine Menge Gäste reizen. Solch ein Ball hätte auch 
noch andere Vorteile. 

„aben Sie eine Gästeliste?“ 


„Ach Depuis, übernehmen Sie das. Ich muss mich ganz auf 
meine Erscheinung konzentrieren. Ich werde - nein ich muss 
- alle in den Schatten stellen. Das Thema soll Märchenwald 
sein. Ich bin Schneewittchen.“ Sie kicherte wie ein kleines 
Mädchen. Dann trank sie das Glas in einem Zug aus, rülpste 
noch einmal und flüsterte ihm ins Ohr: “Vielleicht wollen Sie 
danach ja auch einer meiner sieben Zwerge sein ...“ 

Sie stand auf und sagte im Rausgehen noch: “Ach ja: Der 
Ball soll am nächsten Samstag stattfinden!“ 


Depuis starrte ihr hinterher. Die Dame war 
größenwahnsinnig. Das Schloss ... das würde Unsummen 
kosten. Wie sollte er das hinbekommen? Was hatte er gegen 
den Schlossherrn in der Hand? Andererseits: Die Hartmann 
hatte vielleicht recht, so etwas konnte das Ereignis des 
Jahres werden. Aber in nur sechs Tagen? Das würde einige 
Gefallen einfordern, die Depuis im Laufe der Zeit gesammelt 
hatte. 

Er konnte seine Mädchen da natürlich auch laufen lassen 
... und einige Gäste waren bestimmt sehr verschwenderisch 
mit Schmuck belastet. Das wäre ein zusätzliches 
Einkommen zu dem, was er den Hartmanns dafür in 
Rechnung stellen würde. 

„Luis!“, rief er nach seinem Assistenten. Er hatte viel zu 
tun. 


“xx 


„Was hast du getan?“ Walter Hartmann sah seine 
Schwester entgeistert an. 

„Walter, Schatz. Mach dir keine Sorgen. Dieser glitschige 
Depuis regelt das alles schon. Der kann mir nichts 
abschlagen. Du doch auch nicht ...“ 

Sie küsste ihn auf die Wange. Er schob sie weg. 

„Du bist komplett verrückt. Das ganze Schloss?“ 


„Ja, ist das nicht eine wundervolle Idee? Ich kann es mir 
schon richtig vorstellen. Ich bin darauf gekommen, weil ich 
doch das Schneewittchen spielen werde. Und dann werde 
ich die Treppe herunter kommen, mit einem blutroten Kleid 
und meinen wundervollen schwarzen Haaren, und natürlich 
den sieben Zwergen ... meinst du, wir bekommen sieben 
Kleinwüchsige? Wo könnte ich die denn finden ... Walter? 
Hörst du mir noch zu?“ 

Walter starrte seine Schwester an. Sie hatte zusammen 
mit dem Hut auch ihre Perücke abgenommen. Nun stolzierte 
sie kahlköpfig vor ihm auf und ab, während sie ihren 
verrückten Traum von diesem Märchenball spann. Sie war 
absolut und unentschuldbar zu weit gegangen. 

Er war sich aber auch im Klaren darüber, dass er Depuis 
nicht so ohne Weiteres zurückpfeifen konnte. Jean Depuis 
war jemand, den man nicht verärgerte. Er hielt die Fäden 
der Baden-Badener Unterwelt in seinen manikürten Händen. 
Mit unglaublichem Geschick hatte er es verstanden, ein 
Netzwerk von Huren in allen Preisklassen, Dieben: vom 
Taschendieb über den Einbrecher zum Trickbetrüger, und 
Ganoven: Messerwerfer, Faustkämpfer, Scharfschützen, zu 
erschaffen und zu unterhalten. 

Ihm gehörten verschiedene Etablissements und er wusste 
über viele Persönlichkeiten der Stadt peinliche Geheimnisse. 
Depuis war gefährlich auf eine unheimliche Art und Weise. 
Und er brauchte ihn, um seine eigenen Pläne zu 
verwirklichen. 

Was das kosten würde! Walter hatte mit dem Geld 
eigentlich anderes vorgehabt. 

Schneewittchen! Vielleicht wurde es Zeit, über seine 
Schwester einmal nachzudenken. Aber das musste jetzt 
warten. 


Kapitel 7 


„Du musst mir alles erzählen!“, wurde Annabelle bei 
Johanna empfangen. Sie hatte ihre Freundin vor dem 
abendlichen Treffen bei Paul noch einmal treffen wollen. 

Die beiden jungen Damen hatten sich von der Kartenrunde 
im Hause Winkler entschuldigt und saßen jetzt in Johannas 
Zimmer. Johanna glühte vor Neugier und Annabelle 
bewunderte ihre Freundin. Sie war so hübsch! Die 
goldblonden Haare waren nach der neuesten Mode frisiert 
und sie trug ein der Tageszeit angemessenes hellblaues 
Kleid, das zwar schlicht aber raffiniert war und ihre 
Augenfarbe betonte. Das alles fiel Annabelle zum ersten Mal 
richtig auf, weil es ihr plötzlich wichtig wurde, gut 
auszusehen. Sie beschloss, sich von ihrer Freundin beraten 
zu lassen. 

„Was heißt denn 'Alles'?“, fragte Annabelle. 

Johanna holte tief Luft: „Also ich fand ihn so schick, und so 
galant, und humorvoll. Aber auch stark, groß und irgendwie 
gefährlich. Ich bin total neidisch, und die anderen auch. Wo 
hat er dich hin ausgeführt? Was habt ihr danach gemacht? 
Und, das Wichtigste: Hat er dich geküsst?“ 

Annabelle wurde jetzt erst klar, dass Johanna über 
Friedrich sprach. Sie holte tief Luft und erzählte. Von dem 
Aufeinandertreffen von Friedrich und Hans. Von dem Stau 
auf dem Leopoldsplatz. Von dem Essen im Lotzberg. Und 
das sie sich nicht noch einmal mit ihm treffen würde. 

„Was? Warum denn nicht?“ Johanna fiel aus allen Wolken. 

„Wir passen nicht zusammen.“ 

„Aber das bekommst du doch hin.“ 

Annabelle wusste, was Johanna damit meinte. Sie, 
Annabelle, sollte sich anpassen. Sich passend machen. Als 
ob sie ein Stück Ton wäre, oder Wachs, das in eine Form 
gegossen wird. Anpassungsfähigkeit war eine Eigenschaft, 
die man bei Frauen schätzte. 


Annabelle schüttelte den Kopf. Johanna holte Luft, um ihr 
einen Vortrag zu halten, aber Annabelle unterbrach sie: "Es 
ist wirklich nicht nötig, Johanna. Ich habe jemanden 
gefunden, der besser zu mir passt.“ 

Johanna verschluckte sich fast vor Aufregung. 

Und dann erzählte Annabelle von Paul: von seinen sanften 
Augen, seinem Lächeln, seinen wundervollen Erfindungen 
und das er sie ernst nahm, als Mensch. Es tat gut, darüber 
zu sprechen, es machte alles realer. 

Johanna sah skeptisch aus: “Sieht er denn auch so gut aus 
wie sein Bruder? Und verdient er denn Geld mit seiner 
Arbeit, oder ist er nur auf dein Vermögen aus?“ 

Annabelle lachte. „Ach Johanna, wir haben völlig 
unterschiedliche Ansichten von den Dingen.“ 

Johanna nickte ernst: “Daran musst du aber denken! Papa 
sagte, du bräuchtest jetzt jemanden, der sich um deinen 
Besitz kümmert. Aber ich glaube, man muss einen Mann 
doch auch respektieren können. Und das geht nur, wenn er 
einem Sicherheiten bieten kann.“ 

„Hast du mal darüber nachgedacht, wie gefährlich der 
Beruf eines Blitzmannes ist? Wo ist denn da die Sicherheit?“, 
gab Annabelle zu bedenken. 

„Man bekommt aber eine gute Witwenrente.“ Johanna war 
jetzt bockig, weil sie das nicht bedacht hatte. 

„Du wirst Paul kennenlernen, und danach wirst du anders 
über ihn denken.“ 

Johanna war Feuer und Flamme: „Annabelle - könntest du 
nicht ein Treffen mit Paul und Friedrich arrangieren? Dann 
könnte Friedrich mich kennenlernen! Ich finde ihn soo00 
männlich ...“ 

„Ich glaube, das wäre machbar. Ich habe aber ein anderes 
Problem.“ Annabelle sah zu, wie Johanna aufsprang und 
ihren Kleiderschrank öffnete. 

„Was ziehe ich da an? Was ziehst du da an?”, plapperte sie 
und musterte Annabelle kritisch. “Oh, lass mal sehen, du 
hast doch fast meine Größe, ich habe da ein Kleid, das 


würde wunderbar mit deinen Haaren harmonieren, und dann 
brauchst du nur noch den passenden Schmuck und einen 
modischen Hut - Annabelle, deine Hüte sind schmählich 
altmodisch!“ Sie hatte ein tiefrotes Kleid aus dem Schrank 
geholt und legte es Annabelle in den Schoss. 

„Nein, Johanna”, sagte Annabelle und gab ihr das Kleid 
zurück. “Das können wir später regeln. Hör mir bitte zu: Ich 
muss diese Praline »Herzblut« bekommen.“ 

Johanna wandte sich ihr zu und wurde ernst. „Annabelle! 
Wie stellst du dir das vor? Die ist immer ausverkauft.“ 

„Ich hatte gehofft, du hast eine Idee.“ 

„Nein. Meine Mama glaubt leider, das wäre eine zu 
kostspielige Angelegenheit.“ 

„Das ist es auch. Johanna: Versprich mir, dass du sie nicht 
noch einmal zu dir nimmst.“ 

„Wie, warum? Ich soll sie dir besorgen, aber ich darf sie 
nicht essen?“ 

„Sie ist gefährlich.“ 

„Annabelle, erzähl doch keinen Unsinn. Es ist nur eine 
Süßigkeit.“ Johanna setzte sich vor ihren Spiegel und prüfte 
den Sitz ihrer Frisur. Als Annabelle Johanna dann aber von 
ihrem Verdacht erzählte, versprach ihre Freundin ihr, die 
Finger davon zu lassen. 

„Aber du verstehst jetzt, warum ich eine brauche? Ich 
muss sie analysieren, ehe noch mehr Frauen zu Schaden 
kommen.“ 

Johanna nickte: “Ich melde mich, sobald ich was weiß.“ 

“Und jetzt musst du mich beraten, was ich heute Abend 
anziehen soll.” 

Da war Johanna in ihrem Element. 


“xx 


Nachdem Dr. Burger den Anwalt verließ, um Annabelle 
abzuholen, stand Peter Falkenberg vor dem Schrank, in dem 
sie die Spirituosen aufbewahrten. Er spielte mit dem 


Gedanken, sich ein großes Glas einzuschenken, tat es dann 
aber nicht. Alkohol machte ihn zu einem schlechteren 
Menschen und er brauchte Klarheit. Zwischen seinem Sohn 
und dem Fräulein wurde es offensichtlich ernster, als er es 
vermutet hatte, und das überraschte und beunruhigte ihn. 
Dr. Burger hatte ihn nochmals angewiesen, die finanziellen 
Angelegenheiten der Familie Rosenherz so schnell wie 
möglich in Ordnung zu bringen. 

Er hatte Professor Rosenherz nur kurz kennengelernt. Der 
Mann war ihm wie ein lebensferner Gelehrter vorgekommen. 
Aber die Aussicht, Verwalter eines so großen Vermögens zu 
sein, hatte Peter Falkenberg gereizt. Also hatte er nicht 
weiter nachgedacht und das Angebot, die rechtlichen Dinge 
der Familie zu regeln, angenommen. 

Als der Mann dann so lange verschwunden war, das man 
Maßnahmen einleiten musste, hatte er sich an die Arbeit 
gemacht. Dann war vor ein paar Tagen Dr. Burger bei ihm 
aufgetaucht und hatte ihm eine Vollmacht des Professors 
gezeigt, die es ihm erlaubte, einige Entscheidungen 
bezüglich des Fräuleins und des Vermögens zu treffen. Dr. 
Burger hatte klare Anweisungen gegeben, die Peter 
Falkenberg nicht in Zweifel zog. Das Fräulein sollte nicht 
wissen, dass ihr Vater Dr. Burger aufgetragen hatte, im 
Verborgenen für sie zu sorgen. Der Mann hatte klar 
gemacht, dass er viel im Ausland sein würde, und die 
Geschäfte in Falkenbergs Hand lassen wollte. Das ließ Peter 
Falkenberg einen beträchtlichen Spielraum. Er kannte sich in 
der Archäologie zwar nicht aus und war deshalb froh 
gewesen, dass sein Ältester ihn dort unterstützen konnte, 
aber er ahnte den Wert der Sammlung. Leider hatte er keine 
gute Beziehung zu Paul. Paul kam sehr nach seiner Mutter 
und Peter Falkenberg hatte ihr den introvertierten Knaben 
mit Freuden überlassen, als der unternehmungslustige 
Friedrich geboren wurde. 

Heute bereute er das ein wenig. Paul wohnte in einem 
Nebengebäude seines Anwesens. Ab und zu spazierte Peter 


daran vorbei, aber selbst wenn Paul da war, konnte er sich 
nur selten überwinden, ihn zu besuchen. Das Häuschen war 
voller Schrauben und Rädchen und Blech und Messing. 
Überall standen, lagen oder hingen mechanische Figuren, 
die sich manchmal bei seiner Annäherung bewegten oder 
Laute von sich gaben. Er fühlte sich ständig belästigt und 
beobachtet von Dingen, die er nicht verstand. Einige der 
Objekte waren tatsächlich sehr schön, aber er wollte sie 
nicht in seinem Haus haben. Seine Frau hatte wohl 
Geschenke von Paul in ihrem Zimmer, das war alles, was er 
tolerieren konnte. Friedrich war mehr nach seinem 
Geschmack: Mit ihm konnte er jagen und reisen und mehr 
als einmal hatte sein Jüngster ihn nach Ausflügen, wenn er 
es mit dem Schnaps wieder übertrieben hatte, heil nach 
Hause gebracht. 

Er kümmerte sich gerne um alle rechtlichen Dinge, die das 
Fräulein Rosenherz betrafen. Es gab ihm die Möglichkeit, 
über beträchtliche Summen und Wertgegenstände zu 
verfügen. Er spielte manchmal mit dem Gedanken, es wäre 
alles Seins: die Häuser, die Grundstücke, die 
Kunstsammlung, die komischen Statuen, all dieser 
merkwürdige Plunder, der einigen Menschen viel Geld wert 
war. Er plante, einmal an die Cöte d Azur zu fahren, um dort 
auf dem Anwesen „nach dem Rechten zu sehen“. 
Selbstverständlich würde er seine Frau mitnehmen, und sie 
hätten dann Gelegenheit, die Casinos in Monaco mit dem 
Baden-Badener zu vergleichen. 

Wenn er so darüber nachdachte, dann wäre eine Liaison 
mit einem seiner Söhne gar nicht so verkehrt ... Er hätte 
dabei zwar eher an Friedrich gedacht, aber letztlich war es 
ihm egal. Jetzt hatte ihm Annabelles Patenonkel berichtet, 
das es wohl zwischen dem Fräulein und seinem Sohn ernster 
war, als er vermutet hätte, und ihn gebeten, sich nicht 
einzumischen. Peter Falkenberg glaubte es zwar immer noch 
nicht so recht, aber er war bereit, den Anweisungen Dr. 
Burgers folge zu leisten. 


Er ging zu seiner Frau Margarethe und erläuterte ihr die 
Situation. Die weinte erst einmal ein bisschen. Als ihre 
Tränen, die sie aus Erleichterung um ihren Ältesten geweint 
hatte (sie hatte heimlich gedacht, es stimme etwas nicht 
mit ihm, weil er wenig Interesse an Mädchen gezeigt hatte), 
getrocknet waren, begleitete sie ihren Mann zum 
Nebengebäude in dem Paul wohnte. Beide hatten völlig 
unterschiedliche Motivationen: Peter Falkenberg wollte, dass 
Paul vor dem Gelehrten Dr. Burger Eindruck machte, seine 
Frau wollte, dass er das Fräulein für sich gewann. 


Paul war sehr erstaunt, als er seinen Eltern die Tür öffnete. 
Es kam schon vor, das seine Mutter ihn besuchte, aber auch 
nur selten. Meistens ließen sie ihn alleine wirtschaften. Er aß 
oft zu Abend mit seinen Eltern, damit sie das Gefühl hatten, 
an seinem Leben teilzuhaben, ansonsten lebte er gerne in 
seinem Häuschen ungestört vor sich hin. 

In Wirklichkeit genoss er es, hier eine eigene Welt zu 
haben. Nun erwartete er aber Gäste. Und nicht nur 
irgendwen. Es war ihm schon bewusst, dass Dr. Burger für 
Annabelle mehr war als einfach nur ein Freund ihres Vaters 
und ihr Patenonkel: Er war ihr Vertrauter. Aber am 
wichtigsten war natürlich Annabelle. Er hatte das Gefühl, 
das das Innere seines Hauses zu viel über sein Seelenleben 
verriet. Was, wenn sie es langweilig oder gar lächerlich 
fande? 

Sein Herz sagte ihm, dass sie das nicht tun würde, aber 
sein Kopf wünschte sich mehr Zeit. Die hatte er aber nicht. 
Er hatte bei einem Delikatessengeschäft ein kleines 
Abendessen geordert, das bald geliefert würde. Nun musste 
er wenigstens einen Raum so herrichten, dass man auf dem 
Tisch essen konnte. 

Aber hier standen seine Eltern: seine Mutter mit roten 
Backen und verheulten Augen. An ihrem seligen Lächeln 
erkannte er, dass sie vor Glück geweint hatte. Sein Vater 
sehr geschäftswichtig, ernst und aufgeblasen. 


Paul bat die beiden herein und da waren sie nun, in seinem 
kleinen Vorraum und blickten sich unsicher um. 

„Was kann ich für euch tun?“ 

„Du erwartest Besuch“, stellte Peter Falkenberg völlig 
unnötig noch einmal klar. 

Paul nickte nur. Er wollte lieber aufräumen, als sich hier 
mit seinen Eltern zu unterhalten. 

„Wir möchten dir unsere Unterstützung anbieten.“ 

„Das ist sehr nett von euch, aber ich glaube, ich komme 
allein zurecht.“ 

„Paul, das ist sehr wichtig!“, bat seine Mutter. Peter 
Falkenberg sah erst sie streng an, dann seinen Sohn. 

„Bist du dir dessen bewusst?“ 

„Das bin ich sehr wohl. Papa“, sagte Paul steif. 

Peter Falkenberg machte eine ausladende Geste: “Das hier 
ist nicht repräsentativ.“ 

Paul sah sich um. Überall standen mechanische Apparate. 
Eines seiner frühen Werke, ein ungeschlachter 
mechanischer Hund, bellte einmal laut. 

Peter Falkenberg zuckte zusammen, dann wandte er sich 
zornig an Paul: „Siehst du?“ 

„Wir wollten dir anbieten, deine Gäste bei uns zu 
empfangen“, versuchte seine Mutter zu beschwichtigen. 

„Das wird nicht nötig sein, Mama.“ 

„Widersprich deiner Mutter nicht“, sagte sein Vater scharf. 

„Papa, Mama, ich möchte nicht unhöflich sein. Ich danke 
für das Angebot. Aber ich werde Dr. Burger und Fräulein 
Rosenherz hier empfangen. Das hier ist mein Haus, und sie 
kommen mich besuchen. Sie kommen im Übrigen genau 
wegen der Dinge, die du so verachtest, Vater.“ 

„Wie redest du denn mit mir? Und deiner Mutter?“ 

„Ich möchte mich wirklich nicht streiten”, versuchte Paul 
die Wogen zu glätten. 

„Dann hör auf uns.“ 

„Das ist doch so wichtig! Der erste Eindruck ist so 
wichtig!“ Seine Mutter wusste gar nicht, was sie damit 


sagte. Wie wenig Vertrauen sie damit ausdrückte. 

Paul drehte sich um und ging zu einem Objekt, das im 
hinteren Teil des Raumes stand. Es war ein Baum aus 
silbernem Metall, an dem Blätter aus Messing hingen. Der 
Baum war teil einer Standuhr, die Paul umgebaut hatte. Er 
bewegte die Zeiger auf 12 Uhr und ein Leuchten breitete 
sich über die Äste aus. Plötzlich öffneten sich alle Blätter 
und enthüllten, dass sie in Wirklichkeit bunte 
Schmetterlinge waren, die sich in einer wirbelnden Wolke 
erhoben und durch den Raum flatterten. Ihre farbigen Flügel 
brachen das Licht so, dass kaleidoskopartige Reflexe an den 
Wänden entlang flirrten. Nach und nach ließen sie sich dann 
wieder auf dem Baum nieder, falteten ihre Flügel zusammen 
und schienen schließlich nichts als Blätter aus Messing. 

„Ach Paul!“, rief seine Mutter entzückt aus. Er ging zu ihr 
und legte ihr die Hand auf den Arm. 

„Ich glaube, ich brauche nichts zu verstecken, Mutter“, 
sagte er sanft. Margarethe Falkenberg nickte und sah ihren 
Mann an. 

„Na dann“, brummte dieser ungehalten und drehte sich 
weg. ‚Viel Erfolg.“ 


“xx 


Spät am Abend, nachdem Paul seinen Gästen sein Haus 
und seine Maschinchen gezeigt hatte, war Burger restlos 
begeistert. Er erkannte, dass der junge Falkenberg ein 
Mensch mit vielen Schichten war. Seine Projekte waren in 
ihrer Kunstfertigkeit faszinierend. Er arbeitete nicht nur mit 
Metall, sondern auch mit Emaille, hatte dafür extra einen 
kleinen Brennofen, er verstand sich sogar auf die 
komplizierte plique-a-jour Technik des Emaillierens, die 
besonders farbenprächtige Ergebnisse hervorbringt, dass 
das Licht durch sie hindurchscheint. 

Die physikalischen Grundlagen, die zur Konstruktion 
solcher beweglicher Miniaturgeschöpfe nötig waren, 


überstiegen Karls Kenntnisse, aber der junge Mann 
jonglierte mühelos mit Begriffen und Theorien über die 
weitere Nutzung von Z/Ether. 

„Ich will Dinge schaffen, die nützlich und schön sind. Ich 
glaube, dass es nötig ist, eine ästhetische Umgebung zu 
haben. Kunst und Notwendigkeit sollen sich vereinen und 
die Form der Dinge sollte sich an der Natur orientieren.“ Sie 
saßen an einem Tisch, der mit den Resten des Essens 
bedeckt war: verschiedene Käse, Schwarzwälder Schinken 
und andere Wurstspezialitäten, Brot und Walnüsse. 

„Haben Sie schon einmal die Schöpfungen von Rene 
Lalique gesehen?“, fragte Burger und zündete sich eine 
Zigarette an. 

„Ja!“, sagte Paul begeistert. „Er ist ein Künstler, ein 
Meister. Wie gerne würde ich Einiges von ihm lernen.“ 

„Oh, ich glaube, Sie brauchen sich nicht vor ihm zu 
verstecken.“ 

Paul fuhr sich erregt durch die Haare. „Ich träume aber von 
anderem! Ich möchte nicht nur Schönheit schaffen - ich 
glaube, wir brauchen mehr. Wir brauchen vor allem ein 
Verständnis für die Natur. Wir müssen tiefer in ihre 
Geheimnisse eindringen. Es zeigt sich doch jetzt an unseren 
Problemen mit Z#ther. Wir verwenden etwas, das wir nicht 
wirklich verstehen.“ 

„90 Ist der Mensch: Er macht sich die Welt untertan.“ 
„Aber versteht das Tier die Natur?“, fragte Annabelle und 
spießte ein Stück Käse von der fast leeren Platte auf. „Ist es 

nicht das, was uns von Tieren unterscheidet, dass wir 
verstehen könnten? Die meisten machen sich nur keine 
Mühe.“ 

„Und was machen wir mit unserem Wissen? Wir erschaffen 
als Erstes Waffen“, sagte Paul. 

„Das ist die Triebfeder“, nickte Dr. Burger. „Der Mensch an 
sich ist ein schlechtes Konzept. Er ist nicht besonders 
schnell, nicht wirklich stark und erstaunlich anfällig für 


Krankheiten. Sein Geruchssinn ist minderwertig und auch 
unsere Augen werden von einigen Tieren übertroffen. 

Aber die Summe unserer Minderwertigkeiten macht es aus, 
dazu noch ein unbändiger Drang zu dominieren. Wir 
erobern, sortieren, zähmen, züchten, strukturieren und 
alles, was sich dem nicht unterwirft oder was wir nicht 
verstehen, wird mit Waffengewalt zurückgeschlagen.“ 

„>0 wie die Verdorbenen?“, fragte Annabelle. 

„Ja. Was geschieht hier? Wir verstehen die Auswirkungen 
von ZEther noch nicht wirklich, aber wir schießen damit auf 
Menschen“, ereiferte sich Paul und knackte zwei Nüsse 
gegeneinander. 

„Verachtest du deinen Bruder dafür?“, fragte Annabelle. 

Paul schüttelte den Kopf und sammelte die Nussstückchen 
aus den Schalen. „Friedrich ist ein Pragmatiker. Er 
hinterfragt keine Strukturen. Er führt Befehle aus, weil er 
das sehr gut kann. Bald wird er auch Befehle geben, und 
dann kommt der Moment, wenn ich ihn gerne beeinflussen 
würde. Aber er gibt nicht viel auf meine Meinung.“ Ganz 
selbstverständlich gab er Annabelle von seinen Nüssen ab. 

Dr. Burger stand auf und betrachtete den Handschuh, den 
Paul ihnen gezeigt hatte. Der junge Mann hatte erklärt, dass 
die Mechanismen seiner Objekte immer kleiner hatten 
werden müssen und er schließlich die winzigen Teile nicht 
mehr halten konnte. Da hatte er sich diesen Handschuh 
geschaffen, der ihm half, klitzekleine Schräubchen und 
Zangen zu halten. Der Handschuh selbst war ein 
Meisterwerk der Mechanik. 

„Wie kamen sie eigentlich von der Kunst auf so etwas?“, 
wollte er nun wissen. 

Paul lächelte versonnen. „Das frage ich mich manchmal 
auch. Es ist einfach so geschehen. Ich glaube, er war immer 
schon da: Der Drang Dinge zu erschaffen. Wie ich vorhin 
schon sagte, ist mir die Ästhetik der Dinge sehr wichtig. 
Kunst und künstlerischer Ausdruck lag mir deshalb auch. 
Wenn ich es mir recht eingestehe, damals habe ich zunächst 


das Studium der Kunst gewählt, um meinem Vater und einer 
Zukunft als Anwalt zu entgehen. Er hätte es gerne gesehen, 
wenn ich heute in seiner Kanzlei säße: Falkenberg und Sohn. 
Dass ich nun trotzdem in seinen Diensten stehe - nun, ich 
beruhige mich damit, dass er ja meine Fähigkeiten 
schließlich braucht, und ich so doch noch nützlich für ihn 
geworden bin. Und sonst hätte ich Annabelle nicht 
kennengelernt.“ 


Annabelle betrachtete Paul, während er über seinen Vater 
sprach. Sie fühlte ein wenig Traurigkeit für ihn. Sie war von 
ihrem Vater immer vergöttert worden, und konnte das 
Gefühl kaum nachvollziehen, nicht geliebt zu werden. Aber 
Paul brauchte ihr Mitleid nicht. Er war stark genug, zu 
seinen Leidenschaften zu stehen und sie gegen Widerstände 
auszuüben. 

Musste man ihn nicht dafür lieben? Sie sah ein wenig 
atemlos zu Dr. Burger. Der nickte ihr wohlwollend zu und 
entschuldigte sich dann. 

„Ein menschliches Bedürfnis.“ 

Kaum hatte er den Raum verlassen, so fühlte Annabelle 
eine Enge in ihrer Brust. Frau Barbara hatte ihr Korsett aber 
auch verdammt eng geschnürt! Sie hatte das dunkelblaue 
Kleid mit dem Schmetterling am Dekollet& ausgewählt, weil 
Johanna es ihr empfohlen hatte. Sie stand auf und ging zum 
Fenster. Draußen war es dunkel, nur eine Laterne im Garten 
warf einen Kreis aus Licht auf den Rasen. 

Sie spürte Paul in ihrem Rücken. Es war ein fast 
schmerzhaftes Gefühl. Als er dann hinter ihr stand, drehte 
sie sich um und sah ihn an. Er war ganz nah, und sie hob 
ihre Hand, um ihn zu berühren. 

„Ich kenne dich gar nicht“, sagte sie leise und forschte in 
seinen Augen nach Vertrautheit. Er erschien ihr plötzlich so 
viel männlicher, körperlicher. 

„Merkwürdig. Ich dachte, wir hätten uns schon vorgestellt. 
Gestatten: Paul Falkenberg.“ Er nahm ihre Hand und küsste 


sie. 

„Du machst dich lustig über mich.“ Sie wollte ihn 
wegschieben, aber er hielt ihre Hand fest und legte ihr die 
andere um die Taille. 

„Niemals“, flüsterte er und zog sie an sich. 

„Paul, ich hätte das alles nie gedacht. Ich bin so 
beeindruckt.“ Ihr Herz klopfte schnell. 

„Was hast du denn gedacht?“ 

„Ich weiß es nicht. Du hast ein Leben, du bist selbstständig 
.... Sein Gesicht war ganz nah an ihrem. Sie fühlte Hitze in 
sich aufsteigen. 

„Ist das gut oder schlecht?“ Paul roch an ihren Haaren. 

„Heute Mittag noch glaubte ich, dich verteidigen zu 
müssen. Nun weiß ich nicht, warum du dich mit mir 
zufriedengeben solltest.“ 

Paul lachte in ihre Frisur hinein. „Das beruht auf 
Gegenseitigkeit.“ 

„Was?“ 

„Nun, dass wir offenbar beide das Gefühl haben, nicht gut 
genug für den anderen zu sein.“ 

„Was nun?“ 

„Wir lassen unsere Gefühle sprechen“, sagte er und dann 
küsste er sie. Wieder dehnte sich ein Moment unendlich aus, 
als sich ihre Lippen fanden und die Hitze über Annabelle wie 
eine Woge brandete. 

„Mehr als gut“, flüsterte sie. Paul drückte sie noch einmal 
an sich, dann hörten sie Schritte auf dem Flur. 

Als Dr. Burger den Raum betrat (er war extra laut und 
besonders langsam gegangen), zeugten nur noch 
Annabelles rote Wangen und Pauls verklärtes Lächeln von 
dem intimen Moment. 

Dr. Burger sah Annabelle an, die schuldbewusst ihre Lippen 
berührte. Dann lächelte er und meinte: “Liebes Kind: Ich 
glaube, dein Vater hätte Gefallen an diesem jungen Mann 
hier gefunden. Lass uns einen Schluck auf deinen alten 


Herrn trinken. Auf dass er verdammt noch mal langsam 
wieder auftaucht.“ 
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Spät in der Nacht fuhren sie durch das kalte Baden-Baden. 
Die Hufe der Pferde klapperten auf dem Kopfsteinpflaster 
und die Straßen waren leer. Mehrere Gläser badischen 
Weins wärmten Annabelle noch von innen her. Ihr 
Patenonkel saß ihr gegenüber und klopfte nervös mit 
seinem Stock auf den Boden. Der Freund der Familie, auf 
dessen Schultern sie durch die afrikanische Savanne gereist 
war, tat sich sichtlich schwer mit den Worten, die er 
vermeinte loswerden zu müssen. 

“Nun rück schon mit der Sprache raus”, versuchte sie es 
ihm zu erleichtern. 

“Ich denke darüber nach, was dein Vater täte, wenn er 
jetzt hier sitzen würde.“ 

“Was würde er denn sagen?“ Sie bekam ein wenig Angst, 
dass es etwas Schlechtes sein könnte. 

„Ich weiß nicht, wo dein Vater gerade ist. Ich weiß nicht, ob 
er wiederkommt. Ich hoffe das natürlich. Für dich und auch 
um seinetwillen. Meine Geschäfte erlauben mir es noch ein 
paar Tage lang in Baden-Baden zu bleiben, danach muss ich 
wieder ins Ausland. Ich wüsste dich gerne versorgt. Und ich 
wüsste gerne, dass du keinen Unsinn machst. Ich bin 
beruhigt, dass dein Paul so ein besonnener Mensch zu sein 
scheint. Aber du solltest nichts überstürzen.“ 

„Tue ich das denn?“ 

„Annabelle, du bist bis über beide Ohren verliebt. Und der 
junge Mann auch. Das sieht jeder, der nicht gerade 
Scheuklappen trägt. Aber ihr müsst an die Gesellschaft 
denken.“ 

„Warum?“ 

„Ihr habt beide viel zu verlieren. Was, wenn du ihn doch in 
ein paar Wochen nicht mehr so nett findest? Oder er dich? 


Lasst euch Zeit.“ 

Annabelle war erschrocken. Sie konnte sich das nicht 
vorstellen. Sie wollte sich das nicht vorstellen! Sie berührte 
den Schmetterling, den sie an ihrem Mantelaufschlag trug. 
Was wollte Onkel Karl denn von ihr? Was würde ihr Papa 
wollen? Redeten sie hier wirklich über Heirat? 

Würde sie Frau Barbara fragen, dann würde die anfangen 
zu weinen (vor Glück) und so schnell wie möglich eine 
Hochzeit planen wollen und über Kinderzimmereinrichtung 
nachdenken. 

Das erschreckte Annabelle auch. Wo würden sie wohnen? 
Würde Paul darauf bestehen, dass sie bei ihm wohnte? Was 
würde mit ihren Häusern passieren? Mit Frau Barbara? Sie 
konnte sich diese Veränderungen nicht vorstellen. 

Jetzt ging ihr doch wieder alles zu schnell. Sie brauchte 
Hilfe! Wem könnte sie sich anvertrauen? Verflixt, wo war ihr 
Vater? 


Kapitel 3 


Während die meisten Leute an diesem Tag beim 
Mittagessen saßen, flitzte ein Schwarm Botenjungen durch 
Baden-Baden und verteilte Einladungen. 


Maskenball im Markgrafen Schloss 
1.12.1910 
Thema: Märchenwald. 
Kostüm und Maskenpflicht. 
Nach der neunten Stunde: Verkostung der Praline 
»Herzblut« 
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Annabelle war morgens erfolglos im Institut gewesen und 
versuchte nun Paul zu helfen. Frau Barbara ließ sie immer 
nur sehr kurz aus den Augen. Sie hatte wohl doch mehr 
mitbekommen, als Annabelle dachte. Die beiden gaben sich 
alle Mühe ihr zu versichern, dass es ihnen offensichtlich 
tatsächlich daran gelegen war, nach dem Mittagessen zu 
arbeiten und so verschwand sie schließlich in die Küche um 
einen Kuchen zu backen, nicht ohne Annabelle allerdings 
einen strengen Blick zuzuwerfen. 

Als Frau Barbara endlich aus dem Raum war, sah 
Annabelle von ihrem Buch auf. Auch wenn er auf der 
anderen Seite des Raumes war, erschien ihr Paul ungeheuer 
präsent und sie konnte sich nicht konzentrieren. Sie wollte 
tausend Sachen sagen, war aber unerklärlich schüchtern 
und verwarf alle Gedanken sofort wieder. Eigentlich wollte 
sie auch lieber zu ihm gehen und ihn berühren, aber sie 
wagte es nicht. 

„Das war schön, gestern Abend“, begann sie endlich das 
Gespräch. 


Paul blickte auf und lächelte. Er nickte, verzog das Gesicht 
und kratzte er sich am Kopf. 

„Meine Eltern sind fast geplatzt. Ich musste heute Morgen 
mit ihnen frühstücken, was ich sonst selten tue.“ 

„Was hast du ihnen erzählt?“ 

„Was soll ich schon gesagt haben? Mutter interessierte 
sich dafür, ob ihr genug zu essen hattet und Vater wollte 
wissen, ob Dr. Burger sich gelangweilt hat.“ 

„er mag dich“, platzte sie heraus. 

Paul stand auf und ging zu ihr. Sie saß in dem Sessel ihres 
Vaters, der so wunderbar an dem riesigen Terrassenfenster 
stand, durch das man den ganzen Garten überblicken 
konnte. Hinter dem Garten erhob sich der Schwarzwald. 

„Ich wünschte, ich hätte deinen Vater noch 
kennengelernt“, sagte Paul nachdenklich und schaute in den 
Garten. 

„Papa hätte es dir nicht so leicht gemacht, wie Onkel Karl.“ 
Sie sah zu ihm hoch und bewunderte die energische Linie 
seines Gesichts aus dieser Perspektive. 

„Leicht? Ich habe Blut und Wasser geschwitzt.“ 

Sie lachte und freute sich, dass er sie endlich ansah. „Du 
hast ihn doch spätestens in deiner Werkstatt auf deiner 
Seite gehabt, als ihr über /Ether diskutiert habt.“ 

„ES war interessant, jemanden kennenzulernen, der den 
FEther an großen Flüssen wie dem Nil erlebt hat. Ich 
wünschte mir, ich hätte eine Probe davon.“ 

„Möchtest du reisen?“ Sie berührte seine Hand und 
wünschte sich, den Handschuh ausziehen zu können. 

Er sah ihr in die Augen und seine Hand ergriff ihre fest. „Im 
Moment ist hier mein liebster Ort.“ 

„Wir können zusammen reisen! Frankreich, Spanien, Afrika, 
Südamerika ... oder Hawai i - ich möchte dir die Kleinen 
Antillen zeigen, oder die Seychellen, wo es die 
liebenswürdigsten Menschen gibt, die du dir vorstellen 
kannst!“ 


Sie gestikulierte wild und plötzlich beugte er sich nach 
unten und küsste sie sanft. 

„Ich meine es ernst!“, sagte sie, als sie wieder Luft holen 
konnte. 

„Ich weiß.“ Er richtete sich wieder auf und sah mit 
gerunzelter Stirn auf den Schreibtisch, wo seine Feder 
gerade trocknete. 

„Vielleicht könnten wir meinen Vater finden ...“ Ihr Blick 
ging zu einer gerahmten Fotografie an der Wand. Sie zeigte 
den Professor mit einer hawalianischen Würdenträgerin. Der 
Professor war darauf etwa 45 Jahre alt und in Reisekhakis 
gekleidet. Er hatte einen Blumenkranz um den Hals und ein 
Bündel Reisig in der Hand. 

„Das ist mein Papa mit Königin Lili‘uokalani. Sie mochte ihn 
sehr, und er wollte eigentlich nur eine Erlaubnis, den 
heiligen Hügel besichtigen zu dürfen. Wir waren drei 
Wochen da, und er musste jeden Tag mit ihr Tee trinken, 
weil sie dachte, sie täte ihm einen Gefallen damit. Bis sie 
begriffen hatte, dass die Deutschen nicht wie die Briten 
sind, hat es sehr lange gedauert. Papa hat ihr dann einmal 
einen Schnaps kredenzt. Sie dachte wahrscheinlich, er wolle 
sie umbringen.“ 

Sie lachten. Das war leicht, dachte Annabelle. So muss es 
sein. Ihre Hand lag auf seinem Arm und er streichelte ihre 
Finger mit den Fingerspitzen. Sie hielt die Spannung 
zwischen ihnen kaum noch aus. 

„Ich möchte reiten“, rief sie. 

„Jetzt?“, fragte Paul überrumpelt. 

„Ja, sofort.“ Sie musste sich einfach bewegen! Sie sprang 
auf. “Und du kommst mit!” 

Paul war kritisch: „Na, ob Frau Barbara das erlaubt?“ 

„Sie muss: Sie ist immer so darauf bedacht, dass ich 
jemanden mitnehme. Sie kann nicht Nein sagen!“ 

„Ich bin nicht jemand.“ 

Annabelle wollte sich umziehen, blickte dann aber zurück. 
„Ach Paul, wird das immer so sein?“ 


Paul nickte: “Bis wir etwas Offizielles gemacht haben. Und 
dann wird es erst mal noch schlimmer.“ 

Annabelle nickte bedrückt. Ja, so würde es sein. Dann 
grinste sie: „Ich pfeiff drauf. Lass uns gehen. Ach, Moment, 
ich muss mich umziehen.“ 

Schnell wie ein Wirbelwind war sie verschwunden. Kein 
Gedanke mehr an Arbeit. 


Paul sah ihr nach, dann ging er näher zu dem Porträt des 
Professors. Er studierte den Mann, der ihm so ähnlich sah, 
sie hätten Vater und Sohn sein können. 

„Keine Sorge“, sagte er. „Ich behandle sie gut.“ Aber er 
kam sich blöd vor, zu einer Fotografie zu sprechen. 

Der Professor sah in ernst an. 
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Einige Tage später bekam Annabelle eine Nachricht von 
Johanna. 

Als sie vom Institut nach Hause kam, machte sie sich 
darauf hin sofort auf den Weg zu ihrer Freundin. 

„Komm schnell rein“, zog Johanna sie stürmisch durch den 
Gang in ihr Zimmer. 

Annabelle stolperte hinterher und verfing sich fast in 
einem Blumenarrangement. 

„Langsam, sonst breche ich mir hier noch was!“ 

Im Zimmer wurde sie von Johanna kritisch gemustert. Sie 
holte ein Tuch aus ihrem Schrank, warf es Annabelle um, 
drehte sie, und zupfte an ihrem Kleid. 

„Ja, Ja“, murmelte sie geheimnisvoll. „Das müsste gehen.“ 

Annabelle rollte die Augen. „Was?“ 

„Liebe Freundin - obwohl ich nicht weiß, warum ich dich so 
nenne. Du bist mir so untreu wie meine Katze, die zu jedem 
läuft, der sie füttert und streichelt.“ 

„Wie bitte? Du vergleichst mich mit deinem Flohfell?“ 


Johanna lachte: “Naja - du hättest dich wenigstens mal 
melden können. Ich bin hier ganz allein und sorge mich um 
dich und deine Ehre.“ 

„Wieso? Was hast du mit meiner Ehre zu tun?“ Annabelle 
hielt still, während Johanna ihr die Nadeln aus der Frisur zog, 
um sie von ihrem Hut zu befreien. 

„Ha - du hast mir doch von deiner unsterblichen Liebe 
verraten, und dann höre ich, dass ihr immerzu ausreitet ... 
allein!“ Johanna pikte Annabelle mit einer Hutnadel in die 
Schulter. 

„Au! Was heißt hier immerzu: Drei Mal ist also immerzu?“ 

„Ich kenne den Burschen noch nicht einmal! Aber ich 
möchte ihn kennenlernen, und ich weiß auch schon wie.“ 
Johanna sprang auf, warf den Hut auf ihr Bett und kramte 
auf einem kleinen Pult. 

Annabelle beobachtete sie: „Du kannst mich einfach 
besuchen! Er ist jeden Tag bei uns. Oder du reitest mit uns 
aus. Paul ist ein toller Reiter, aber er kann mich und Oberon 
nicht schlagen.“ 

Johanna schüttelte den Kopf: “Viel besser! Wir gehen alle 
zusammen aus! Unter einer Voraussetzung!“ 

„Welche?“ Ein paar Papiere flogen. Annabelle hob sie auf 
und fand bunte Aquarelle, auf denen Herzen und die Namen 
'Friedrich und Johanna' mit sehr viel mehr Liebe als Talent 
gemalt waren. 

„Du musst mir eine Verabredung mit Friedrich Falkenberg 
verschaffen.“ Johanna hatte gefunden, was sie suchte, und 
presste eine Karte gegen ihr Korsett. 

„Ich kann nichts versprechen.“ Annabelle lächelte, zuckte 
aber mit den Schultern. 

„Oh, er wird kommen wollen! Ich hoffe nur, es hat ihn noch 
niemand anders eingeladen.“ Johanna tat sehr 
geheimnisvoll. 

„Wohin?“ 

„Eine Sensation: Ich habe eine Einladung zu einem 
Maskenball im Markgrafen Schloss bekommen. Du 


verschaffst mir Friedrich und ich nehme dich und deinen 
Schatz mit.“ Johanna wedelte mit der Karte vor ihrem 
Gesicht herum. 

Annabelle runzelte die Stirn. „Einen Maskenball? Ich weiß 
ja nicht.“ Sie riss ihrer Freundin das Papier aus der Hand und 
studierte es, um zu erfahren, was das Besondere daran sein 
sollte. 

Johanna kam ihr zuvor: „Jetzt kommt das Beste: Es wird 
»Herzblut« geben.“ 

Annabelles Stirn glättete sich. „Wann?“ 

„In drei Tagen.“ 

„Das ist janoch ewig.“ Sie gab Johanna die Karte zurück. 

„Ja, aber vorher wird es keines geben. Die haben ein Schild 
im Fenster. Einige sind schon ganz fix und fertig deswegen.“ 

Annabelle nickte nachdenklich. Ja, einige Frauen würde das 
wirklich schmerzen. „Wir kommen‘“, sagte sie schließlich. 

„Dann weiß ich schon, was du anziehen wirst!“ Johanna 
wirbelte durch das Zimmer und öffnete schwungvoll ihren 
Schrank. Annabelle rollte hinter ihrem Rücken die Augen, 
aber eine längere Anprobe war wohl nicht zu vermeiden. 
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Nachdem Friedrich sich versichert hatte, dass Johanna gut 
aussähe, sagte er zu. 

Es machte Annabelle erstaunlich viel Spaß ihr Kostüm 
auszusuchen und zu perfektionieren. Paul war geheimnisvoll 
und wollte Annabelle nicht verraten, als was er zu kommen 
gedachte. 

Annabelle wollte als Nymphe gehen. Sie hatte eine genaue 
Vorstellung: viel grün, offene Haare, Blumen im Haar und 
am Kleid. Seit sich ihre Hand verändert hatte, träumte sie 
manchmal von so einer Frauenfigur. In ihren Träumen 
wusste sie auch genau, wer diese Frau war, aber nach dem 
Aufwachen kam ihr immer alles so unwirklich vor. Sie hatte 


die Figur oft gemalt, aber war mit dem Ergebnis nie 
zufrieden gewesen. 

Annabelles Maske war mit Federn und Steinen in allerlei 
Grüntönen gefertigt, die auch auf ihrem Kleid zu finden 
waren. Es hatte ein eng anliegendes grünes, mit funkelnden 
Steinen besticktes Korsagenoberteil, aus dem an der Hüfte 
ein Rock aus mehreren Lagen federleichter Stoffe 
entsprang. Die Stoffe hatte alle Farben von hell- über 
dunkelgrün, hell- bis dunkelblau und auch einige silberne 
Akzente blitzen hervor. Bei jeder Bewegung rauschten die 
Stoffe wispernd um ihre Beine, als bewege sie sich durch 
Wasser. Auf dem Kopf trug sie einen Schmuck, der sich 
durch ihre Frisur wand - es waren kunstvoll verflochtene 
Silberdrähte, die mit Perlen bestückt waren. 

Johanna machte ein großes Trara um ihr Kostüm. Sie ging 
als Aschenputtel, in der Ballköniginversion. Sie hatte über 
Annabelle ausrichten lassen, dass Friedrich sich als Prinz 
kostümieren sollte. Dem war es rechtschaffen egal, wie er 
aussah, Hauptsache schneidig, er ließ aber verlauten, dass 
er dem Wunsch nachkommen würde. 


Annabelle besuchte die Frauen in den Krankenhäusern, bei 
denen der Verdacht bestand, dass sie auch an einer 
Vergiftung durch die Praline litten. Sie konnte zwar nicht 
wirklich viel helfen, sprach aber auch mit den Ärzten über 
ihren Verdacht. Diese reagierten ganz unterschiedlich. 
Annabelle befürchtete, dass Einige ihre Ratschläge in den 
Wind schießen würden, weil sie eine Frau war. Andere 
fanden es zu abwegig, und wieder andere hatten gute 
Ideen, wie man helfen könnte. Die Frauen waren allesamt 
teilnahmslos und wollten weder essen noch trinken. Es half 
aber, sie mit Laudanum zu behandeln. Die Wirkung war 
paradox: Obwohl Laudanum normalerweise beruhigt, lebten 
diese Frauen plötzlich auf. Sie wurden wacher, aber leider 
auch fordernder. 


„Es scheint, als wäre die suchterregende Substanz dem 
Laudanum ähnlich, sodass sie sich zwar besser fühlen, aber 
dadurch nur umso stärker den Entzug des eigentlichen 
Wirkstoffes spüren. Als ob man den Teufel mit dem 
Beelzebub bekämpft“, beschrieb es einmal ein Arzt. 

Andere Ärzte sprachen davon, dass man die Vorfälle doch 
der Polizei melden sollte. Da das dann aber Sache der 
Familien wäre, geschah oft nichts. Die Scham und das 
Unverständnis waren zu groß. 


Als es am Samstag dann langsam Nachmittag wurde, war 
Annabelle doch ganz schön nervös. Sie war zwar sehr 
zufrieden mit ihrem Kostüm, aber bei dem Gedanken an all 
die reichen Menschen, wurde ihr ganz schlecht. Johanna 
hatte ihr klargemacht, dass es sich bei dem Ball um eine 
Veranstaltung der Creme de la creme der Baden-Badener 
Gesellschaft handele. Es herrschte zwar Einigkeit darüber, 
dass die Gastgeberin eigentlich nicht dazugehörte, aber der 
Ort und die Gästeliste sprachen für sich. 

Annabelle war zu solchen Veranstaltungen bisher immer 
mit ihrem Vater gegangen, und hatte sich keine Gedanken 
um die anderen Gäste und ihren Stand bei diesen gemacht. 
Sie ging zum ersten Mal in Begleitung eines anderen 
Mannes zu so einer Gesellschaft. 

Sie versuchte sich immer wieder klar zu machen, dass sie 
nur dort hinging, um sich eine oder mehrere Pralinen zur 
Untersuchung zu besorgen. Aber als Nebeneffekt würde sie 
automatisch ihre Verbindung zu Paul öffentlich machen, wie 
ihre Freundin immer wieder betonte. 

„Und was ist mit dir und Friedrich?“, hatte sie einmal 
Johanna genervt gefragt, als sie ihre Kostüme anprobierten. 

„Das ist doch etwas ganz anderes!“ 

„Warum?“ 

„Nun: Zum Ersten sehe ich Friedrich dort zum ersten Mal. 
Du bist ja schon eine ganze Weile mit Paul zusammen und 
Ihr seid dabei nicht gerade diskret. Zum Anderen bin ich 


keine sehr-bald-Erbin eines Vermögens. Meine Eltern leben 
hoffentlich noch eine Weile. Einige Leute sehen schon länger 
sehr kritisch auf deine Lebensumstände.“ Johanna zog 
energisch an den Schnüren von Annabelles Korsett. 

„Was geht das die Leute an?“ 

„Ach Annabelle ... versteh doch: Heute mehr denn je 
müssen wir darauf achten, dass Menschen, die von Gott 
gesegnet wurden, sich nicht mit dem gewöhnlichen Volk 
vermischen.“ Jetzt drückte ihre Freundin ihr sogar ihr Knie in 
den Rücken, um noch fester schnüren zu können. 

„Wie redest du denn?“, Annabelle keuchte empört. So 
etwas hatte sie von Johanna nicht erwartet. 

„Ich sage es nur, wie es ist: Es gibt altes Geld und neues 
Geld. Und wir mit dem alten Geld wissen einfach, wer wir 
sind. Es hat was mit Vererbung zu tun. Damit müsstest du 
dich doch besser auskennen als ich.“ Johanna stellte sich 
vor Annabelle und sah sie kritisch an. 

„Ach, du meinst Inzucht, und Cousinen heiraten Cousins?“ 

„Nein! Du willst mich falsch verstehen!“ 

„Ich hoffe, dass ich dich falsch verstehe. Johanna, ich 
ersticke gleich! Du musst das Korsett lockern.” 

„Also mein Vater hat mir das so erklärt: Wir wissen doch 
bei manchem Neureichen nicht, welche Krankheiten in den 
Familien stecken. Vielleicht sind sogar Verdorbene darunter. 
Manche Verdorbenen sehen ja ganz normal aus! Sie sind es 
aber nicht. Würdest du so jemanden heiraten wollen?“ 

Während Johanna sie befreite, dachte Annabelle an das 
Kind bei den Berichtigern. Was machten die mit dem 
Säugling? Und was würde Johanna denken, wenn sie von 
Annabelles Hand wüsste? 

„Jetzt schau nicht so unglücklich“, beschwichtigte Johanna, 
die Annabelles Gesichtsausdruck falsch deutete. „Ich sorge 
mich doch nur um dich. Aber ich habe bis jetzt über die 
Falkenbergs nur Gutes erfahren. Sie leben in einem soliden 
Wohlstand.“ 


Annabelle Augenbrauen schnellten in die Höhe. Dann 
schluckte sie schnell herunter, was ihr durch den Kopf ging. 
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Annabelles Herz pochte laut, als sie am Ballabend endlich 
die Klingel vernahm. Das musste Paul sein! Sie war so 
gespannt, wie er aussah und wie er ihr Kostüm finden 
würde. Sie ging langsam die Treppe herunter und hörte 
einen kleinen Schrei. Frau Barbara hatte die Tür geöffnet 
und stand nun mit vor den Mund geschlagenen Händen im 
Flur. Als Annabelle Paul sah, war sie auch für einen Moment 
sprachlos. Paul sah aus, wie Professor Rosenherz auf dem 
Dschungelfoto. Er hatte Khaki Reisekleidung an, komplett 
mit Knickerbockern, einem Tropenhelm und einem 
Schmetterlingsnetz. Nachdem sie sich erholt hatte, 
bemerkte sie die Schmetterlinge, die überall auf ihm saßen. 
Er blinzelte ihr zu und die Schmetterlinge flogen auf, 
flatterten durch den Raum, und ließen sich dann wieder auf 
ihm nieder. Frau Barbara war entzückt und Annabelle 
lächelte stolz. Sie wäre mit diesem tollen Mann am liebsten 
sofort auf eine Safari aufgebrochen, anstatt auf einen Ball 
der feinen Gesellschaft gehen zu müssen. 

Paul ging zu ihr und befestigte einen kleinen metallenen 
Knopf an ihrer Schulter. Dann nahm er einen prächtigen 
blauen Schmetterling und setzte ihn auf den Knopf. 

„Er wird immer wieder zu dir zurückkommen‘, sagte er. 

„Danke!“ Sie schluckte. Sie hatte einen Moment lang 
gedacht, er würde von ihrem Vater sprechen. 

„Du siehst bezaubernd aus“, sagte er und sah ihr in die 
Augen. Sie wünschte sich, ihn jetzt küssen zu können, aber 
Frau Barbara ließ sie nicht aus den Augen. 

„Du siehst aus wie ein Papa.“ 

„schlimm?“ 

Sie schüttelte lächelnd den Kopf und nickte zu Frau 
Barbara hin, die immer wieder murmelte „Wie der Professor, 


ganz der Professor ...“ 
„Du hast Frau Barbara ganz durcheinandergebracht.“ 
„Nur sie?“, fragte er. 
„Du Schalk“, neckte sie ihn, und ließ sich von ihm in den 
Mantel helfen. 


Die Kutsche klapperte die enge Schlossstraße hoch und sie 
fuhren durch das Tor in den Innenhof. Annabelle hatte ein 
flaues Gefühl im Bauch. Sie drückte Pauls Hand, der sie 
kritisch ansanh. 

„sollen wir umkehren?“, fragte er. 

„Auf keinen Fall!“ 

„Na dann. Du wirst heute die Schönste sein.“ Annabelle 
freute sich über das Kompliment mehr, als es das verdiente. 

Sie stiegen aus und folgten dem mit Fackeln 
gekennzeichneten Weg zum Eingang, vor dem einige 
livrierte Bedienstete standen. Durch die großen 
Bogenfenster konnte man ins Innere des Ballsaales sehen. 
Sie waren nicht die Ersten. 

Ein Orchester spielte schon leise und im Licht von tausend 
Kerzen und Gaslampen tummelten sich allerhand 
sagenhafte Gestalten. Annabelle hatte kurz vor dem 
Aussteigen noch ihre Maske aufgesetzt und fühlte sich nun 
merkwürdig distanziert. Paul hatte zu seinem Kostüm eine 
schlichte schwarze Augenmaske gewählt, aber das machte 
aus dem kühnen Forscher einen geheimnisvollen Fremden. 

“Ich kann kaum glauben, dass ich hier bin“, flüsterte Paul 
ihr zu. Sie nickte, ihr ging es genauso. 

“Mit der schönsten Frau, die ich je kennengelernt habe.“ 
Sie drückte glücklich seinen Arm und fühlte sich besser. 

Sie wanderten ein wenig scheu durch den Raum, der mit 
echten Bäumen in großen Kübeln und vielen Blumen, 
Vogelkäfigen und ausgestopften Tieren geschmückt war. 
Alles in allem fand Annabelle es zu künstlich, um einen 
echten Wald zu imitieren. Sie betrachteten die anderen 
Gäste: Es gab viele farbenprächtige Roben, ausladende 


Reifröcke, enorme Frisuren und abenteuerliche Masken. Da 
war der ein oder andere Mann mit Tiermaske: Wolf, Fuchs 
und Bär. Es gab Schmuck, der glitzernd und blinkend das 
Licht der Kerzen vervielfachte. Aber es gab auch viele 
Augen, die sie forschend anblickten und Münder, die hinter 
Fächern flüsterten. 

Als endlich Johanna und Friedrich kamen, atmete 
Annabelle auf. Sie begrüßte ihre Freundin erleichtert und 
machte ihr noch einmal viele Komplimente für ihr Kostüm. 
Die junge Dame war in Gold und Rosa gekleidet. Ihr Rock 
bauschte sich ausladend um ihre Hüften, was ihre schlanke 
Taille noch betonte. Amethystschmuck strahlte mit ihren 
blauen Augen um die Wette. Johanna strahlte auch mit 
Friedrich um die Wette, der mit seiner neuen Bekanntschaft 
sehr zufrieden zu sein schien. Er gab einen stattlichen 
Prinzen in weiß-blau ab, und manch ein weibliches 
Augenpaar betrachtete ihn hungrig. 

Die Männer machten sich auf, etwas zu trinken zu 
besorgen. 

„Dein Paul ist ja ganz süß“, sagte Johanna, als die beiden 
außer Hörweite waren. „Aber ich kann nicht verstehen, 
wieso du Friedrich gegen ihn eingetauscht hast.“ 

„Ach Johanna, das habe ich doch nur deinetwegen getan!“ 

„Was?“ Johanna runzelte die Stirn und glättete sie sofort 
wieder, sonst bekäme man ja Falten. 

„Na, blond zu blond und braun zu braun. Ihr passt viel 
besser zueinander.“ Annabelle lachte und versteckte ihr 
Gesicht hinter ihrem Fächer, um sich zu beruhigen. 

„Du bist ja lustig. Egal, hast du die Marstall gesehen? Das 
Kleid passt vorne und hinten nicht. Und blau ist nicht ihre 
Farbe, aber sie denkt das, dabei macht es sie so blass. Sie 
hat wieder den Harald Leberecht dabei - siehst du, wie 
unglücklich der schaut? Die Marstall lässt ihn nicht mehr los. 
Der Arme wird sie bald heiraten müssen.“ 

Johanna kannte sich immer gut aus. Annabelle 
beobachtete das Pärchen, über das sie sprach. Tatsächlich 


war das Fräulein Marstall schon über ihre besten Zeiten 
hinaus. Leider hatte Mutter Natur es zwar gut mit ihr 
gemeint, nur an den falschen Stellen. Sie hatte eine 
prominente Nase, dafür kein Kinn. Das Kleid war ärmellos, 
und man sah ihre dicken Oberarme, ihr Busen versuchte 
sich verzweifelt aus dem Korsett zu befreien. Ihr Begleiter 
dagegen war eine dürre gebeugte Bohnenstange, ein 
Fragezeichen, der den Bauchansatz vor sich her schob, der 
Albtraum aller Schneider. Sie gingen als Rotkäppchen und 
Wolf, und Annabelle dachte bei sich, dass da wohl eher das 
Rotkäppchen dem Wolf gefährlich würde als umgekehrt. 

„Na, er hat doch die Wahl“, versuchte sie ihn zu 
verteidigen. 

„Ha, Annabelle. Du bist aber naiv. Die Marstall wird bald 
schwanger sein, und dann kann er nicht anders.“ 

„Und du wirfst mir vor, mit meinem Ruf zu sorglos 
umzugehen.“ 

„Du hast ja auch noch einen zu verlieren!“ 

Die Männer kamen zurück und Johanna traute sich wohl 
vor Friedrich nicht mehr, so vertraulich zu lästern. Jedenfalls 
sprachen sie über viele belanglose Dinge, während der Saal 
sich füllte. Als das Orchester langsam lauter spielte, wagten 
sich die ersten Tänzer aufs Parkett. Annabelle spürte die 
Wirkung des Champagners in sich aufsteigen. Die 
Atmosphäre verdichtete sich und so langsam wurde die 
Illusion eines Waldes für sie immer deutlicher. 

Johanna und Friedrich tanzten vom ersten Tanz an. 
Annabelle hatte zunächst ein paar Mal verneint, als sie 
aufgefordert wurde, aber schließlich ließ sie sich von Paul zu 
einem langsamen Walzer überreden. 

„Ich bin nicht so gut im Tanzen“, zischte Annabelle. 

„Ich führe dich schon”, sagte Paul zuversichtlich. Als 
Corpsstudent musste man tanzen können. 

Und das tat er. Und wie schon viele Frauen zuvor, und viele 
Frauen nach ihr, entdeckte Annabelle den Zauber des 
Tanzens: der rituellen Hingabe, des Zelebrierens der 


Bewegung, dem Spiel von Nähe und Ferne, des Zueinander- 
Drängens und Fest-Haltens. Es war ein Gehenlassen, ein 
Reagieren, ein Vertrauen und eine Lust an der Eroberung 
des Raumes, und trotzdem nur ein Drehen um sich selbst 
und den Partner, und damit um alles, was einen in diesem 
Moment interessierte. Als die Musik endete und Paul sie 
atemlos an den Platz führte, fühlte sie sich ihm mehr denn 
je verbunden und wünschte sich, das könnte immer so sein. 

Sie setzte sich, nahm ihr Glas und verschluckte sich fast. 
Etwas flatterte: ihr Schmetterling. Auch Pauls 
Schmetterlinge hatten sich während des Tanzes gelöst und 
flatterten nun zu ihm zurück. Annabelle hörte die erstaunten 
Ausrufe einiger Gäste, als diese bemerkten, dass die 
vermeintlichen Tiere keine lebendigen Dekorationen waren, 
sondern Teil ihrer Kostüme. Sie sah ihn stolz an und er 
lächelte verschmitzt. 

Nachdem sie noch ein paar Mal getanzt hatten, machten 
sich Paul und Friedrich auf, ihren Damen etwas zu essen zu 
besorgen. Johanna war euphorisch und fächerte sich Luft zu. 

„Friedrich ist wunderbar! Ich verstehe es immer weniger, 
das du ihn nicht wolltest. Ach Annabelle, ich glaube fast, er 
könnte der Eine sein. Wir könnten eine Doppelhochzeit 
haben!“ 

„Woran du wieder denkst“, lachte Annabelle, und tat 
entrüstet. In Wirklichkeit hatte sie aber sofort eine 
Vorstellung in ihrem Kopf und hätte Paul sie jetzt gefragt, 
dann wäre die Antwort wie aus der Pistole geschossen 
gekommen. 

Aber Paul fragte nicht, sondern brachte ihr allerlei 
Leckereien, die sehr verlockend aussahen und auch so 
schmeckten. Während sie aß, fielen ihr allerdings einige 
Frauen auf, die weder tanzten noch tranken noch aßen. Sie 
saßen bleich und unruhig in Ecken und schüttelten 
ungeduldig den Kopf, wenn ein Kavalier sie auffordern 
wollte. Ihre Kostüme waren lieblos, wahrscheinlich geliehen, 
ihre Gesichter hinter den Masken stark geschminkt. 


Das erinnerte Annabelle wieder an den Grund ihres 
Hierseins. Sie schaute auf Pauls Taschenuhr und stellte fest, 
dass es schon halb neun war. 

„Nur noch eine halbe Stunde“, sagte sie zu Paul. Der nickte 
und zeigte auf einen mit einem Vorhang verdeckten 
Alkoven. 

„Ich glaube, dort richten sie die Praline an.“ 

Annabelle war ganz aufgeregt. „Wo ist eigentlich die 
Gastgeberin?“ 

Johanna schluckte und tupfte sich den Mund: “Die wird 
kurz vor der Verkostung erst auftauchen. Sie ist eine 
unerträgliche Selbstdarstellerin. Ich habe sie einmal auf 
einem Empfang der von Schulenburg erlebt. Sie hält sich für 
eine Filmschauspielerin, aber sie taugt schon auf der Bühne 
nichts. Und sie ist abgrundtief hässlich.“ 

„Johanna!“ Annabelle war schockiert. 

„Das ist wahr“, mischte sich Friedrich ein. Johanna lächelte 
ihn dankbar an. 

„Ich will das nicht hören.“ 

„Du bist eine Spielverderberin. Wart's ab, du wirst es ja 
sehen.“ 

Aus dem Alkoven, den Annabelle nicht mehr aus den 
Augen ließ, trat ein kleiner dicker Mann heraus. Er hatte 
winzige Füße, kurze Beine und einen unfassbar ausladenden 
Bauch. Er trug einen ihm absolut auf den Leib 
geschneiderten Frack und als einzige „Verkleidung“ eine 
Maske mit einer grinsenden Teufelsfratze. Sein roter Mund 
war wie eine glänzende Kirsche zusammengepresst. 

„Das ist Depuis“, sagte Friedrich verächtlich. 

„Wer ist das?“, fragte Annabelle. 

„Ein Gauner“, erklärte Paul. 

„Nicht irgendein Gauner: Das ist der schlimmste Gauner in 
ganz Baden-Baden.“ Friedrich sah ungewohnt ernst aus. 

„Er sieht nicht aus wie ein Gauner. Eher wie eine 
Kegelkugel“, lästerte Johanna. 


„Im Ernst, ihr Lieben: Der Mann ist gefährlich“, sagte 
Friedrich streng. 

„Was macht er hier?“, wunderte sich Annabelle. 

„Das frage ich mich auch.“ 

„Komm, wir tanzen noch einmal“, forderte Paul Annabelle 
auf. 

Diesmal konnte Annabelle sich nicht auf den Zauber des 
Tanzes einlassen. 

„Ich möchte hinter den Vorhang schauen“, flüsterte sie 
Paul zu. 

„Warte doch.“ 

Aber Annabelle war unruhig. Sie versuchte Paul immer 
näher an den Alkoven zu manövrieren. Der schaffte zwar, 
die Führung zu behalten, wollte aber auch kein Missgeschick 
herauf beschwören und ließ sich darauf ein. Sie näherten 
sich dem grünen Vorhang und mit einer schwungvollen 
Drehung verschwanden sie in seinen Falten. 

Auf der anderen Seite sahen sie sich verwirrt um. Es war 
dunkel und durch den Vorhang drang nur wenig Licht. 
Annabelle hielt sich an Paul fest, während sich ihre Augen 
langsam an die Düsternis gewöhnten. Sie erkannte vor sich 
einen großen Tisch, auf dem in einem fantastischen 
Arrangement ein ausladender Baum aus Metall befestigt 
war, dessen Blätter wie kleine Servierplatten die Pralinen 
darboten. Annabelle streckte die Hand aus, um eine Praline 
zu nehmen. Kurz bevor sie sie greifen konnte, wurde sie von 
Paul unsanft zur Seite geschoben. Sie drehte sich empört zu 
ihm um und wollte etwas sagen, da legte er ihr einen Finger 
auf die Lippen. Er schüttelte den Kopf und drängte sie tiefer 
in die Falten des Vorhangs. 

Noch jemand arbeitete sich durch den schweren Stoff. Man 
hörte hektisches Keuchen und das Rascheln von Seide. 
Annabelle versuchte so flach wie möglich zu atmen und 
lehnte sich an Paul, der sie schützend umarmte. 

Die Präsenz stand auch eine Weile reglos, dann hörte man 
wieder Rascheln. Die Musik brauste gerade auf, und 


Annabelle hörte nur noch die Streicher. Dann verstummte 
das Orchester ganz und ein Stock klopfte dreimal auf 
Parkett. Die Gespräche vor dem Vorhang wurden leiser und 
eine laute Stimme kündigte an: “Die Gastgeberin Katharina 
Hartmann!“ 

Ein vereinzeltes Klatschen begann, dem sich zögernd aber 
stetig immer mehr Hände anschlossen. Annabelle spürte 
Pauls Atem an ihrem Ohr und versuchte sich nicht 
auszumalen, was gleich geschehen könnte. Hoffentlich 
hatten sie noch genug Zeit, hier zu verschwinden. Als das 
Klatschen aufhörte, glaubte sie den Moment gekommen und 
wollte sich gerade durch den Vorhang wühlen, als ein 
Geräusch sie zögern ließ. Sie blickte zu der Quelle: Ihre 
Augen hatte sich an das halbdunkel gewöhnt und sie konnte 
eine Frau in einem Gänsemagdkostüm erkennen, die sich 
die Hände an den Hals hielt und würgte. Ihre Augen waren 
weit aufgerissen und der Mund war offen. Annabelle konnte 
erkennen, dass die Frau eine oder mehrere Pralinen 
gegessen hatte. Ihre Lippen waren mit Schokolade und 
rotem Zucker verschmiert. Offensichtlich hatte sie sich 
verschluckt. Annabelle wollte ihr helfen und umfasste die 
schwankende Frau. Die versuchte sie wegzustoßen, verlor 
aber das Gleichgewicht und stürzte in den Metallbaum. 

Mit einem ohrenbetäubenden Krachen fiel der Baum um 
und brach mit metallischem Scheppern in seine Einzelteile. 
Die Frau fiel in die Trümmer und regte sich nicht mehr. 

Als der Vorhang aufgerissen wurde, starrte Annabelle 
immer noch auf die Frau, deren Gesicht sich im Todeskampf 
blau verfärbt hatte. Dann drehte sie sich langsam und 
blickte in die Menge der Ballgäste, die sie ihrerseits entsetzt 
ansahen. Sie fühlte, dass Paul sich neben sie stellte und ihre 
Hand nahm. 

Aus der Menge heraus schob sich eine Gruppe grotesker 
Gestalten: Inmitten von sieben Kleinwüchsigen mit 
bodenlangen Bärten und Spitzhacken stand ein fratzenhaft 
geschminktes Schneewittchen: kalkweiße Haut, blutrote 


Lippen, lange schwarze Perücke. Aus dem Mund der Gestalt 
kam ein Strom greller unflätiger Worte. 

Annabelle suchte nach bekannten Gesichtern und sah zu 
ihrer Erleichterung, dass Friedrich sich den Weg durch die 
Gäste zu ihnen bahnte. Bevor er aber bei ihnen 
angekommen war, schob sich der dicke Teufel vor ihn und 
zeigte auf Annabelle und Paul: “Bleiben sie stehen! Sie 
Mörder!“ 
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Katharina Hartmann konnte es nicht fassen. Gerade eben 
noch auf dem Höhepunkt, wie eine Königin gefeiert, war sie 
nun vergessen. Die Menge zerstreute sich, nachdem die 
Missetäter abgeführt worden waren. Ihr Fest war zu Ende. 
Einige Frauen standen noch bei dem Trümmerhaufen, der 
der Pralinenbaum gewesen war, und stopften sich voll, 
nachdem die Polizei den Tatort freigegeben hatte. Sie 
schwankten und hatten glasige Augen. Einige weinten 
hemmungslos, andere kicherten hysterisch. Eine Frau hatte 
angefangen zu keuchen und sich ausgezogen, das war aber 
schnell unterbunden worden. Andere hatten sich heimlich 
von der sSüßigkeit etwas eingepackt und waren 
verschwunden. Bedienstete räumten die Überreste weg. 

Nur noch ein paar Gaffer waren übrig, die beobachteten, 
wie die Tote abtransportiert wurde. 

Wo war Walter, wenn man ihn brauchte? Katharina hatten 
vor Wut Tränen in den Augen, ihre dramatische Schminke 
lief ihr die kalkweiße Wange herunter. Das war nicht fair, 
nein, ganz und gar nicht. Jemand musste hierfür büßen, und 
sie wusste auch schon wer. 

Sie lief durch den Raum und suchte ihren Bruder. Sie fand 
ihn schließlich beim Buffet, wo er sich in aller Seelenruhe 
bediente. 

„Walter!“, kreischte sie. 


Der drehte sich um und kaute gelassen weiter. Seine 
goldene Maske stellte irgendein Reptil dar. 

„Walter!“, sie stampfte mit dem Fuß auf. 

„Ja, Katharina?“ 

„Ich will, dass dieses Pärchen bestraft wird. Ich will, dass 
sie die Sonne sehr lange nicht mehr sehen. Tu was!“ 

„Depuis weiß, was zu tun ist.“ 

„Ich will nicht, dass mein Ruf von diesem Franzosenaffen 
abhängt! Walter, die gehen alle! Das war mein Ball, es sollte 
mein Abend werden.“ Sie ereiferte sich so sehr, dass ihre 
Perücke ins Rutschen kam. Schnell rückte sie das Gebilde 
wieder zurecht. 

„Dann veranstalten wir eben noch einen Ball“, sagte 
Walter mit vollem Mund. 

„Das würdest du für mich tun?“ Nun weinte Katharina 
wirklich. Sie tupfte sich mit einer Serviette die Augen und 
schniefte. 

„Reiß dich zusammen“, sagte er leise. „Die Leute wollen 
sehen, dass du dich im Griff hast. Wir können jetzt keine 
Schwäche zeigen.“ 

„Du hast recht.“ Katharina zog noch einmal lautstark die 
Nase hoch und befahl dann ihren sieben Zwergen ihr zu 
folgen. Hoch erhobenen Hauptes zog sie durch den Saal und 
verabschiedete die letzten Gäste mit Versprechungen auf 
einen nächsten, viel bombastischeren Ball, zu dem sie alle 
rechtzeitig einladen würde. 


Walter atmete tief durch und wendete dann seine 
Aufmerksamkeit wieder den Häppchen zu. Hmm, dachte er: 
Wie wäre es mit „Schneewittchen am Spieß“ oder 
„schneewittchen in sieben Variationen“ ... Er musste mit 
Depuis sprechen. Er hatte langsam die Nase voll von den 
dramatischen Auftritten seiner Schwester. 
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Paul war wütend. Er wusste nicht, ob er jemals in seinem 
ganzen Leben schon einmal so wütend gewesen war, aber 
es war ihm letztlich auch egal. Sie hatten ihn von Annabelle 
getrennt, und er konnte nichts tun. 

Es war absolut lächerlich! Niemand der bei klarem 
Verstand war, konnte behaupten, dass Annabelle und er 
diese Frau umgebracht hätten. Schon allein die Annahme, 
sie könnten so dumm und dilettantisch vorgegangen sein, 
empörte ihn. Weiterhin kannte er die Frau nicht einmal. 
Warum sollte er so etwas tun? Warum sollte Annabelle so 
etwas tun? Aber dafür interessierte sich hier niemand. 

Er schüttelte den Kopf. Schon seit Stunden hielten sie ihn 
hier auf der Wache fest. Ab und zu kam jemand und 
befragte ihn. Immer wieder das Gleiche. 

Wo war Friedrich, wo war sein Vater? Verdammt, wenn er 
ihn einmal brauchte! Und wo war Annabelle und was 
machten sie mit ihr? Wie viel Zeit war vergangen? Sie 
hatten ihm alles abgenommen, was ihnen verdächtig 
vorkam, sogar die Schmetterlinge. 

Er war müde, aber sein Kopf summte. Immer wieder 
spielte er den Moment durch. Der Vorhang war 
aufgegangen. Die entsetzten Gesichter, das Gekreische 
dieser Dame mit Perücke, die Paul erst später als die 
Gastgeberin verstand. Sein Bruder, der sich 
geistesgegenwärtig zwischen ihn und diesen Depuis gestellt 
hatte, dessen Teufelsfratze ihn zu verhöhnen schien. 

Sie waren zunächst in einen Nebenraum geführt worden, 
bis die Polizei kam. Friedrich hatte sich mit Depuis 
gestritten. Es war noch ein Mann da gewesen, ein 
Kahlköpfiger mit einer goldenen Schlangenmaske. Später 
hatte die Polizei ihn als Walter Hartmann, den Bruder der 
Gastgeberin vorgestellt. Die Tote, ein Fräulein Emma 
Albrecht war mit ihrer Cousine da gewesen. Die Cousine war 
aber schon früher gegangen. Paul kannte die Damen nicht. 
Es machte alles keinen Sinn. 


Endlich kam sein Vater in Begleitung von Friedrich. Er 
begrüßte Paul unterkühlt und erkundigte sich dann nach 
dem Stand der Dinge. Paul beobachtete, wie sein Vater mit 
einem Polizeibeamten sprach. Er konnte nicht verstehen, 
was sie sagten, aber ihm fiel auf, dass sein Vater plötzlich 
ein überraschtes Gesicht machte. Er sah zu Friedrich, der 
auch mit den Achseln zuckte. Dann zeigte Peter Falkenberg 
auf Paul und der Polizist nickte nur müde und ging dann 
weg. 

„Du kannst mitkommen“, sagte sein Vater brüsk. 

„Was ist mit Annabelle?“ 

Sein Vater schüttelte den Kopf: “Sie bleibt noch in Haft.” 

„Warum? Sie können doch nicht ernsthaft annehmen, dass 
Annabelle die Frau getötet hat! Sie hat nichts damit zu tun.“ 
Peter Falkenberg sah Paul lange forschend an. 

„Was?“, fragte Paul schließlich, der nicht verstand, was 
sein Vater ihm sagen wollte. 

Friedrich stellte sich neben ihn und fasste Paul am Arm. 
„Paul, sie sagen Annabelle ist eine Verdorbene.“ 

Paul sah Friedrich fassungslos an, dann seinen Vater. Der 
zog fragend eine Augenbraue hoch. 

„Du hast es also auch nicht gewusst?“, fragte er kalt. 

„Das ist doch nicht wahr!“ Paul begriff es nicht. 

„sie untersuchen sie noch. Aber da können wiir jetzt nicht 
mehr tun.“ Friedrich wollte Paul am Arm wegziehen. 

„Das ist nicht wahr!“, schrie Paul. „Wo ist sie?“ 

Er lief den Gang entlang und riss Türen auf, doch er sah 
nur in überraschte Gesichter. Schließlich stellten sich ihm 
zwei Polizisten in den Weg. Friedrich hatte ihn eingeholt und 
sagte: “Sie ist nicht mehr hier. Sie haben sie zum Adlerhorst 
gebracht.“ 

Paul war entsetzt: „Zu den Berichtigern? Friedrich! 
Annabelle ist unschuldig.“ 

„Paul, lass uns nach Hause fahren und das dort 
besprechen. Hier können wir jetzt nicht mehr viel tun.“ 


Friedrich beförderte seinen Bruder in die wartende 
Familienkutsche, in der der Vater schon wartete. 

Zuhause angekommen ging Paul stumm mit ins Haus 
seiner Eltern. Die Männer setzten sich im Salon hin und 
zündeten sich eine Zigarette an. Peter Falkenberg schenkte 
allen ein Glas Cognac ein, dann schwiegen sie eine ganze 
Weile. 

Schließlich brach der Anwalt das Schweigen: „Wenn sie 
wirklich verdorben ist, dann wird es schwierig mit der 
Stiftung.“ 

Paul sah auf. „Das ist es also, woran du denkst.” 

Peter Falkenberg schüttelte den Kopf. „Ich muss mich da 
ins Recht einlesen. Ich bin nicht vorbereitet. Aber ich kann 
mir nicht vorstellen, dass der Stiftungsvorstand sich darauf 
einlässt.“ 

„Worauf?“ 

„Nun, einer Verdorbenen den Lebensunterhalt zu 
bezahlen.“ Peter Falkenberg sagte das ganz nüchtern. 

„Aha.“ Paul spürte Galle seine Speiseröhre hochsteigen. Er 
sah sich im elterlichen Salon um. Seine Mutter hatte diesen 
Raum sehr schlicht ausgestattet. Er wusste, dass sie 
eigentlich einen anderen Geschmack hatte. Aber sie richtete 
sich zumindest nach außen immer nach den Wünschen ihres 
Mannes. Es war kalt, nicht im physischen Sinn, sondern es 
gab hier keine Hinweise auf die Persönlichkeit der Bewohner. 

Eine Persönlichkeit zu haben, hieß ja auch zu wagen, dass 
man anders war, als es der allgemeine Zeitgeist vorschrieb. 
Peter Falkenberg hatte nie etwas anderes als gutbürgerlich 
sein wollen. 

Die Veränderungen, die der /Ether in Menschen auslöste, 
waren unvorhersehbar, bedrohlich und daher gefährlich. Sie 
konnten nicht toleriert werden, deshalb wurden die 
Verdorbenen aus der Gesellschaft entfernt, und niemand 
fragte mehr nach ihnen. 

Niemand? Paul wusste durch Friedrich sehr wohl, dass es 
Fragen gab. Diejenigen, die es sich nicht leisten konnten, 


dem /#Ether auszuweichen, umzuziehen, unverseuchtes 
Essen zu kaufen, waren am häufigsten von Veränderungen 
betroffen. Regelmäßig gab es in den ärmeren Vierteln 
Unruhen, wenn zu viele Verwandte weggesperrt wurden. 
Dann wurden Friedrich und die Blitzmänner eingesetzt, um 
mit Gewalt Ruhe zu schaffen. 

Was geschah aber wirklich mit den ganzen Gefangenen? 
Wo brachte man sie hin, was machte man dort mit ihnen? 
Paul musste sich eingestehen, dass auch er bis jetzt die 
Augen zu gemacht hatte. Seit er lange Hosen trug, wurden 
in seiner Welt Märchengestalten zur Wirklichkeit. Er kannte 
all die Schauergeschichten von Männern, die sich plötzlich in 
Wölfe verwandelten, von Frauen, die mit ihrem Geschrei 
jemanden in den Wahnsinn treiben konnten, von Kindern, 
denen Flügel gewachsen waren, mit denen sie sogar fliegen 
konnten. 

Aber es war alles weit weg gewesen. Es passierte immer 
anderen. Nur einmal hatte er es näher erlebt, als ein Junge 
aus seiner Schulklasse nicht mehr gekommen war. Die 
Lehrerin erzählte entsetzt, der Junge habe sich eines Nachts 
aus seinem Zimmer geschlichen und war in den Dorfteich 
gegangen: Am nächsten Tag hatte man ihn dort 
herausgefischt, aber er starb kurz danach: Er konnte an 
Land nicht mehr atmen, ihm waren Kiemen gewachsen. 

Paul trank seinen Cognac in einem Zug aus. Der Alkohol 
rann ihm heiß die Kehle und die Speiseröhre herunter. Das 
war gut. Er spürte noch etwas. In seinem Kopf summte es. 

Es konnte nicht sein. Annabelle war keine Verdorbene. Das 
hätte er doch merken müssen. 

„Annabelle ist nicht verdorben.“ Er wollte es noch einmal 
laut sagen. 

„Woher willst du das wissen?“, fragte sein Vater streng. 

„Das hätte ich gespürt!“ 

„Du wolltest es nicht spüren. Du wolltest etwas ganz 
anderes von dem Fräulein, und ich bin froh, dass es nicht so 
weit gekommen ist.“ 


Paul sah seinen Vater direkt an. Das Summen in seinem 
Kopf wurde lauter. 

„Papa, lass Paul jetzt in Ruhe“, versuchte Friedrich zu 
schlichten. 

„Nein, ist schon in Ordnung“, sagte Paul. „Er soll es ruhig 
sagen. Es tut nichts zur Sache. Ja, ich hätte nicht mehr 
lange gewartet, bis ich Annabelle um ihre Hand gefragt 
hätte, und ich sehe keinen Grund, es nicht zu tun, außer, 
dass sie gerade völlig unschuldig eingesperrt wurde.“ 

„Du wirst keine Verdorbene heiraten.“ 

„Und du hast mir nichts zu befehlen”, sagte Paul 
täuschend ruhig. 

„Wartet doch die Untersuchung ab“, mischte sich Friedrich 
ein. 

„Es war mir von Anfang an klar, dass im Hause Rosenherz 
nicht alles mit rechten Dingen zugeht.“ Peter Falkenberg 
stand auf und schenkte sich noch ein Glas ein. 

Paul stand auch auf. Ihm war heiß und kalt. Er musste sich 
so sehr beherrschen, dass er die Zähne zusammenpresste, 
bis sie knirschten. „Ich weiß, mit wem ich sprechen muss. 
Vielleicht musst du dich bald nicht mehr mit den 
Angelegenheiten des Hauses Rosenherz herumschlagen.“ 

Peter Falkenberg sah ihn kühl an. 

Paul drehte sich um und verließ den Raum. 


Kapitel 9 


Annabelle wachte auf. Für einen klitzekleinen Moment 
hatte sie vergessen, wo sie war, aber dann spürte sie ihre 
Hand. Die linke, die grüne, die Verdorbene. Sie hatten ihre 
Hand gestern noch gründlich untersucht und sie dazu 
ausgefragt. 

Zunächst hatte sie nichts sagen wollen. Sie hatte versucht, 
zu lügen, es wäre nur eine Verfärbung. Aber dann war 
jemand mit einer Maske gekommen. Er hatte nur kurz auf 
die Hand geschaut, und dann in ihr Gesicht. Sie hatte in 
diese Augen gesehen, und höllische Angst bekommen. All 
die Geschichten über die Berichtiger schienen grässliche 
Gestalt angenommen zu haben, und sie war nicht in der 
Lage, klar zu denken. Sie hatte ihm alle Fragen beantwortet. 

Man hatte sie schwer bewacht in eine Kutsche gesetzt und 
nun war sie hier. 

Hier, das war wohl ein riesiger Gebäudekomplex. Sie 
wusste nicht genau wo, die Fenster der Kutsche waren 
verdunkelt gewesen. Auf irgendeinem Berg. Mehrere Häuser 
mit wenig Licht. Man hatte sie endlose dunkle Gänge 
entlang geschoben, schließlich in ein Zimmer gebracht, wo 
eine Frau sie entkleidete und in eine Art Nachthemd steckte. 

Man gab ihr nichts, auch ihren Handschuh nicht, denn 
danach wurde sie endlos untersucht. Und befragt. Und 
untersucht. Und befragt. Noch ein Test. Sie wurde müde, 
hungrig, hatte Angst und fror. 

Als sie sie endlich schlafen ließen, dämmerte sie zunächst 
nur vor sich hin. Dann weinte sie. Schließlich war sie 
tatsächlich eingeschlafen. Sie hatte wilde Träume gehabt, in 
denen sie mit Oberon weit weggeritten war, immer weiter, 
und sie wusste genau, wenn sie ankäme, wenn sie es 
schaffte, endlich, dann würde sie ihre Hand kühlen können 
in dem fließenden Wasser, den Schmerz einfach weg spülen. 
Aber sie war nicht angekommen. 


Jetzt schaute sie sich in dem Raum um. Sie war allein. Das 
Zimmer war klein und schmucklos. Es gab ein Fenster, der 
Vorhang war zugezogen, aber sie konnte sehen, dass es 
draußen hell war, und dass vor dem Fenster Gitterstäbe 
waren. 

Sie stand auf und öffnete den Vorhang. Vor ihrem Fenster 
war ein kleines Stück Wiese, ein mächtiger Zaun mit 
Stacheldraht und dann Wald. Riesige schwarze Tannen. Sie 
war irgendwo mitten im Schwarzwald. 

Sie ging zu ihrer Zimmertür, die verschlossen war. In der 
Tür befand sich ein Glasfenster, sie konnte aber auf dem 
Gang niemanden sehen. Sie setzte sich wieder auf ihr Bett. 
Nach ein paar Minuten bekam sie kalte Füße, legte sich hin 
und deckte sich zu. 

Sie wollte nicht denken. Aber es gab nichts anderes zu tun. 
Wie spät es wohl war? Sie hatte immer noch Hunger. Man 
würde sie doch nicht verhungern lassen? Nein, es würde 
jemand kommen, es musste jemand kommen. Paul wusste, 
wo sie war, oder nicht? 

Paul oder Frau Barbara oder Onkel Karl, oder Papa? Jetzt 
weinte sie doch wieder. Sie fühlte sich total hilflos. Sie war 
noch nie in ihrem Leben so behandelt worden. Sie war noch 
nie so allein gewesen. Sie hatte keine Ahnung, was sie tun 
sollte. 
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Paul war ganz früh zu Frau Barbara gegangen, die wie 
erwartet völlig aufgelöst war. Paul hatte versucht, sie zu 
trösten, fühlte sich aber nicht wirklich fähig dazu. 

„Ich habe Fräulein Annabelle immer wieder gesagt, das sie 
ihre Hand verbergen soll“, schluchzte Frau Barbara und sank 
am Küchentisch zusammen. 

Paul wurde aufmerksam. Er hatte sich schon fast gedacht, 
dass etwas mit Annabelles linker Hand war. Aber was? Als er 
vorsichtig nachfragte, erzählte Frau Barbara es ihm, die 


ganze Geschichte, von der Quelle und wie die Hand grün 
wurde, und das Annabelle damit merkwürdige Dinge 
empfinden konnte. 

Paul war sprachlos. Seine Empfindungen gingen 
durcheinander. Er hatte an eine Verkrüppelung gedacht, 
oder Warzen, ein Muttermal, irgendetwas Natürliches. Nun 
war es aber doch etwas das man so trüglich einfach mit 
dem Wort „Verdorben“ benannte. Aber was er dabei 
empfand, war nicht Abscheu, sondern Neugier. An Annabelle 
konnte nichts „Verdorbenes“ sein - das widersprach seinen 
Gefühlen. Neben der Neugier gab es allerdings noch einen 
Hauch Enttäuschung, dass sie ihm bis jetzt nichts davon 
erzählt hatte. 

„Wir holen Annabelle dort raus“, versicherte er Frau 
Barbara. „Ich brauche aber Hilfe.“ 

Frau Barbara sah ihn verheult an: “Wenn doch nur der 
Professor hier wäre.“ 

Ja, dachte Paul. Wenn er doch nur hier wäre. Was dann? Er 
verspürte Wut über den Mann, der sein Kind allein gelassen 
hatte. Gleichzeitig wuchs in ihm das Bedürfnis, Annabelle zu 
beschützen. 

„Ich muss zu Dr. Burger Kontakt aufnehmen“, erklärte er 
Frau Barbara. 

Die nickte eifrig: “Das ist eine gute Idee! Ich habe eine 
Telefonnummer und eine Adresse.“ Sie trippelte davon. 

Paul wusste, er hätte die Adresse auch von seinem Vater 
bekommen können, aber er hatte beschlossen, ihn nicht zu 
fragen. Er musste Stellung beziehen, und im Moment war 
ihm seine Position ganz klar. Er würde dafür sorgen, dass 
sein Vater nicht mehr über Annabelle bestimmen konnte. 
Was ihm noch ein wenig Sorgen bereitete, war die Tatsache, 
dass Dr. Burger mit seinem Vater zusammengearbeitet 
hatte, aber er hatte den Mann kennengelernt, und konnte 
sich nicht vorstellen, dass der wie sein Vater der Meinung 
war, Annabelle wäre eine Verdorbene. 


Nachdem er von Frau Barbara die Adresse bekommen 
hatte, machte er sich sofort auf den Weg. 


Kurze Zeit später raste er mit einem entrüsteten Dr. Burger 
in dessen Automobil den Berg hinauf. Sie wollten sofort zum 
Adlerhorst und sehen, ob sie etwas tun konnten. 

Sie saßen eine Weile schweigend in der Kabine. Baden- 
Baden lag unter düsteren Regenwolken, die Blätter in den 
Rinnsteinen waren vom Regen zu braunen Klumpen 
geschoben worden. Es schien, als ob die Welt heute eine 
Fotografie in Sepia wäre. 

„Haben Sie es gewusst?“, fragte Dr. Burger. 

Paul schüttelte den Kopf. „Ich hatte mich schon gewundert, 
warum sie den Handschuh nie auszog, aber ich habe nicht 
gefragt.“ 

„Ändert es etwas?“ 

„Nein.“ 

„Das ehrt Sie.“ Burger lenkte das Auto die Serpentinen 
hoch. 

„Was sollte es ändern? Annabelle ist für mich immer noch 
genauso liebreizend, rein und unschuldig wie vorher.“ 

„Da spricht der Romantiker.“ Dr. Burger lachte kurz auf. 

„Ich bin nicht romantisch. Aber so denke ich, wenn ich mit 
ihr zusammen bin. Sie hat keinen Funken Schlechtes in sich. 
Das kann jeder sehen.“ 

Dr. Burger nickte ernst. 

„Unsere Gesellschaft geht aber mit Verdorbenen anders 
um.” 

„Zum ersten Mal mache ich mir Gedanken um dieses Wort: 
“Verdorbene“. Was heißt das? Und warum hören wir nur von 
schaurigen Veränderungen? Gibt es keine guten, nützlichen 
Veränderungen?“ Paul sah aus dem Fenster in den Abgrund 
neben der Straße. Der Wald war dunkel und die Felsen kahl. 

„Wie man es auch nennt, es bedeutet: Anders sein. Und 

das können wir nicht dulden.“ 


Paul sah Dr. Burger an. Der lächelte leicht und schüttelte 
den Kopf: “Nein, ich schon. Ich sprach von der Gesellschaft.“ 
Dr. Burger machte eine kurze Pause. 

„Ja“, sagte er dann gedehnt. „Menschen sind in der Masse 
fast unerträglich vorhersehbar und gefährlich. Aber es ist 
nur natürlich, auch Tiere stoßen die Missgeburten aus oder 
lassen Verletzte und Verkrüppelte zurück.“ 

„Wir sind keine Tiere“, empörte sich Paul. 

„stimmt. Aber in der Masse handeln wir nicht weise.“ 

Wieder gab es eine Pause. Paul spürte Bitterkeit. Hatte er 
von Dr. Burger nichts zu erwarten? 

„Ich komme aber gerne auf deine Frage von vorhin zurück, 
mein lieber Paul, wenn ich dich so nennen darf?“ 

Paul nickte. 

„Ja, es gibt nützliche Veränderungen. Es gibt sogar sehr 
viele davon. Du weißt nichts von ihnen, weil die Menschen, 
denen diese Veränderungen widerfahren, viel geschickter 
darin sind, sie zu verbergen. Es ist leichter, zu 
verheimlichen, dass man Gedanken lesen kann, als zu 
verbergen, dass man sich in einen Wolfsmann verwandelt 
hat.“ 

Paul erschrak. Konnte Dr. Burger Gedanken lesen? Er sah 
den Mann an. Der lachte nun laut und ausgiebig. Dann 
strich er sich amüsiert über seinen Walrossschnurrbart. 

„Nein, ich kann keine Gedanken lesen. Ich wüsste auch 
nicht, ob ich das wollte!“ Dann beruhigte er sich schnell, 
bevor Paul sich veräppelt fühlte. 

„Wir schaffen das, Junge.“ 


Als sie an dem Komplex ankamen, in den Annabelle 
gebracht worden war, war Paul dennoch zutiefst beunruhigt. 
Sie waren stetig nach oben gefahren, tief in den 
Schwarzwald hinein. Nun standen sie vor dem hohen Zaun, 
und einige uniformierte und schwer bewaffnete Wachen 
starrten sie misstrauisch an. Über dem eisernen Tor hing ein 


großer Adler und schien mit gespreizten Klauen auf ihn 
herunterstoßen zu wollen. 

Dr. Burgers Autorität brachte sie bis in einen kahlen Raum 
im großen Hauptgebäude, wo sie auf einen Ansprechpartner 
warteten. 

„Ich wusste nicht, dass es so etwas gibt“, sagte Paul und 
meinte den Komplex. 

Endlich öffnete sich die Tür und ein großer, kräftiger Mann 
in makelloser Uniform trat ein. Seine Augen unter den 
mächtigen Augenbrauen musterten die vor ihm sitzenden 
Männer kritisch. Er setzte sich, ohne zu grüßen, nahm seine 
Mütze ab und legte sie neben sich. 

„Mein Name ist Dr. Karl Burger“, stellte der sich selbst vor. 
„Das ist Paul Falkenberg. Wir sind hier, um uns nach dem 
Verbleib von Fräulein Rosenherz zu erkundigen.“ 

„Ich bin Major Götz.“ Der Major öffnete eine Akte, die er 
mitgebracht hatte. Er las mit quälender Langsamkeit einige 
Schriftstücke, die sich darin befanden. 

Dann schloss er die Akte wieder und sagte: “Ich weiß nicht, 
ob ich etwas für Sie tun kann.“ 

Paul warf Dr. Burger einen Blick zu. 

Der räusperte sich: “Nun, was werfen Sie dem Fräulein 
eigentlich vor?“ 

„Wir werfen ihr nichts vor. Wir sind nicht die Polizei”, sagte 
der Mann ruhig. 

“Dann können wir sie ja gleich mitnehmen”, sagte Paul 
erleichtert. 

“So einfach ist das nicht. So weit ich gelesen habe, steht 
der Vorwurf der Tötung nicht mehr im Raum. Es bleibt aber 
noch die verschwiegene Veränderung.” 

Paul wollte etwas sagen, aber Burger sah ihn 
kopfschüttelnd an. 

„Wir tun das zu ihrem eigenen Besten. So sind die 
Vorschriften. Wir evaluieren die Veränderung und 
entscheiden dann, wie es weitergeht.“ Der Major tippte 
leicht auf die Akte. 


„Aber es gibt keinen Handlungsbedarf. Es ist nichts, womit 
Fräulein Rosenherz und ihre Familie nicht leben könnte”, 
sagte Karl. 

Der Soldat lächelte leicht und schüttelte dann den Kopf. 

„Das können Sie nicht wirklich beurteilen. Wir haben da 
viel mehr Hintergrundwissen.“ 

„Was tun Sie denn zu ihrem Besten?“, wollte Paul wissen. 

„Nun, über die eigentlichen Prozeduren darf ich nicht 
sprechen, aber glauben Sie mir, es geht dem Fräulein gut.“ 

„Warum sind die Prozeduren geheim?“ Paul war empört. 
Dr. Burger warf ihm einen warnenden Blick zu. 

Der Major ließ sich aber nicht beirren: „Hören Sie, junger 
Mann: Weder Sie noch der werte Herr Dr. Burger sind direkte 
Verwandte des Fräuleins. Ich bin Ihnen also nicht zur 
Auskunft verpflichtet.“ 

„Es gibt im Moment niemanden in der Nähe, der mit ihr 
verwandt ist. Ich bin ihr Patenonkel“, sagte Dr. Burger. 

„sehen Sie, daher ist es besser, wenn wir uns zunächst um 
das Fräulein kümmern.“ Der Major schien dieses Gespräch 
beenden zu wollen. 

„Ich bin ihr Verlobter!“, brach es aus Paul heraus. Der 
Major und Dr. Burger zogen beide die Augenbrauen hoch. 

„Davon wussten wir nichts“, sagte der Major. „Warum hat 
sie uns das nicht gesagt?“ 

Paul dachte schnell nach: „Es ist noch ganz frisch. Sie hat 
es vor lauter Schreck wahrscheinlich vergessen.“ 

„Gibt es Zeugen?“, fragte der Soldat skeptisch. 

Paul sah Dr. Burger bittend an. Der nickte langsam. „Ich 
kann das bezeugen.“ 

Der Major zog die Augenbrauen zweifelnd hoch, schnaubte 
dann leicht und räusperte sich. „Nun, ich werde das 
weiterleiten. Sie können das Fräulein also nach der 
Quarantäne mitnehmen. Ich mache eben den Schriftkram 
fertig. Warten Sie hier so lange.“ Ernahm die Akte, setzte 
seine Mütze auf und verließ den Raum. Dr. Burger atmete 
tief durch. 


„Das ist sehr riskant“, sagte er vorwurfsvoll. 

Paul stand auf, lief hin und her und fuhr sich erregt durch 
die Haare. „Ich weiß. Aber wir können sie doch nicht einfach 
im Stich lassen.“ 

Karl schüttelte den Kopf: „Das hatte ich auch nicht vor. Ich 
hätte da auch noch Möglichkeiten gehabt. Nun, vielleicht 
kommen wir ja damit durch. Du solltest deinem Vater 
Bescheid sagen.“ 

„Was hat der denn damit zu tun?“ Paul sah durch das 
vergitterte Fenster nach draußen auf einen kahlen Hof. 

„Ich traue der Sache hier nicht. Ich kenne mich nicht aus 
mit den ganzen rechtlichen Dingen, die die Verdorbenen 
betreffen. Dein Vater soll sich einarbeiten.“ 

„Verdammt! Annabelle ist nicht verdorben!“ Paul drehte 
sich um und blickte Karl Burger wütend an. 

„Paul, sieh der Wahrheit ins Auge: Annabelle hat eine 
Hand, die anders ist. Du hast es wahrscheinlich nicht 
verfolgt, aber es gibt Gesetze. Christian Sebastian hätte das 
melden müssen. Man darf es nicht verheimlichen.“ 

„Warum denn nicht?“ 

„Weil man noch viel zu wenig weiß! Jeder Verdorbene ist in 
den Augen dieser Leute eine Gefahr, die man nicht 
einschätzen kann. Versuch es doch mal, von der anderen 
Seite aus zu sehen.“ 

Paul versuchte es, konnte es aber nicht. Er war zu sehr auf 
Annabelles Seite. 

Die Tür öffnete sich wieder. Paul stand dem Major direkt 
gegenüber. Der blieb kurz stehen und musterte ihn. Paul 
fühlte sein Herz klopfen, wich dem Blick aber nicht aus. 

Der Major ging an ihm vorbei und setzte sich. Er machte 
eine Geste zu Paul, der sich auch wieder auf seinen Stuhl 
begab. „Wir prüfen die Angelegenheit. Das Ganze ist äußerst 
unüblich. Die Quarantäne geht noch vier Tage. Danach 
können Sie noch einmal vorsprechen. Bis dahin werden wir 
entschieden haben, ob wir das Fräulein in Ihre Obhut geben 
können.“ 


Paul holte Luft um etwas zu sagen, aber Dr. Burger kam 
ihm zuvor: “Ja, gut. Falls Sie noch etwas von uns brauchen, 
was Ihre Entscheidung erleichtert, gebe ich Ihnen hier 
meine Adresse.“ 

„Kann ich Annabelle sehen?“ Paul wollte nicht so einfach 
gehen. 

Der Major nickte. „Aber nur ganz kurz und unter Aufsicht.“ 

Paul konnte es kaum glauben. 

„Wir sind ja keine Unmenschen.” Die Meinung konnte Paul 
gerade nicht teilen. 


Er wartete in einem weiteren kahlen Raum auf sie. Er hatte 
ein ungutes Gefühl, das alles erschien ihm falsch, aber er 
hatte keine Wahl, er war gefangen, wie sie. 

„Paul!“, rief Annabelle, als sie den Raum betrat. Sie blieb 
unsicher stehen und verbarg ihre linke Hand im Ärmel. Er 
ging zu ihr und nahm sie fest in den Arm. Die Frau in 
Uniform, die Aufsicht hatte, meldete zwar mit einem 
Brummen ihr Unbehagen an, ging aber nicht dazwischen. 

Paul sog ihren Duft ein. Sie hatten Annabelle eine Art 
Uniform angezogen, ein graues unschönes Stück Stoff. Sie 
war zerzaust und bleich und es brach ihm fast das Herz. 

„Annabelle“, flüsterte er. „Hör mir zu: Ich muss dir schnell 
etwas sagen. Sie wollen dich nicht hier raus lassen, weil du 
keine Verwandtschaft hast.“ 

Annabelle sah ihn ängstlich an. „Nein! Papa ist nicht tot ... 
und es gibt in Karlsruhe noch eine Schwester meiner Mutter 


„ochsch ... hör mir zu: Ich habe denen gesagt, wir wären 
verlobt.“ Er sah ihr in die Augen und spürte, dass das ein 
kritischer Moment war. 

Annabelles Augen weiteten sich. Sie schüttelte den Kopf. 
Dann füllten sich ihre Augen mit Tränen. 

„Ich weiß“, sagte Paul bedauernd. Auch er hatte sich 
diesen Moment ganz anders vorgestellt. „Bitte versteh 
doch! Ich kann dich nicht hier lassen.“ 


Wie falsch das alles war. Er fühlte sich wie ein Verräter. Er 
wusste, dass er Annabelle damit um eine wichtige Wahl 
betrogen hatte. Ein Moment, der einer der Schönsten ihres 
gemeinsamen Lebens hätte sein sollen, war nun verdorben. 
Verdorben! Er hasste es. 

„Annabelle: Ich liebe dich. Und wenn wir dich hier 
herausgeholt haben, dann fangen wir von vorne an. Bitte 
verzeih mir.“ 

Sie sah ihn an. Dann nickte sie. Eine Träne rollte ihre 
Wange herunter. Sie wischte sie energisch ab. 

„Ich verstehe. Ach Paul, ich wünschte nur ...“ 

Er küsste sie schnell, um nicht zu hören, was nur wehtun 
konnte. Es war geschehen, und er konnte und wollte es jetzt 
nicht mehr rückgängig machen. Sie küsste ihn auch, aber es 
war ein leiser Kuss, eine Berührung, die das Band zwischen 
ihnen beiden suchte und es nur leise schwingend ganz 
zerbrechlich im Hintergrund fand. 


“xx 


Walter Hartmann nippte an seinem Sherry. Er mochte 
Sherry eigentlich nicht, aber es machte Depuis wahnsinnig, 
wenn er den französischen Cognac ablehnte und 
stattdessen ein portugiesisches Gesöff bestellte. Aber 
Depuis war eben offiziell nur ein Wirt, und so behandelte er 
ihn gerne. Schließlich ließ er sich ja auch gut bezahlen. 

„Ich bin sehr zufrieden mit der Abwicklung des letzten 
Auftrags“, sagte er sanft. „Ich habe die Bezahlung schon 
angewiesen.“ 

Depuis saß ihm gegenüber und blieb stocksteif. Was für 
eine Krähe, dachte Walter Hartmann. 

„Die Vorfälle am Ende waren sehr unschön“, entgegnete 
Depuis ungnädig. “Isch 'abe es nischt so gerne, wenn die 
Polizei meine Veranstaltungen besucht.“ 

„Nun, die Verantwortlichen sind ja festgenommen 
worden.“ 


„Isch bin mir da nischt so sischer.“ Dauernd presste der 
Franzose seine fleischigen Lippen aufeinander, ekelhaft. 

„Aha? Wissen Sie etwas, das ich nicht weiß?“ 

„Mais non. Aber ... es war kein Mord, das wissen Sie auch. 

„Weiß ich das? Ich gehe von nichts anderem aus.“ Er tat 
ganz unbeteiligt und trank seinen Sherry. 

„Und wenn die Untersuchung etwas anderes ergeben 
wird?“ 

„Na, das wissen wir doch zu verhindern, oder?“ 

„Ahhh, je comprends.“ Depuis kniff schon wieder die 
Lippen zusammen. Es passte ihm offensichtlich nicht, das 
Hartmann ihm einfach so Arbeit aufhalste. 

„sehr gut.“ Hartmann war zufrieden, ihm war die 
Verärgerung des Franzosen nicht entgangen. 

„Isch 'abe ge'ört, es gibt noch andere suspicions ... 
comment ce dit... la Mademoiselle Rosen'erz - sie 'at ihre 
Nase an die Spur.“ 

Walter Hartmann wurde ungeduldig. Er glaubte eigentlich 
nicht, ein Problem zu haben. Was wollte die Krähe von ihm? 

„Was meint sie denn zu wissen?“ 

„Ohh, es gibt da Vorfälle. Die Mademoiselle 'at mit einigen 
femmes im 'ospital parliert. Und sie war im 'otel Brenner, 
bei einer russischen Dame in noir. Es scheint, als ob 
manschen Frauen das 'erzblut nischt bekommt. Dommage, 
dommage ... die armen toten Frauen und ein enfant! Pauvre 
petit bebe.“ 

Kann der immer noch kein besseres Deutsch? Was für eine 
Zecke. Saugte sich satt und fett an deutschem Geld, blieb 
aber immer ein französischer Lackaffe. 

„Nun“, sagte Walter Hartmann genervt, „dann ist es ja um 
so besser, dass das Fräulein jetzt weggesperrt ist. Vielleicht 
sorgen wir dafür, dass sie noch eine lange Zeit dort oben 
verbringen darf.“ 

Depuis lächelte zahnreich. Zum Fürchten. „Je regrette - 
bedauerlischerweise 'at es sisch ergeben, dass sie nur die 
Quarantaine dort verbringen wird. Le autre suspect, der 


“d 


junge Chevalier Falkenberg 'at sisch als ihr Fiancee 
entpuppt.“ 

Walter Hartmann trank seinen Sherry aus. Dann sah er 
Depuis scharf an: “Dann sorgen wir dafür, dass das Fräulein 
seinen Aufenthalt genießen wird. Sie soll ihn so schnell nicht 
wieder vergessen.“ 

Depuis nickte. Er wusste, was Hartmann von ihm 
erwartete. Das war einfacher, als Beweise zu fälschen. 

„Wie geht es Ihrer Schwester?“, fragte er dann. Walter 
Hartmann wusste, dass der Franzose dachte, er hätte ihn 
nun in der Hand. Er nickte versonnen. 

„Ja, alter Freund. Wie geht es meiner Schwester ... Wissen 
Sie, ich habe leider das Gefühl, dass auch sie bald die 
Bequemlichkeiten des Adlerhorstes kennenlernen sollte.“ 

Nur weil er Depuis schon lange kannte, und wusste, dass 
er den Gauner überrascht hatte, bemerkte er einen Ruck in 
dessen Haltung. Aber er fing sich sofort wieder. 

„Je suis desol&ee - das tut mir sehr leid. Wenn isch 
irgendetwas tun kann ...“ 

„Lassen Sie uns darüber reden. Ich bin mir sicher, dass Sie 
viel tun können. Aber vorher bitte doch einen Cognac, mein 
Freund.“ 

Wenn der Fuchs und die Krähe miteinander Geschäfte 
machen ... 


“xx 


Dr. Burger war in Absprache mit Paul zum Institut 
gefahren, um Professor Schmidt über die Vorgänge 
aufzuklären. Sie hofften beide, dass Annabelle dort weiter 
arbeiten konnte, wenn sie entlassen wurde. Der Professor 
sagte seine rückhaltlose Unterstützung zu. Burger kannte 
den Mann nicht, aber er mochte ihn sofort. 

„Mal unter uns Wissenschaftlern“, wechselte er das 
Thema, nachdem er dem Pathologen das Nötigste erklärt 


hatte. „Was denken Sie über den Umgang mit 
Verdorbenen?“ 

Professor Schmidt räusperte sich unbehaglich. „Streng 
wissenschaftlich gesehen?“ 

Dr. Burger nickte. „Wir Männer der Forschung sind ja fähig, 
die Dinge ohne lästige Emotionen zu betrachten.“ 

Professor Schmidt zögerte. Er versuchte offensichtlich 
etwas zu formulieren und wusste nicht genau, wie er es 
sagen sollte. Er öffnete eine Schublade und holte eine Pfeife 
heraus. Er bot Dr. Burger auch eine an, der verwies aber auf 
seine ägyptischen Zigaretten. Nachdem der Pathologe seine 
Pfeife gestopft hatte, zündeten sie sich beide das 
Rauchkraut an. 

„Um ehrlich zu sein“, fing der Pathologe dann an. 

„Ich bitte darum“, lächelte Dr. Burger. 

„Vor zwei Jahren war ich der Meinung wie viele meines 
Standes. Einfangen, weg sperren, oder töten. Für manche 
Kreatur wäre Letzteres eine Erleichterung gewesen. 
Während der Anfangszeit meiner Leitung nahmen wir noch 
solche Fälle an, also die Untersuchung nach dem Tod. Seit 
sie die Anlage gebaut haben, machen sie das da oben im 
Adlerhorst selbst. Wir haben einiges zu sehen bekommen: 
Reißzähne, Klauen und Giftdrüsen sind noch harmlos.” Er 
machte eine Pause. 

„Wissen Sie, ich kann das nicht ohne Emotion betrachten. 
Und das nicht wegen Fräulein Rosenherz, obwohl sie mir ans 
Herz gewachsen ist. Nein, es ist vielmehr ...“ Er holte tief 
Luft: “Meine Schwiegertochter hat mir letztes Jahr ein 
Enkelchen geschenkt. Ein wundervoller Junge, perfekt vom 
Kopf bis zu den Zehen. Und dann, mit acht Monaten, 
verändert er sich. Bekommt erst dunkle Flecken am Körper. 
Dann wachsen Haare, zunächst über der Wirbelsäule, dann 
auf den Flecken, schließlich ist er behaart wie eine 
Wildkatze. Seine Zähne kommen als nadelspitzes 
Carnivorengebiss. Wenn er krabbelt, stellen sich sein 


Ellenbogen- und Kniegelenk um und er kletterte mit einem 
Jahr auf die Walnuss vor unserem Haus.“ 

Dr. Burger hörte mit einer Mischung aus Faszination und 
Entsetzen zu. 

„Wir haben ein Haus auf dem Feldberg gekauft. Dort leben 
sie nun. Wir wissen nicht, wie es weitergehen soll. 
Irgendwann müssen wir uns der Wahrheit stellen.“ 

„Der Wahrheit?“ 

„Nun, dass er verdorben ist. Aber verstehen Sie bitte: Die 
meiste Zeit ist er ein entzückender 18 Monate alter Bub. Ich 
bringe es nicht übers Herz.“ 

Es gab viele Dinge, die Karl jetzt gerne gefragt hätte, aber 
er spürte, dass es nicht die richtige Zeit dafür war. Der 
Gedanke, dass so ein kleines Kind genau wie Annabelle 
eingesperrt würde, machte ihm Angst. „Ich verstehe Sie. 
Danke für Ihr Vertrauen.“ 

Sie schwiegen einen Moment und rauchten. 

„Ich würde mich sehr freuen, wenn das Fräulein Rosenherz 
wieder hier arbeitet, sobald sie entlassen wird“, sagte der 
Professor. 

Dr. Burger stand auf und schüttelte dem Pathologen die 
Hand. 

„Übrigens hatte Professor Rosenherz mich schon lange 
eingeweiht“, ergänzte der. „Wir beide glaubten, dass das 
Fräulein mit ihrer Hand in der Wissenschaft der Zellen gut 
aufgehoben wäre.“ Professor Schmidt lächelte leicht. 
„Kennen Sie Darwin? Der sagte: »Es ist nicht die stärkste 
Spezies die überlebt, auch nicht die intelligenteste, es ist 
diejenige, die sich am ehesten dem Wandel anpassen 
kann.« Kluger Mann.“ 

Dr. Burger nickte zustimmend und verabschiedete sich. 


“xx 


Paul hatte sich auf den schweren Weg zu seinem Vater 
gemacht, nachdem er noch einmal bei Frau Barbara vorbei 


geschaut hatte. Er bedauerte es sehr, das er ihr keine 
wirklich guten Nachrichten bringen konnte, und machte sich 
Sorgen um die alte Frau, die sehr hilflos gewirkt hatte. 
Baden-Baden war immer noch so grau wie seine Stimmung 
und er war dankbar dafür. Es wäre ihm unpassend 
erschienen, wenn die Sonne glückliche Menschen 
beleuchtet hätte. 

Er versuchte nicht daran zu denken, dass er vielleicht 
einen Fehler gemacht hatte. Jetzt galt es, nach vorne zu 
schauen. Er ließ sich vor der Auffahrt zu seinem Elternhaus 
absetzen. Mit jedem Schritt, den er auf den knirschenden 
Kieseln machte, wurde ihm schwerer. Er erwog, kurz bei sich 
einzukehren und noch einmal nachzudenken, als sein Bruder 
aus dem Haus trat. Sie gingen langsam aufeinander zu. 

Friedrich war in voller Uniform. 

„Auf dem Weg zum Einsatz?“, fragte Paul. 

„Ja. Auf dem Merkur ist etwas gelandet.“ Friedrich zeigte 
auf den Berg, der neben Baden-Baden lag. Er studierte 
seinen älteren Bruder. 

„Ich danke dir“, sagte Paul. 

„Wofür?“ 

„Du hast dich vor uns gestellt.“ 

„Du bist mein Bruder.“ Friedrich starrte in den Himmel und 
kniff die Augen zusammen. 

„Und Annabelle?“ 

„Vater ist wütend.“ Jetzt sah er ihn an und Paul fühlte sich 
in diesem Moment nicht wie ein großer Bruder. 

„Und du?“, fragte er hoffnungsvoll. 

„Paul, ich weiß es nicht. Wenn du gesehen hättest, was ich 
schon gesehen habe ...“ Friedrich griff sich an den Säbel, 
der an seiner Seite hing. 

Paul sah an Friedrich vorbei ins Leere. „Das kannst du nicht 
ernst meinen.“ 

„Paul, ich verstehe dich!“ 

„Wirklich?“ 


Friedrich fasste ihn am Arm. „Ich versuche es. Wir sind so 
verschieden.“ 

„Was würdest du an meiner Stelle tun?“ 

„Ich habe keine Wahl. Mein Beruf würde mir das 
verbieten.“ 

„Man hat immer die Wahl. Ich wünschte mir, du würdest 
auf meiner Seite stehen.“ Er sah ihm in die blauen Augen. 
„Du kannst auf mich zählen.“ Friedrichs Blick war stetig 

und fest. 

„Dann bitte ich dich um etwas: Versuch heraus zu 
bekommen, was sie mit den Kindern machen.“ 

„Paul!“, rief Friedrich erschrocken aus. 

„stelle einfach ein paar Fragen. Du musst dich nicht in 
Gefahr bringen.“ 

Friedrich nickte. “Das hatte ich auch nicht vor.” 

Er ließ Paul los und ging in den Stall. 

Paul sah ihm nach, atmete tief durch und betrat sein 
Elternhaus. Er wurde schon im Eingangsraum von seiner 
Mutter empfangen und machte sich auf einen 
Gefühlsausbruch gefasst. Sie beherrschte sich aber und 
strich ihm nur über den Arm. Er küsste sie auf die Wange. Es 
war seltsam, das hatte er das letzte Mal getan, als er noch 
kleiner als sie gewesen war. Jetzt musste er sich zu ihr 
herunter beugen. 

„Ich muss mit Vater sprechen“, sagte er leise. Seine Mutter 
nickte und zeigte auf die Tür zum Salon. 

Er betrat ihn und fand seinen Vater rauchend vor. Dem 
Geruch nach zu urteilen war das nicht die erste Pfeife, und 
es sah auch nicht nach dem ersten Glas Cognac aus. Das 
Gesicht seines Vaters war gerötet und angespannt. Paul 
nahm auch ein Glas und schenkte sich ein, dann setzte er 
sich seinem Vater gegenüber. Sie schwiegen eine Weile. 

„Du machst deiner Mutter Sorgen“, sagte Peter Falkenberg 
schließlich vorwurfsvoll. 

„Das tut mir leid“, entgegnete Paul. Das war typisch sein 
Vater. Er würde nie zugeben, dass er sich auch Sorgen 


machte. 

„Ich möchte dich um etwas bitten, Papa.“ 

Peter Falkenberg hob eine Augenbraue. Er war überrascht. 

„Und das wäre?“ 

„Ich möchte deine Dienste als Anwalt in Anspruch 
nehmen.“ 

Jetzt hoben sich beide Augenbrauen. Peter Falkenberg 
trank sein Glas aus, putzte sich dann seinen Schnurrbart 
und schenkte sich noch einmal ein. 

„In welcher Sache?“ 

„Ich möchte alles über die Rechte von Verdorbenen 
erfahren. Und auch über die Rechte des Reichs, mit ihnen zu 
verfahren.“ 

„Was hast du vor?“ 

Paul trank einen großen Schluck. 

„Nun, zunächst einmal möchte ich informiert sein, und 
dann möchte ich mich schützen.“ 

„Wovor?“ Der Vater war nun sichtlich beunruhigt. Er hatte 
alle Manierismen fallen lassen und durchbohrte Paul 
förmlich mit seinem Blick. 

„Ich habe Fräulein Rosenherz einen Antrag gemacht.“ 

„Du hast was?“ Paul Falkenbergs sonst so gerade Haltung 
sackte zusammen. 

Paul ließ es wirken. Worte wären jetzt zu viel. 

„Wie kannst du ...“ Eine Zornesfalte erschien über der 
Nase des Anwalts. 

Paul hielt dem Blick seines Vaters stand. „Es ist ganz allein 
meine Entscheidung.“ 

„Ich verstehe dich nicht“, sagte Peter Falkenberg wütend. 

„Das weiß ich.“ Paul versuchte ruhig zu bleiben. Er wollte 
sich auf keinen Fall auf einen Streit einlassen. 

Peter Falkenberg stand auf und ging im Salon herum. Er 
stocherte im Kamin, dann sah er zum Fenster heraus. Paul 
stand auch auf und stellte sich neben ihn. Sie sahen ihre 
Spiegelbilder im Fenster. Vater und Sohn nebeneinander und 
doch ganz weit entfernt. 


„Ist es denn so wichtig, dass du mich verstehst?“, fragte 
Paul. “Kannst du es nicht einfach mir zuliebe tun?” 

„Du weißt, was ich mir von dir gewünscht habe”, begann 
Peter Falkenberg bitter. “Aber nein, du musstest 
Kunstgeschichte studieren, und deine Mutter hat so für dich 
gebettelt, ich konnte es ihr nicht abschlagen. Aber was du 
jetzt machst - denkst du denn nicht an deine Familie?“ 

Paul rieb sich die Stirn: „Vater, ich will meine eigene 
Familie.“ 

„Aber unser Ruf ...“ 

„Hast du nicht die Nase voll, immer vor den hochnäsigen 
Großbürgern zu buckeln? Denk nach Vater: Wenn du dich 
zum Anwalt von Annabelle machst, kannst du ein gutes 
Auskommen haben, ohne deren Lieder singen zu müssen”, 
sagte Paul leidenschaftlich. 

Peter Falkenberg schüttelte den Kopf: „Ich kann nicht für 
Verdorbene arbeiten.“ 

„Du sollst für mich und Annabelle arbeiten.“ 

„Der Sohn sollte für den Vater arbeiten, und nicht 
umgekehrt“, sagte Peter Falkenberg störrisch. 

„Haben wir denn eine Alternative?“, fragte Paul nach einer 
Pause. 

„Wie meinst du das?“ 

Paul wollte das nicht sagen, aber er musste: „Nun, wenn 
du nicht zustimmst, dann müsste ich mir einen anderen 
Anwalt suchen, der Annabelles Vermögen für uns verwaltet, 
nach der Hochzeit.“ 

Peter Falkenberg sah seinen Sohn entsetzt an. Der 
schüttelte den Kopf: „Ich könnte nicht zulassen, dass man 
ihr ihr Erbe wegnimmt.” 

„Paul, das ist vielleicht nicht an uns zu entscheiden! Wenn 
Fräulein Rosenherz wirklich eine gefährliche Verdorbene ist, 
dann wäre es unverantwortlich ...“ 

Paul wurde laut: „Hörst du dich eigentlich selbst reden? 
Annabelle ist eine entzückende junge Frau und kein 
Monster!” 


„Du siehst, was du sehen willst. Wie ich schon sagte, Paul: 
Das ist nicht an uns zu entscheiden.“ Peter Falkenberg 
schob die Sache mit den Händen von sich weg. 

Paul atmete tief durch und sagte dann eindringlich: „Siehst 
du Vater, und genau dessen bin ich mir nicht sicher. Ja, es 
gibt bestimmt Gesetze. Aber der Amtsschimmel ist langsam. 
Die Verdorbenen gibt es noch nicht so lange. Ich möchte 
wissen, wie diese Gesetze aussehen, und welche Lücken es 
gibt. 

Ich bin davon überzeugt, dass die Angst uns beide Augen 
zukneifen lässt. Wir schauen nicht hin, weil es dann 
vielleicht von alleine verschwindet, wie es gekommen ist. 
Weil wir uns dann keine Sorgen machen müssen und unsere 
Gesellschaft weiter so verkrustet bleiben kann. Aber die 
Zeiten haben sich geändert, Vater! Wir müssen dem 
Problem ins Auge schauen. Der /#ther macht vor einem 
Adelstitel oder einer gut gefüllten Brieftasche nicht halt. Und 
so wie er in die Flussauen sickert, so wird sich die 
Veränderung in unserer Gesellschaft immer weiter 
ausbreiten: unaufhaltsam und schleichend. 

Unsere Ignoranz wird ausgenutzt. Die Machenschaften in 
dieser Kaserne sind vielleicht legal, vielleicht aber auch 
nicht, und wir wissen es nicht, weil sich niemand dafür 
interessiert. Aber ich interessiere mich, und ich will nichts 
unversucht lassen, um Annabelle zu helfen. 

Bitte Vater, hilf mir.“ 


Peter Falkenberg sah seinem Sohn in die Augen. Er 
erkannte sich selbst nicht in diesem Gesicht, aber er 
erkannte seine Frau, und er wusste, wie sie darüber denken 
würde. Er war kein Revolutionär, alles, was er je wollte, war 
ein sicheres Polster und einen bescheidenen Wohlstand, der 
es sich leisten konnte, auf ein paar Dinge wert zu legen. Er 
strebte keinen Reichtum an, aber er wollte stolz auf sich 
sein, und er wollte, dass seine Frau stolz auf ihn war. 


Er malte sich aus, wie sie neben ihm liegen würde, und all 
die Vorwürfe und unausgesprochenen Fragen eine riesige 
Entfernung schafften, die er so mühsam versuchte zu 
verhindern. Aber letztlich würde er ihre Seufzer nicht mehr 
ertragen und aufstehen, um zu trinken, bis er im Sessel 
einschlief. 

Margarethe würde wollen, dass Paul glücklich wurde. Und 
Peter wollte, dass seine Frau glücklich war. 

„Ich muss darüber nachdenken“, sagte er müde. 

„Danke, Vater. Das bedeutet mir viel.“ Sie standen noch 
einen Moment nebeneinander und schwiegen. 

„schick bitte deine Mutter zu mir.“ 


Das tat Paul dann auch. Als er aus dem Haus trat, war es 
schon dunkel. Die Gaslaternen zischten, ein kalter Wind 
wehte Blätter über den Hof. Er blieb einen Moment 
unschlüssig stehen. Es schien ihm nicht recht, einfach so in 
sein Haus zu gehen, während Annabelle in diesem 
Gefängnis sein musste. Er fühlte sich ruhelos, heimatlos, 
unvollständig, aber er brauchte Kraft für die nächsten Tage. 
Er hatte viel vor. 


Kapitel 10 


Annabelle war schon wach, als jemand ihr Zimmer betrat. 
Es war eine Frau, die wie eine Mischung aus 
Krankenschwester, Nonne und Soldatin gekleidet war. Die 
Frau schloss die Tür zu, dann musterte sie Annabelle und 
hielte ihr einen Becher Wasser hin. Nachdem Annabelle ihn 
genommen hatte, holte die Frau aus ihrer Uniformtasche 
eine Kapsel. 

„schlucken Sie die. Bitte.“ 

„Warum?“ 

„Sie haben Besuch.“ 

„Was hat das Eine mit dem Anderen zu tun?“ 

„Nach dem Besuch werden Sie untersucht.“ Die Hand mit 
der Kapsel schwebte vor ihr und Annabelle betrachtete sie 
misstrauisch. 

„Was wollen die denn noch untersuchen? Hören Sie, ich 
war doch bis jetzt kooperativ. Ich habe Ihnen alles gesagt, 
was ich über meine Hand weiß. Ich bin nicht gefährlich, und 
ich habe die Frau nicht umgebracht. Ich weiß aber, wer es 
war!“ 

Die Frau sah sie abwartend an. Sie war nicht hier, um zu 
diskutieren. 

Resigniert nahm Annabelle die Kapsel mit der linken Hand. 
Sie fühlte sich sofort müde und grau. Es war ein stumpfes 
und bedrückendes Gefühl und sie wollte diese Kapsel nicht 
schlucken. Ihr war aber klar, dass diese Frau vermutlich nur 
Befehle ausführte. Alles Reden würde nichts nutzen. Sie 
hatte keine Wahl. Also legte sie sie sich in den Mund und 
spülte sie herunter. 

Die Frau nahm sie am Arm und führte sie in einen Raum, in 
dem zu ihrer Überraschung Johanna auf sie wartete. Ihre 
Freundin war in diesem Zimmer so fremd und unerwartet 
wie ein Pfau im Hühnerstall. Annabelle wusste, dass Johanna 
für ihre Verhältnisse schlicht gekleidet war, doch sie kam ihr 


vor wie ein Rausch an Farben und Formen. Sie freute sich 
sehr über diesen Anblick, gleichzeitig merkte sie, dass es 
eine unsichtbare Barriere zwischen ihr und ihrer Freundin 
gab. Johanna hatte Angst. Also nahm sie einfach ihr 
gegenüber Platz und legte die linke Hand unter dem Tisch in 
ihren Schoss. 

„Wie geht es dir, Annabelle?“, fragte ihre Freundin ehrlich 
besorgt. 

„Naja, was soll ich sagen? Ich bin unschuldig am Tod dieser 
Frau, aber ich bin mir nicht sicher, ob das der Grund für 
meinen Aufenthalt hier ist.“ 

„Friedrich sagt, die Sachverständigen glauben auch, dass 
die Frau erstickt ist. An einer Praline.“ 

„Warum lassen sie mich dann nicht gehen?“ 

„Friedrich sagt, sie müssen erst prüfen, ob deine Hand 
gefährlich ist.“ Johannas Augen wanderten kurz nach unten, 
wo die Hand verborgen war. 

„Johanna, du kennst mich doch. Bin ich gefährlich?“ 

Johannas Augen füllten sich mit Tränen. Sie nestelte ein 
Taschentuch aus ihrem Ärmel und tupfte die Tränen schnell 
weg. 

„Annabelle, was ist das mit deiner Hand? Warum ...?“ 

„ES Ist schwer zu beschreiben, Johanna. Ich habe es schon 
so lang. Ich kann damit auf eine besondere Art fühlen. Sie 
ist sehr empfindlich. Und sie ist grün. Deshalb habe ich sie 
immer versteckt. Mein Vater hat mir verboten, jemandem 
etwas davon zu erzählen.“ Annabelle wollte die Hand nicht 
auf den Tisch legen. Sie schämte sich, das sie Johanna nie 
genug vertraut hatte, um ihr davon zu erzählen. 

Johanna nickte. Annabelle sah ihr an, das sie versuchte zu 
verstehen, es ihr aber sehr schwer fiel. Annabelle fühlte 
einen Schwindel kommen und gehen. Wahrscheinlich fing 
die Kapsel an zu wirken. 

„Hör zu Johanna“, sagte sie schnell. „Paul hat mir einen 
Antrag gemacht.“ 

Johannas Gesicht hellte sich auf, „Wie wundervoll!“ 


Annabelle schüttelte den Kopf. „Nein, das ist es nicht.“ 

„Aber du magst ihn doch?“ 

„Ja. Sogar sehr.“ Wieder ein Schwindel. 

„Dann verstehe ich dich nicht.“ Johanna zog die 
Augenbrauen hoch. 

„Ich wollte nicht, dass er das aus Mitleid tut! Verflixt ...“ Sie 
griff sich an den Kopf, der plötzlich so schwer wurde. „Ich 
wollte, dass er es aus Liebe tut.“ 

„Annabelle, Friedrich sagt, Paul liebt dich!“ Johanna griff 
über den Tisch nach ihrer Hand. Annabelle starrte auf den 
rosafarbenen mit Spitzen besetzten Handschuh und 
wünschte sich, sie könnte auch einen bekommen, um ihn 
über ihre brennende linke Hand zu ziehen. 

„Friedrich, Friedrich ... Johanna, bitte sag Paul, dass ich es 
nicht so gemeint habe ...“ Sie legte den viel zu schweren 
Kopf auf den Arm und schloss die Augen. Ganz fern hörte sie 
noch, wie Johanna fragte: “Was hast du nicht so gemeint?“ 

Dann murmelten einige Stimmen und wurden immer leiser. 
Schließlich konnte sie nicht mehr wach bleiben und schlief 
ein. 


War sie wach oder träumte sie? Sie hörte Stimmen, es 
hallte, wie in einem gekachelten Raum, kalt und hart. Die 
Stimmen schwappten hin und her - nein, sie selbst 
schwankte ein wenig, so wie schweben und wiegen ... aber 
es war kalt, und sie war an den Armen und Beinen 
festgebunden. Sie versuchte, die Augen zu Öffnen. Sie sah 
grün. Sie fühlte grün. Ihre Hand fühlte grün. Grünes Feuer, 
so kalt, dass es heiß sein könnte. Sie konnte nichts greifen, 
schloss die Hände, auf und zu, blinzelte, erkannte, ein 
Gesicht - war es ein Gesicht? Ein entstelltes Gesicht? Wo 
war der Mund? Aber das waren Augen hinter einer Brille, 
eine Schutzbrille - eine Atemmaske? 

Sie lag in Wasser, sie hörte es plätschern, es war lauwarm. 
Die Wände der Wanne waren höher als ihr Kopf und 
zwischen dem Gesicht und dem Wasser war grüner Nebel. 


Das war Zther! Sie hatten sie in /Ether gelegt! Annabelle 
versuchte etwas zu sagen, schaffte es aber nicht. Sie 
versuchte, ihre Hand zu sehen, die immer noch schmerzte, 
als würde sie verbrennen. Aber die Hand war im Nebel 
verschwunden, und sie konnte sie nicht bewegen. Sie hörte 
eine Art Sirene, ein lautes, an und abschwellendes 
Geräusch. Sie versuchte dagegen anzuschreien und merkte 
erst dann, dass es ihr eigener Schrei war. 

Das Entsetzen ließ sie verstummen. Nun hörte sie wieder 
das Wasser schwappen und ihre hastigen Atemzüge, und 
mit jedem Atemzug sog sie etwas von dem grünen Nebel in 
sich ein. 

Das Gesicht war verschwunden und Annabelle spürte nur 
noch Verzweiflung. Das Gefühl ihrer grünen Hand breitete 
sich, pulsierend, wie Wellen durch ihren Körper aus. Sie 
fühlte den Zther wie grünes Gift in ihren Lungen, in ihren 
Adern, in ihrem Kopf, er wummerte einen Takt, arbeitete 
sich wie Hammerschläge in jede ihrer Zellen. Sie verlor sich, 
löste sich auf, bröselte, zerstäubte, explodierte - und wurde 
bewusstlos. 


“xx 


Paul hatte mit seinem Vater und Dr. Burger stundenlang 
recherchiert. Sie hatten bei Gericht vorgesprochen, mit 
Richtern, Anwälten, Polizisten und Militärs diskutiert. 

„Die Rechtslage ist, geschönt ausgedrückt, 
widersprüchlich“, sagte Peter Falkenberg schließlich, als die 
Männer im Gasthaus vesperten. Dr. Burger nickte 
zustimmend. Er hatte sogar eine Depesche an einen 
Staatssekretär geschickt, mit dem er während des Studiums 
in der gleichen Burschenschaft gewesen war. Leider hatte er 
noch keine Antwort erhalten. Das Baden als Großherzogtum 
noch eine Sonderstellung im Reich einnahm, machte die 
Sache nicht leichter. 


„Fakt ist, seit 1905 ist es Pflicht, ich zitiere: »... alle auf 
Fther zurück zu führenden Veränderungen ... zu melden.« 
Das hat der Professor nicht getan. Nun könnte man noch auf 
Nichtwissen plädieren und die Farbe der Hand als ein 
natürliches Phänomen betrachten, aber auch das hätte er 
einer Kommission überlassen müssen. Man meldet es bei 
der Polizei, und die geben es im nötigen Falle an das Militär 
weiter.” Peter Falkenberg lehnte sich zurück und zog an 
seiner Pfeife “Nun hat es sehr lange keine 
Sachverständigen gegeben und man wusste mit einigen 
Veränderungen einfach nicht umzugehen. Die Versuche, 
entsprechende Experten zu finden mündeten in der 
Einrichtung von Verwahranstalten, die eher Irrenhäusern 
gleichen. Als Verdorbener hat man aber keine Rechte, 
sondern ist vom guten Willen und der Protektion seiner 
Verwandten abhängig.” Er machte eine Pause und 
betrachtete Paul, der ein Stück Schwarzwälder Schinken 
aufgespießt hatte und damit herumspielte. 

Er sprach weiter: “Es gibt zu viele Schlupflöcher in den 
Gesetzen. Das Militär und die zivilen Gewalten können sich 
den Ball endlos hin und her reichen. Letztendlich ist es doch 
so: Wenn es sich um wirklich gefährliche Verdorbene 
handelt, ist ja jeder froh, wenn das Militär mit großem 
Brimborium eingreift. Aber da kommt eben die Grauzone: 
Was ist gefährlich?“ 

„Für manche ist schon gefährlich, was anders ist“, sagte 
Paul zornig und stach das Messer energisch in das 
unschuldige Brett, auf dem nur noch die Reste des 
Abendessens lagen. Zitternd blieb die Klinge in dem Holz 
stecken. 

„Ich versuche mein Bestes“, verteidigte sich der Anwalt. 

„Ganz ruhig, meine Herren“, schlichtete Dr. Burger. 
„Morgen ist die Quarantäne vorbei. Dann holen wir 
Annabelle da erst einmal heraus.“ 


Paul selbst schwankte wie die Temperatur des Windes 
zwischen Zuversicht und Verzweiflung. Er versuchte sich 
einzureden, dass es doch gut war, dass der Vorwurf auf 
Tötung dieser Frau fallen gelassen worden war. Andererseits 
machte er sich Sorgen: Friedrich hatte ihn am Abend vorher 
besucht, und auf seine brüderliche Art und Weise versucht, 
ihn aufzuheitern. Sie hatten eine Menge Kirschwasser zu 
sich genommen. Sein Bruder hatte ihn beruhigen wollen, als 
er ihm erzählte, dass es eine gesonderte Abteilung im 
Adlerhorst gab, die sich um verdorbene Kinder kümmerte. 
Aber was machten die dort mit den Kindern? Dann hatte 
sein Bruder vom Besuch Johannas im Adlerhorst berichtet, 
und das Annabelle am Ende eingeschlafen war Was 
geschah dort? 

„Was machen die Berichtiger eigentlich mit den 
Gefangenen?“, hatte Paul seinen Bruder gefragt. 

„Ach, die Berichtiger“, hatte Friedrich verächtlich 
gemurmelt. „Die machen immer eine Show. Dabei sind das 
auch nur Hanswürste wie du und ich.“ 

„Na, danke schön“, hatte Paul erwidert. 

„Nee, so hab ich das nicht gemeint. Was weiß ich ... Aber 
ich habe mal einen gesehen - ohne Maske. Auch nur ein 
Mensch.“ 

„Das ist mir schon klar. Mensch Friedrich, du musst doch 
mehr wissen.“ Paul stand auf und lief im Raum herum. Er 
hatte überall angefangene Projekte liegen, aber er konnte 
sich nicht konzentrieren. 

„Quatsch. Wir legen die Verdorbenen und Aufständischen 
nur lahm, was die Berichtiger machen, will ich nicht wissen. 
Mann, Paul, das ist gefährlich!“ 

Paul warf ein paar Zahnräder in einen Holzkasten: „Was? 
Meine Fragen, oder was die Berichtiger machen?“ 

Friedrich kippte noch einen Schnaps: „Beides. Da mischt 
man sich nicht ein.“ 

„Warum denn nicht?“ Paul wurde aggressiv und klappte 
den Deckel des Kastens lautstark zu. 


„Paul, hör auf. Du hast keine Ahnung ...” Er schenkte die 
Gläser neu ein. 

“Ich hätte sie gerne, aber du sagst ja nichts. So wie alle, 
immer schön die Klappe halten, und abwarten. Ich hab die 
Nase voll.” Paul setzte sich wieder und kippte folgsam sein 
Glas. 

Friedrich seufzte: “Die Berichtiger, naja, sie berichtigen 
eben. Sie berichtigen das Verhalten der Leute. Ich habe mir 
sagen lassen, das geht ganz gut, vor allem, nachdem sie 
geblitzt wurden.” 

“Aber wer entscheidet denn, was richtig ist?”, fragte Paul 
provokant. 

Friedrich legte den Kopf in den Nacken und streckte sich: 
“Ich nicht. Und ich bin froh darüber.” 

“Du bist eben nur ein kleiner Befehlsempfänger.” Paul 
balancierte sein Glas auf dem Handrücken. 

“Werd mal nicht frech, Bücherwurm. Was glaubst du denn, 
wer entscheidet? Also über den Berichtigern steht das 
Militär, darüber der Markgraf, darüber der Großherzog und 
darüber der Kaiser.” 

Paul lachte freudlos: “Genau, nehmen wir mal Friedrich Il., 
unseren Großherzog. Ich habe den mal getroffen, während 
meines Studiums. Er war als alter Herr des Corps Saxo- 
Borussia bei uns zu Gast. Ein weicher, langweiliger Mensch.” 

“Das sagt der Richtige”, schnaubte Friedrich und schlug 
von unten gegen Pauls Hand, sodass das Glas in hohem 
Bogen durch den Raum flog und klirrend zerschellte. Paul 
holte sich kommentarlos ein neues Glas und sagte: “Ich 
meinte damit nicht, dass es ihm an Muskeln fehlte. Es fehlt 
ihm an Meinung, an Durchsetzungsvermögen. In diesen 
Zeiten bräuchten wir einen stärkeren, entschlosseneren 
Regenten. Auch der Kaiser ist zu sehr an der 
wirtschaftlichen Expansion interessiert, was interessieren 
ihn die Verdorbenen, wenn er doch mit unserem Zther die 
britischen Luftschiffe füttern kann, die dann das Empire 
vergrößern.” 


“Der Kaiser ist sehr an guten Bedingungen für die 
Menschen interessiert. Wünschst du dir etwa jemanden wie 
Bismark?” Friedrich schenkte sich noch ein Glas ein, zündete 
sich eine Zigarette an und blies den Rauch in den dunklen 
Raum. 

“Ich hasse einfach die Borniertheit der Bürgerschaft, die 
alles erträgt und immer auf den Status quo pocht. Alles soll 
so bleiben, wie es immer war.” Paul war über sich selbst 
erstaunt. Solche Worte hatte er bis jetzt noch nicht gesagt. 

Friedrich beugte sich nach vorne und zeigte mit der 
glühenden Spitze der Zigarette auf ihn: “Weißt du 
eigentlich, was es für Johanna bedeutet hat, zu Annabelle zu 
gehen? Es ist fast so etwas wie gesellschaftlicher 
Selbstmord!“ 

Paul hatte das so noch nicht betrachtet. Das Kirschwasser 
sorgte dafür, dass sich seine Emotionen sehr deutlich in sein 
Bewusstsein drängten. Er war bestürzt, entsetzt, traurig, 
wütend und verzweifelt. 

„Bitte richte ihr meinen Dank dafür aus.“ 

Friedrich nickte. „Naja, vielleicht muss ich sie deswegen 
heiraten.“ 

Paul hatte ihn angeschaut und ein Lächeln gefunden. 
Gleich darauf erinnerte ihn das aber an seinen eigenen 
gründlich vermasselten Antrag. 

„Würdest du es denn tun?“, fragte er interessiert. 

Friedrich schenkte noch einmal zwei Pintchen ein: “Ich 
könnte es schlimmer treffen! Auf die Frauen!“ 

Sie hatten die Flasche schließlich noch geleert. 


“xx 


Walter Hartmann war zufrieden. Depuis hatte das Problem 
Fräulein Rosenherz als erledigt gemeldet. 

„Und sie ist wirklich außer Gefecht?“ 

„Sie ist von der Realität so weit entfernt, wie isch von 
Ballett tanzen“, erwiderte Depuis trocken. 


„Gut. Sehr gut. Wie immer bin ich sehr zufrieden mit Ihrer 
Arbeit.“ Hartmann schwenkte seinen Cognac. Er sah sich 
kurz um. In der Bar war noch nicht viel los. Die Mädchen 
saßen auf den Barhockern und rauchten. Depuis hatte gute 
Mädchen, immer sauber und gesund. Natürlich kosteten sie 
auch mehr, aber das nahm Hartmann in Kauf. 

„Ich möchte gleich mit Gisele und Marie ins grüne 
Zimmer“, sagte er. Depuis nickte und wedelte mit seiner 
Hand. Sein Assistent eilte herbei. Depuis wiederholte 
Hartmanns Wunsch: “Die Mädschen sollen schon einmal 
vorge’ en. Absinthe?“, fragte er zu Hartmann gewandt. 

Der nickte. Die Dirnen waren seinen Wünschen gegenüber 
offener, wenn sie das bittere grüne Zeug getrunken hatten. 

„Kann isch sonst noch etwas tun?“ 

„Ja, Ich hätte da noch etwas: Meine Schwester macht mir 
Sorgen. Ich glaube, sie sollte auch bald mal eine Kur 
machen. Sie haben da doch einen Arzt an der Hand, der sie 
einmal - wie soll ich sagen - untersuchen kann? Er kann die 
Einweisung in den Adlerhorst gleich mitbringen.“ 

„Wann soll isch ihn vorbei schicken?“ 

„Morgen. Heute feiere ich erst, dann arbeite ich. Morgen 
gibt es wieder »Herzblut«.“ 

Depuis zog die Augenbrauen hoch. 

„Ist es denn schon erlaubt?“ 

Hartmann grinste: “Oh, die haben nichts Besonderes in 
meiner Praline gefunden. Sie haben so viele gegessen, aber 
nichts gefunden. Tja, manchmal ist eine Praline eben nur 
eine Praline, wenn Sie mich verstehen.“ 

Depuis nickte. Ihm war es letztlich egal. Sein einziges 
Interesse an dieser Praline bestand in dem Wohlstand, den 
sie ihrem Schöpfer bescherte. Und den er mit ihm teilte. 


“xx 


Paul stand zum zweiten Mal mit einer Kutsche vor dem Tor 
der Kaserne und betrachtete den steinernen Adler. Diesmal 


war nicht Dr. Burger, sondern sein Vater bei ihm. Sie hatten 
auf dem Weg nicht viel gesprochen. Paul war froh, seinen 
Vater bei sich zu haben, wusste aber nicht, wie er das 
ausdrücken sollte. 

Wieder wurden sie kritisch gemustert. Es war 
beängstigend, an den Wachen mit den Gewehren vorbei zu 
gehen, an den bellenden Hunden, durch die Tore und Türen 
aus Stein und Stahl. 

Sie hatten Wintermäntel an, weil es über Nacht sehr kalt 
geworden war. Nun standen sie vor einer Tür, die Hüte in der 
Hand und schwitzten. Die Tür öffnete sich und Major Götz 
empfing sie. Sie setzten sich vor seinen Schreibtisch und er 
sah sie ernst an. 

Schließlich hielt Paul es nicht mehr aus: “Wir sind hier um 
Fräulein Rosenherz abzuholen. Die Zeit ist vorbei.“ 

Der Major öffnete eine Akte, die vor ihm auf dem Tisch lag. 
Er blätterte kurz darin und klappte sie dann zu. Er faltete 
seine Hände und sah Paul an. 

„Ja, die Quarantäne ist vorbei. Aber die Sache gestaltet 
sich schwierig.“ 

„Warum?“ 

„sie können sie nur hier behalten, wenn es einen triftigen 
Grund dafür gibt“, sagte Peter Falkenberg. 

Der Major nickte. „Es geht auch nicht so sehr darum, das 
wir das Fräulein hier behalten möchten.“ 

„Worum geht es dann?“, fragte Paul ungeduldig. 

„Nun, es hat leider Komplikationen gegeben. Das ist nicht 
ungewöhnlich. Wir haben schon oft erlebt, dass sich 
bestimmte Symptome erst später zeigten. Wie ich gelesen 
habe, hat das Fräulein diese Veränderungen an ihrer Hand 
nun schon ein paar Jahre. Wir vermuten, dass der 
außergewöhnliche Stress der Verhaftung dazu beigetragen 
hat, dass es eine Verschlimmerung gab.“ 

„Wie bitte?“ Paul stand erregt auf. „Was ist passiert?“ 

„setzen Sie sich bitte”, sagte der Soldat ruhig. 

Paul gehorchte. 


Der Major legte die Hände flach auf den Tisch: „Nun, ich 
kann nur sagen, es geht dem Fräulein nicht gut. Wir würden 
empfehlen, sie hier zu belassen, damit sie sich erholen kann 
und man genau beobachten kann, wie es mit den 
Veränderungen weiter geht.“ 

„Was hat sich denn verändert?“, fragte Peter Falkenberg 
beunruhigt. 

„Nun, wir können es noch nicht absehen. Das Fräulein ist 
jedenfalls im Moment sehr verwirrt und kaum ansprechbar.“ 
„Wir nehmen sie trotzdem mit“, beharrte Paul. Sein Vater 

sah ihn an. „Oder können Sie uns das verbieten?“ 

Der Major schwieg. Er ließ sich sein Missfallen anmerken. 

„spricht rein rechtlich gesehen etwas dagegen, dass wir 
das Fräulein mitnehmen?“, fragte Peter Falkenberg 
schließlich. 

„Nein. Aber wir empfehlen es nicht.“ 

„Das ist mir egal.“ Paul war stur. 

„Dann unterschreiben Sie bitte die folgenden Formulare“, 
sagte der Major und öffnete die Kladde wieder. 

„Paul ...“, versuchte sein Vater ihn noch einmal flüsternd 
zu überreden. 

Aber Paul schüttelte den Kopf und unterschrieb. 


Und wieder Türen, alle verschlossen, wurden klappernd 
aufgeschlossen, hinter ihnen abgeschlossen. Weiß 
gestrichener Stahl, grün gestrichener Stahl, Gänge mit 
Türen in denen Bullaugen Einblick in die Zimmer dahinter 
gewährten. Paul hatte von Frau Barbara einen Koffer mit 
Kleidung bekommen, den gab er jetzt ab und sie warteten. 
Paul lief auf dem Gang hin und her. Erst jetzt erlaubte er 
sich langsam, die Bedeutung der Worte des Majors zu 
erfassen. 

„Was haben sie mit ihr gemacht?“ Er war so wütend, dass 
er beinahe zitterte. Er konnte kaum klar denken, nachdem 
er die letzten Nächte sehr schlecht geschlafen hatte. 


“Wir können sie auch hier lassen”, schlug Peter Falkenberg 
vorsichtig vor. “Hier ist sie unter Spezialisten. Es könnte 
gefährlich sein, sie mitzunehmen.” 

“Das kommt nicht infrage. Ich lasse Annabelle nicht hier.” 
Paul wollte sich eigentlich jetzt nicht noch mehr aufregen, er 
brauchte seine Energie für die bevorstehende Situation. 

Endlich öffnete sich die Tür und eine uniformierte Frau 
führte Annabelle zu ihnen. 

Paul ging auf sie zu. Sie sah ihn, lächelte ihn an und 
wandte sich dann an die Frau: “Sehen Sie, mein Vater ist 
gekommen, um mich abzuholen.” 

Die Frau schüttelte den Kopf und sagte: “Sie gehen jetzt 
mit Ihrem Verlobten.“ 

Annabelle sah verwirrt hin und her. Paul streckte die Hand 
aus und sie kam zögernd näher. Er war entsetzt: Da stand 
die junge Frau, in die er sich verliebt hatte. Trotz des 
nachlässig angezogenen Kleides und der schlichten Frisur 
war sie wunderschön. Aber sie erkannte ihn nicht. Sie 
benahm sich wie ein kleines Mädchen, krampfte ihre Hand 
in ihr Kleid und zupfte sich am Ohr. Was war geschehen? Er 
verschob den immer lauter werdenden Zorn mit großer 
Willenskraft und ging noch einen Schritt auf sie zu. 

„Annabelle, komm, wir bringen dich nach Hause. Dort 
warten Frau Barbara und Sissi. Und wenn du gesund bist, 
dann können wir wieder mit Oberon ausreiten.“ So ein 
Unsinn, aber er redete einfach weiter. In ihren Augen 
erkannte er, das sie versuchte ihn zu verstehen. Sie sah ihn 
an wie ein Hund, der versucht den Sinn des Wortschwalles 
seines Herrchens zu verstehen, auch wenn er nur einzelne 
Wörter erkannte. Er steckte die Hand nach ihr aus. 

Sie kam vorsichtig und legte behutsam ihre Hand in seine. 
Er griff zu und drückte die Hand zärtlich, und obwohl er am 
liebsten laut losgebrüllt hätte, sprach er leise und heiter auf 
sie ein. Durch alle Türen, die weißen, die grauen und die 
stählernen. Durch die Steintore, vor denen er seinen Mantel 
auszog und ihn ihr umlegte. Als das letzte Tor passiert war, 


hielt sie kurz an und sah in den Wald. Dann schaute sie ihm 
in die Augen und er fand Wut in ihren. 

„Wo bin ich?“, fragte sie entrüstet. 

„Ich bring dich nach Hause.“ Er deutete auf die Kutsche, 
wo sein Vater auf sie wartete. 

„Ich will zur Schurmhütte“, sagte sie trotzig. 

Paul wusste nicht genau, was sie meinte und versuchte 
weiter zu gehen. 

„Ich muss zur Quelle.“ Sie versuchte sich loszumachen, 
aber er hielt sie fest. 

„Lass mich!“, sagte sie und sah ihn ängstlich an. 

„Wir bringen dich erst nach Hause. Du brauchst Gepäck.“ 
Er versuchte ruhig zu sein, sie musste doch merken, das er 
es gut mit ihr meinte! 

Sie überlegte. Dann nickte sie. Sie sah ihn wieder an. Ihre 
Augen füllten sich mit Tränen. 

„Ich muss wissen, wo ich bin“, sagte sie leise und 
verzweifelt. Über ihnen flog krächzend eine Krähe. 

„Ich bin bei dir“, sagte Paul, obwohl er nicht wusste, ob 
das beruhigend für sie war. 

Er führte sie zur Kutsche und sie fuhren den Berg herunter. 


Annabelle war auch zu Hause sehr unruhig. Sie hatte Frau 
Barbara erkannt, war dann aber aufgeregt durch alle 
Zimmer gelaufen. 

“Was ist mit ihr?“, fragte Frau Barbara entsetzt. 

Paul zuckte mit den Schultern: “Sie haben etwas von einer 
Verschlimmerung gesagt. Wir wissen es nicht. Sie ist wie ein 
kleines Kind.“ 

Frau Barbara weinte: “Was können wir tun? Brauchen wir 
einen Arzt?“ 

Annabelle kam in die Küche gerannt: “Wir fahren zum 
Schurmsee, Frau Barbara. Ich freu mich so!“ 

Frau Barbara sah Paul hilflos an. Der schüttelte den Kopf 
und sagte: “Wir müssen aber erst ein paar Sachen 
zusammenpacken.“ 


Annabelle nahm einen Keks und verschwand. Sie hörten 
sie die Treppe hochgehen. 

“Sie will unbedingt zu dieser Hütte. Ich hatte 
Schwierigkeiten, sie dazu zu bewegen, zuerst hierher zu 
kommen”, erklärte Paul. 

“Ich kann nicht so schnell hier weg“, jammerte Frau 
Barbara. “Ich brauche ein paar Tage um alles zu 
organisieren.” 

Paul fühlte sich gerade ein wenig überfordert mit zwei 
hilfsbedürftigen Frauen. 

“Wenn Sie mir erklären, wo die Hütte ist, dann kann ich mit 
Annabelle vorfahren“, schlug er vor. 

“Da müssens hoch in den Schwarzwald. Also über 
Lichtenthal raus und dann immer hoch bis Forbach. Von da 
aus weiter nach Schönmünzach. In Schönmünzach sollens 
nach der Genger Rosi fragen, und sagen, dass jemand im 
Haus ist. Die wissen dann schon Bescheid. Die bringen dann 
schnell ein paar Vorräte. Ich pack mal was ein. Was mach 
ich denn zuerst - Kleider oder Essen? Ach Gott, ich schau 
mal nach dem Kind ...“ Mit diesen Worten hetzte sie aus der 
Küche. 

Paul stützte kurz den Kopf auf beiden Händen auf und 
schloss die Augen. Auf was ließ er sich da ein? War das eine 
gute Idee? Der Gedanke etwas Abstand zu Baden-Baden zu 
bekommen hatte allerdings etwas für sich. Annabelle hatte 
auf der Fahrt von nichts anderem gesprochen. Er konnte 
jetzt nicht zurück, er musste ihr diesen Wunsch erfüllen. 

Er ging nach draußen und sah nach dem Automobil des 
Professors. Das schien ihm die schnellste und 
komfortabelste Lösung zu sein. Der Wagen sprang auch 
problemlos an und schien voll funktionstüchtig. Er fuhr den 
Wagen aus dem Schuppen und suchte nach Annabelle. Sie 
war nicht im Haus, und er fand sie schließlich in ihrem 
Gewächshaus auf einer mit vielen verblichenen Kissen 
bedeckten Bank. 

“Papa?“ Sie forschte unsicher in seinem Gesicht. 


Er nahm ihre Hand: “Nein, ich bin es, Paul. Wir können 
dann fahren. Wir nehmen das Automobil.“ 

Sie entriss ihm ihre Hand und schüttelte den Kopf: “Ich 
fahr nicht mit dem Automobil. Ich will Oberon dabei haben.“ 
Sie zog ihre Beine unter sich und machte sich ganz klein. 

“Es ist eine lange Reise. Im Wagen hätten wir es sehr 
bequem“, versuchte Paul sie zu beruhigen. 

Sie versteckte ihr Gesicht in den Röcken und murmelte: 
“Ich will aber nicht.“ 

“Was willst du denn?“ Er setzte sich neben sie. “Sieh mich 
an.” 

Sie gehorchte und blinzelte nervös: “Oberon liebt die 
Schurmhütte. Er soll mit.“ 

“Dann ist es besser, wir reisen morgen früh erst los. Bis ich 
alles organisiert habe, ist es schon dunkel.“ 

“Nein!“ Sie war plötzlich panisch. “Ich muss ganz schnell 
zur Quelle!“ 

Er sah sie an und verzweifelte fast an ihrem ängstlichen 
Gesichtsausdruck. Sie kauerte zitternd auf dieser Bank, 
voller Kissen und Decken, die modrig rochen und kalt waren 
und er wollte sie in den Arm nehmen und festhalten, aber er 
konnte es nicht. Sie wusste nicht, wer er war, und es schien 
ihm nicht richtig. Er wartete ab, ob sie sich berunhigte. 

“Ich bin krank“, flüsterte sie. “Ich weiß nicht mehr, wo 
mein Papa ist. Ich weiß nicht mehr, wo ich bin.“ 

“Ich helfe dir, dich zu finden.“ 

“Ich muss zur Quelle.“ Das war so leise, so klein und so 
verzweifelt. 

“Komm mit“, sagte Paul und stand auf. Er hielt ihr die Hand 
hin. “Wir holen dein Pferd, ich find schon eine Lösung.“ Er 
führte sie ins Haus, wo Frau Barbara sie übernahm und in ihr 
Zimmer brachte. Kurze Zeit später kam sie nach unten. 

“Sie schläft“, sagte sie und setzte sich müde. 

“Gut. Ich brauche eine Kutsche.“ 

Frau Barbara erklärte ihm alles. Sie würden einen Kutscher 
anheuern, der schon öfter für das Haus Rosenherz gefahren 


war. Sie gab ihm die Adresse und er machte sich auf den 
Weg. Von da aus ging er zu dem Stall, in dem die Pferde des 
Professors standen. Nachdem er dort alles geregelt hatte, 
fuhr er nach Hause, um selbst ein bisschen zu packen und 
seine Eltern von den Plänen zu unterrichten. 


“xx 


Peter Falkenberg saß gerade mit Dr. Burger im Salon und 
besprach die Lage, als sein Sohn eintraf. Paul war hektisch 
und hatte seine weinende Mutter im Schlepptau. 

“Die Ermittlungen gegen euch sind zwar offiziell eingestellt 
worden, aber ich trau der Sache nicht”, wusste Karl zu 
berichten, nachdem Paul ihm von Annabelles Zustand 
erzählt hatte. 

“Ich weiß, dass es Anweisung gibt, Annabelle weiter zu 
beobachten“, sagte Friedrich, der in Uniform am Fenster 
stand und rauchte. 

“Was, wollen sie einen Polizisten hinter ihr herlaufen 
lassen?”, fragte Paul. 

„Es Ist gut, wenn ihr wegfahrt“, versuchte Peter Falkenberg 
zu beruhigen. „Dann können sich die Gemüter hier 
abkühlen.“ Dass es Gerede geben würde, wenn sein Sohn 
allein mit der jungen Dame in einem Haus war, versuchte er 
gerade zu verdrängen. 

„Ich gebe keinen Pfennig für die Gemütsruhe dieser 
Leute“, entgegnete Paul wütend. „Ich würde niemals fahren, 
wenn es Annabelle nicht so schlecht ginge. Ich will, dass das 
an die Öffentlichkeit kommt. Was auch immer die mit ihr da 
oben gemacht haben, war nicht richtig.“ Mit diesen Worten 
stürmte er wieder aus dem Zimmer. 

Peter Falkenberg kannte seinen Sohn so nicht. So sehr sich 
alles in ihm gegen diese Entwicklungen sträubte, er war 
doch ein kleines bisschen stolz auf den Kampfgeist seines 
Ältesten, den er bis dahin heimlich für ein Muttersöhnchen 
gehalten hatte. 


Paul hatte einige Dinge zu packen. Seine Mutter half ihm, 
schnell die nötige warme Kleidung zu finden. Er suchte ein 
paar kleine Projekte aus seiner Werkstatt und Werkzeug 
zusammen, dann verabschiedete er sich endgültig und fuhr 
mit Dr. Burger zu den Rosenherz. Es war früher Nachmittag, 
als sie ankamen. Annabelle saß in der Bibliothek vor dem 
Kamin und blätterte in einem großen Buch, einem 
Fotoalbum. 

Sie sah immer noch verwirrt aus. Paul war sich wieder 
nicht sicher, ob sie ihn erkannte. Plötzlich lächelte sie und 
deutete auf ein Foto. Paul erkannte den Professor und 
Burger - jünger und sonnenbestrahlt. 

„Wir fahren gleich zur Schurmhütte“, erklärte sie Dr. 
Burger. „Willst du nicht mitfahren, Onkel Karl?“ 

Der schüttelte den Kopf. „Das geht leider nicht.“ Zu Paul 
gewandt sagte er: “Warum begleiten Sie mich nicht kurz?“ 
Sie gingen auf die Terrasse, wo Dr. Burger sich eine 
Zigarette anzündete. 

„Es Ist ein Verbrechen“, sagte er leise grollend. 

Paul nickte nur. 

Burger fasste ihn am Arm: „Kümmern Sie sich um 
Annabelle. Ich kümmere mich um den Rest.“ 

„Ich habe keine Ahnung, was ich tun soll“, gab Paul zu. 

„Sie lieben sie doch noch, oder?“ 

Paul nickte und rieb sich über das Gesicht. 

„Da wir nicht wissen, was sie mit ihr gemacht haben, 
wissen wir auch nicht, wie wir am besten mit ihr verfahren”, 
fuhr Karl fort. “Erfüllen Sie ihre Wünsche. Die Schurmhütte 
ist der beste Ort, an den Sie jetzt gehen können. Dort finden 
Sie Ruhe und Abgeschiedenheit. Annabelle kennt sich dort 
aus. “ 

„Und wenn es schlimmer wird? Was tue ich dann?“ 

„Hören Sie auf ihr Herz.“ Dr. Burger sah dem jungen Mann 
in die Augen. „Ich vertraue Ihnen.“ 


„Ich hoffe nur, dass sie mir auch vertraut. Ich habe das 
Gefühl, sie kennt mich gar nicht mehr.“ 

„Machen Sie sich keine Sorgen. Solange Sie damit leben 
können, dass sie Sie ab und zu für ihren Vater halten wird.“ 

„Es gibt schlimmere Verwechslungen“, sagte Paul trocken. 
“Wenn ich ihr Vater wäre, dann würden sich die Leute 
wenigstens nicht das Maul zerreißen.” Burger lachte leise 
schnaubend. 

„Ich komme nach, sobald ich kann, und bringe Frau 
Barbara mit.“ Karl hielt Paul am Arm fest, als der wieder ins 
Haus gehen wollte: “Eins noch: Ich rechne Ihnen das hoch 
an, was Sie für sie tun.” 

Paul nickte verlegen: “Im Moment habe er nicht das 
Gefühl, viel Nützliches zu tun.” 

Es dämmerte fast schon, als sie endlich losfuhren. Paul saß 
mit Annabelle warm eingepackt in der Kabine. Auf Anraten 
des Stallburschen hatte er das Pferd des Professors noch 
mitgenommen um in der unbekannten Hütte selbst ein 
Reitpferd zu haben. Ein Junge namens Max ritt die 
Schimmelstute und führte Annabelles Rappen Oberon mit 
sich. Karl sah der Kutsche nach, als sie den Hof verließ und 
machte sich auf den Weg. Er musste dringend ein paar 
Leute besuchen. 
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Die Straße wand sich in Serpentinen den Berg hoch. Sie 
würden etwa sechs Stunden unterwegs sein, hatte Frau 
Barbara gesagt. Sie könnten es also noch vor Mitternacht 
schaffen. Trotzdem war so eine Kutschfahrt durch die Nacht 
im Winter ein enormes Wagnis und Paul war mulmig 
zumute. 

Ab und zu konnten sie einen Blick von oben auf Baden- 
Baden werfen. Es war grandios. An den Alleen wurden die 
Gaslaternen entzündet und von hier oben sahen sie aus wie 
gelbe Perlen an einer Schnur. Ein roter Fesselballon, dessen 


Korb an allen vier Ecken beleuchtet war, schwebte auf den 
Fremersberg zu. Über der Oos fuhren die kleineren 
Luftschiffe, um Waren und Passagiere zu transportieren. Ihre 
Signallaternen vor dem dunklen wolkenschweren Himmel 
sahen wie ein glitzernder Jahrmarkt aus. 

Annabelle saß neben ihm, dick in Pelze eingemummelt und 
summte vor sich hin. Sie schien gerade wieder nicht wirklich 
hier zu sein. Sissi lag zu ihren Füssen. Paul schloss die 
Augen und versuchte zu entspannen. 

Er war wohl tatsächlich eingeschlafen, und als er die 
Augen Öffnete, war es stockdunkel. Die Kutsche bewegte 
sich noch, allerdings sehr langsam. Der Kutscher hatte die 
Laternen angezündet, aber man konnte außerhalb des 
Lichtkegels nichts erkennen. Er spürte ein Gewicht auf 
seiner linken Schulter und bemerkte, dass Annabelle auch 
eingeschlafen war und sich dort anlehnte. Er drehte seinen 
Kopf zu ihr und roch den Duft ihrer Haare. Maiglöckchen. 
Frühling, grün, die ersten warmen Sonnenstrahlen ... all das 
empfand er bei diesem Geruch. Und hier, eingeschlossen in 
einem Kokon, auf der Suche nach Heilung, empfand er noch 
mehr: Trotzdem er völlig aus seiner vertrauten Umgebung 
gerissen war, fühlte er sich fokussiert, lebendig, voller 
Unruhe zwar, aber auch voller Möglichkeiten. Sein Herz 
öffnete sich weit für diese Zukunft. Hier und jetzt beschloss 
er, nicht locker zu lassen, um die Sache zu einem 
glücklichen Ausgang zu bringen. 


Als die Kutsche in Schönmünzach schließlich anhielt, 
wachte Annabelle auf. Sie war verwirrt, aber gefasst, als sie 
den nur sehr spärlich erleuchteten Ort erkannte. Der junge 
Mann auf dem Kutschbock, Robert, weigerte sich, den Weg 
zur Hütte in der Nacht fortzusetzen. Annabelle wollte aber 
unbedingt weiter. Sie weinte und war Argumenten nicht 
zugänglich. 

“Es ist nicht mehr weit“, jammerte sie. Sissi winselte. 


Paul fragte sich durch zum Haus der „Genger Rosi“ wie 
Frau Barbara empfohlen hatte. Dort konnten sie die Kutsche 
unterstellen. Sie würden mit den Reitpferden weiter reisen, 
das Gepäck sollte am nächsten Tag nachkommen. Ein 
brummiger Mann nickte nur und kümmerte sich um Robert, 
Max und die Pferde. Annabelle wollte schon aufsteigen, als 
Paul etwas einfiel. 

Er öffnete einen seiner Koffer und holte einen in ein Tuch 
gehüllten Gegenstand heraus. Er entfernte das Tuch und 
zeigte Annabelle ein Käuzchen aus Metall und Federn. Es 
war nur so groß wie seine Hand, aber voll flugfähig. 
Nachdem er ein paar Knöpfe gedrückt hatte, leuchteten die 
Verstrebungen der Flügel grünlich auf. Die Augen des Vogels 
waren wie kleine Glühlampen. Paul befestigte einen Armreif 
mit einigen Knöpfen an seinem Handgelenk und setzte das 
Käuzchen darauf, dann bewegte seinen Arm ein paar Mal 
auf und ab. Das Käuzchen stabilisierte sich mit 
Flügelschlagen. Schließlich warf er es in die Luft. Es flatterte 
ein paar Mal um sie herum und landete dann wieder auf 
seinem Arm. Annabelle klatschte in die Hände und küsste 
ihn auf die Wange. 

„Du bist ein Zauberer.“ 

„Nein, Wissenschaftler“, widersprach er. „Ich möchte 
trotzdem vermerken, dass es halsbrecherisch ist, in der 
Dunkelheit zu reiten.“ 

„Keine Sorge, Oberon und Titania kennen den Weg.“ Sie 
tätschelte den schwarzen Wallach und der schnaubte 
zufrieden. 

“Na dann ...“ Es gab jetzt wohl kein zurück mehr. 

Sie bestiegen die beiden Reitpferde und wagten sich in die 
Dunkelheit. Sissi wuselte neben ihnen her. Die Bäume neben 
dem Weg waren so hoch, dass vom Mondlicht kein Strahl 
den Boden erreichte - aber es war sowieso bewölkt. Da 
Oberon vor ihm auch schwarz war, orientierte sich Paul ganz 
nach seinem Gehör und dem schummrigen Schein seines 
mechanischen Vogels. Der Boden des Weges war mit 


Tannennadeln bedeckt, sodass er sich sehr anstrengen 
musste, um die dumpfen Hufschläge des Wallachs zu hören. 
Schließlich gab er auf und überließ Titania die Führung. Als 
er sich auf die Stute eingestellt hatte, schickte er das 
Käuzchen los. Es flatterte vor ihnen und beleuchtete den 
Weg mit grünlichem Ztherschein. 

Für einen Moment fand er es komisch, hier mit zwei 
Pferden unterwegs zu sein, die Namen aus einem 
Shakespeare Stück trugen. Einem Stück, das in einer 
verzauberten Nacht, in einem verwunschenen Wald spielt. 
Eine Erzählung von Schabernack und Streichen, von Liebe 
oder der Suche danach, von Irrungen und Wirrungen. Aber 
der Schwarzwald war nicht die richtige Kulisse, die Tannen 
brausten laut, es gab keine lustigen Lieder und er war sich 
nicht sicher, ob es ein glückliches Ende geben würde, ob 
wirklich Liebe ihn erwartete, oder es doch nur eine Illusion 
war, die von der Realität zerstört werden würde. Trotzdem 
schien es ihm wie eine Reise in eine andere Welt. 

„Wir sind da!“, rief Annabelle nach einer gefühlten 
Ewigkeit. Er hatte keine Ahnung, woran sie das erkannte, 
dann sah er im Licht des Käuzchens ein Haus. Er war 
konsterniert: Unter der Bezeichnung “Schurmhütte“ hatte er 
sich ein kleines Jagdhüttchen vorgestellt. Hier stand ein 
mächtiges zweistöckiges Haus, unten aus großen 
Sandsteinblöcken gemauert, oben aus mächtigen 
Holzbalken. Alle Schlagläden waren geschlossen, es stand 
wie ein schlafender Koloss im Wald. 

Annabelle stieg ab und führte Oberon in einen Anbau. Dort 
zündete sie eine Laterne an, und Paul sah sich um. Es war 
ein großer gemütlicher Stall. Sie sattelten die Pferde ab und 
versorgten sie mit Wasser und Heu, dann nahm Annabelle 
die Laterne und er das wenige Gepäck. Sie zog einen 
Schlüssel hervor und führte ihn ins Haus. 

Es hatte von außen sehr massiv und dunkel gewirkt, und 
überraschte ihn nun innen mit Offenheit und später würde 
es auch sicher hell werden, wenn die vielen großen Fenster 


geöffnet würden. Nach einem kleinen Flur kam man in einen 
großen Raum, der sich nach oben öffnete. In der Mitte des 
Raumes stand ein großer brauner Kachelofen, an dem 
Annabelle sich sofort zu schaffen machte. Paul zündete sich 
eine weitere Laterne an und sah sich um. 

Wie in Baden-Baden war er überwältigt von der Fülle an 
Büchern und Kunstgegenständen, die er auch hier vorfand. 
Vitrinen und Schränke, Regale und Gemälde, Kisten und 
ausgestopfte Tiere ließen das Auge wandern und immer 
Neues entdecken. Als er um eine Ecke bog, schreckte er 
zurück: Ein Monster sah ihn aus schwarzen Augen an! Nein, 
es war nur eine Wand voller Masken. Er erkannte die 
traditionellen alemannischen Fastnachtsmasken, kunstvoll 
geschnitzte Larven, die über Generationen vererbt wurden. 
Jedes Dorf hatte seine eigenen tradierten Formen. 

Annabelle summte wieder vor sich hin und er vertiefte sich 
in die Titel der Bücher in den Regalen. Deshalb zuckte er 
zusammen, als sie ihn ansprach: „Das dauert jetzt ein paar 
Stunden, bis das warm wird. Wir müssen auch in den 
Zimmern einheizen. Kannst du schon einmal in der Küche 
den Ofen anmachen? Ich habe Hunger.“ 

Paul dachte an sein Abenteuer in der Baden-Badener 
Küche, wollte aber sein Bestes tun. Nachdem er das 
Käuzchen auf einem Tisch abgestellt hatte, suchte er die 
Küche. Er hatte gerade das Holz aufgeschichtet, als 
Annabelle kam. Sie sah ihn verwirrt an. 

„Was ist?“, fragte er. 

„Ich weiß nicht ...“, stammelte sie. Sie sah wieder verloren 
aus. Er merkte, dass sie unsicher war. 

Er wartete ein wenig. Sie nestelte an ihrem Handschuh 
herum. 

„Zieh ihn doch aus“, schlug er vor. 

Sie sah ihn forschend an. Er nickte. Sie zog den Handschuh 
aus, und er sah zum ersten Mal ihre grünen Finger. Die 
Grünfärbung war dezent, aber nicht zu verbergen. Sie ging 
über das Handgelenk hinaus und wurde dann blasser, um 


auf Höhe des mittleren Unterarms ganz verschwunden zu 
sein. Annabelle rieb sich die Hand unsicher. Paul ging einen 
Schritt auf sie zu und streckte seine Hand aus. Nach kurzem 
Zögern legte Annabelle ihre hinein. Sie seufzte und schloss 
die Augen. Paul beobachtete ihr Gesicht. Für ihn war es kein 
Unterschied. Die Hand war nicht wärmer oder kälter, nicht 
feuchter oder trockener. Aber auf Annabelles Gesicht 
erkannte er eine Fülle an Emotionen, die sich in ihr 
abspielten. Schließlich öffnete sie die Augen und atmete tief 
durch. 

„Ich weiß jetzt, welches Zimmer du bekommst”, sagte sie, 
lächelte und lief davon. 

Paul versuchte sich weiter als Feueranzünder. 
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Seit sie in der Wanne ohnmächtig geworden war, hatte 
Annabelle das Gefühl nicht verlassen, sich nicht im gleichen 
Universum wie die anderen Menschen zu befinden. Es 
schien alles wie durch einen Schleier getrennt, undeutlich, 
schemenhaft. Sie hatte zwar die Gesichter der Menschen 
erkannt, aber nicht mehr ihre Präsenz spüren können. 

Als wenn man ein Orchester beobachtet, aber nicht hören 
kann - man sieht die Bewegung der Streicher und weiß, wie 
es sich anhören müsste, aber man spürt es nur ganz dumpf. 
Annabelle war nie aufgefallen, wie sehr sie von diesen 
Empfindungen abhängig war. Erst jetzt, wo sie fehlten, 
verlangte es sie nach der Klarheit, die sie vorher gehabt 
hatte. 

Die ersten deutlichen Signale hatte sie von ihrem 
Schnauzer Sissi bekommen. Die Freude des Hundes war wie 
ein lauter Trompetenstoß zu ihr durchgedrungen. Frau 
Barbara ... nun, sie hatte die Hausdame bewusst 
ausgeblendet. Deren Emotionen waren immer sehr 
anstrengend. Onkel Karl, ja, sie hatte ihn als beruhigende 
Präsenz empfunden. 


Paul? Sie hatte Mühe, sich genau zu erinnern. Zu oft sah 
sie ihren Vater, wenn sie ihn ansah. Er war es nicht, das 
wusste sie. Aber wäre es nicht schön? Sie wünschte es sich 
so sehr. Dann wieder nicht, denn Paul war mehr - es war wie 
der Moment, wenn beim Angeln der Schwimmer anfängt 
leicht zu zucken. Eine schier unendliche Fülle an 
Möglichkeiten tut sich in diesem Moment auf und mit jedem 
Zucken, mit jedem Ruck, mit jedem Zug an der Leine, 
glitzern die Gedankenspiele auf der Oberfläche, bis die 
Realität diese durchbricht und man betrachtet, was man 
bekommt: Einen Stiefel oder ein Abendessen, einen leeren 
Haken oder einen Schatz. 

Sie hatte sich lange geweigert, die Schnur aufzuspulen, 
aber nun war es geschehen. In dem Moment, als sie in ihres 
Vaters Zimmer stand, um einzuheizen, war ihr plötzlich sehr 
klar geworden, dass Paul nicht ihr Vater war, dass ihr Vater 
nicht hier war. Sie hatte Paul in der Küche gefunden, und als 
er ihr erlaubte, den Handschuh auszuziehen, hatte sie 
gewusst, dass sich nun entscheiden würde, was er für sie 
bedeutete. Mit ihrer forschenden linken Hand hatte sie in 
seiner Hand so viele Möglichkeiten gefunden, dass ihr für 
einen kurzen Moment ganz schwindelig geworden war. 

Sie hatte erkannt, was er war: Ein Schatz, ein Hort, 
übervoll mit Wundern und Reichtümern, und die Türen 
standen weit offen für sie, sie brauchte nur zuzugreifen. 

Sie schlug die Decke wieder zurück über das Bett, strich 
kurz darüber und blickte sich um. Hier schienen alle 
Gegenstände „Papa!“ zu rufen. Die Bücher warteten darauf, 
von ihm aufgeschlagen zu werden, die Füllfederhalter auf 
dem Tisch wollten seine Gedanken aufzeichnen, seine 
Pantoffeln wollten seine Füße wärmen. Aber sie mussten 
warten. Paul sollte einen eigenen Platz bekommen. Es 
schien richtig. 

Sie verschloss die Tür und betrat eines der Gästezimmer, 
um dort ein Feuer für ihn anzuzünden. 
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Paul hatte am Abend noch lange keine Ruhe gefunden. 
Nachdem sie etwas gegessen hatten, wollte Annabelle 
wieder schlafen. Er selbst war noch durch das Haus 
gewandert. Vor Annabelle hatte er sich seine Rastlosigkeit 
nicht anmerken lassen wollen, aber er hatte das Gefühl, es 
war ihm nicht geglückt. Das Haus war nur ganz allmählich 
warm geworden, und als er schließlich in sein Zimmer 
gegangen war, hatte er die Kohlen noch einmal geschürt 
und weiteres Holz aufgelegt. 

Er hatte ein schlichtes Gästezimmer bekommen und das 
war ihm recht. Annabelle hatte ihm lange und umständlich 
erklärt, warum sie sich dagegen entschieden hatte, ihn im 
Zimmer ihres Vaters einzuquartieren. Es schien ihr sehr 
wichtig, und er hoffte, dass sie ihn nun nicht mehr so oft mit 
ihm verwechselte. 

Je mehr er über Annabelles Vater lernte, desto schwieriger 
wurde es für ihn, sich eine klare Meinung zu bilden. Zu 
Beginn war er überwältigt und begeistert von dieser 
Persönlichkeit gewesen. Der Professor war auf vielen 
Gebieten tätig, weit gereist und wurde von Dr. Burger 
enthusiastisch als Freund in vielen aufregenden Situationen 
beschrieben. Andererseits hatte er sich und seine kleine 
Tochter oft in Gefahr begeben. Er hatte sie ohne Mutter 
aufwachsen lassen; die Konsequenzen dessen konnte Paul 
nicht ermessen. Annabelle hatte den Professor auf vielen 
Reisen begleitet, aber selten jemanden gehabt, dem sie sich 
anvertrauen konnte. Seine Tochter hatte ihn bedingungslos 
geliebt, aber jetzt, wo sie ihn brauchte, war er nicht da. 

Irgendwann am frühen Morgen gestand Paul sich ein, dass 
er wahrscheinlich auch verärgert war, weil alles so 
kompliziert war. Hätte es nicht normal und einfach sein 
können? Man lernt eine junge Dame kennen - und mit Glück 
lieben -, vollführt die entsprechenden gesellschaftlichen 
Rituale, heiratet schließlich, bekommt ein paar Kinder, wird 


alt und stirbt. Ohne Skandale, Morde und Tragödien. Ohne 
Tote und Verdorbene. 

Verdammt! Genau da biss sich doch die Katze in den 
Schwanz: Nur wer die Augen zu machte, erkannte nicht, 
dass die Welt sich so sehr verändert hatte, dass die 
Menschen sich ihrerseits bemühen mussten, damit 
umzugehen. So unkonventionell Annabelle auch war, es war 
Teil dessen, was ihn an ihr anzog. Sie schwamm auf dem 
Kamm der Welle dieser Veränderungen, und er hatte 
versucht, sich zu verstecken. Aber es gab kein Versteck, der 
FEther würde sie alle irgendwie verändern. Es war jetzt 
wichtig, den richtigen Weg zu gehen. 
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„Herr Hartmann, hier möchte Sie jemand sprechen“, sagte 
Frau Meier. 

Walter Hartmann sah von den erfreulichen Zahlen in seiner 
Buchhaltung hoch. 

„Wer ist es denn?“ 

„er sagt mir seinen Namen nicht. Und mit Verlaub, er sieht 
nicht vertrauenswürdig aus.“ 

„Dann schicken Sie ihn weg.“ 

„Er sagt, ich soll sagen, es geht um die schöne Anna.“ 

Walter Hartmann spitzte die Ohren: “Na dann, zeigen Sie 
dem Mann den Weg.“ 

Sichtlich verwirrt führte Frau Meier kurze Zeit später einen 
kleinen verstrubbelten Mann mit unglaublichem Überbiss in 
sein Büro. Der Kerl hatte einen schmuddeligen Anzug an 
und knetete eine speckige Mütze in seinen derben Händen. 

„Tach“, grüßte er. 

„Einen guten Tag Ihnen auch.“ Walter Hartmann verstand 
nicht, wie der Franzose es immer wieder schaffte, ihm die 
widerwärtigsten Subjekte als Botenjungen zu schicken. Aber 
das war Teil ihrer komplizierten Beziehung: Sie piesackten 


sich ständig, und der andere durfte sich nichts anmerken 
lassen. 

„Ich soll ausrichten, dass die schöne Anna nich mehr in der 
Stadt ist“, nuschelte der Mann. 

Hartmann nickte. 

„sonst noch was?“ 

„Ja, und das Zimmer ist frei.“ 

„Gut. Danke.“ Ergab dem Mann ein kleines Trinkgeld, 
obwohl er wusste, dass Depuis ihn schon bezahlt haben 
würde. 

Als er wieder allein war, stand er auf und zog sich seinen 
Schal und Mantel an. Nachdem er in seine Handschuhe 
geschlüpft war, setzte er sorgfältig seinen neuesten Hut auf 
- eine feine englische Melone. 

Es wurde Zeit sich um Katharina zu kümmern. 
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Dr. Karl Burger versiegelte eine Depesche. Länger als nötig 
drückte er seinen Siegelring in den Lack, dann streifte er ihn 
wieder über den Finger. 

„Lassen Sie das zur amerikanischen Botschaft bringen, 
Otto“, befahl er seinem Diener. „Und lassen Sie mir ein Pferd 
satteln.“ 

„sehr wohl, Herr Doktor.“ Otto war zwar erst seit Kurzem in 
seinen Diensten, aber er hatte schon eine Menge gelernt. 
Karl hatte ihn von seiner letzten Expedition mitgebracht. Er 
war im Auftrag der National Geographic Society in 
Südamerika gewesen, und hatte den jungen Mann dort 
kennengelernt. Bei einer abenteuerlichen Reise durch den 
Dschungel war er von einer Schlange gebissen worden. Otto 
hatte ihn drei Tage lang am Leben erhalten, während er 
fieberte. Dr. Burger wusste nicht mehr viel, aber Otto hatte 
ihm das Leben gerettet. Nach dieser Erfahrung hatte der als 
Koch eingestellte Bursche keine Lust mehr auf das tropische 
Klima und war mit Dr. Burger nach Deutschland 


zurückgereist, um dort festzustellen, dass seine Braut sich 
einen anderen gesucht hatte. Sie waren aber inzwischen ein 
eingespieltes Team geworden, und Dr. Burger wollte Ottos 
Gegenwart nicht mehr missen. 

Karl wusste, dass er damit seinen Lebensgefährten und 
treuen Freund Richard Naumann wahnsinnig machte. 
Richard reiste seit einigen Jahren nicht mehr mit ihm, wie er 
das früher getan hatte, sondern pflegte das Haus in Baden- 
Baden. Karl brachte ihm immer etwas mit, von seinen 
Reisen, und wenn es nur ein verwirrter junger Mann war. Er 
hatte Richard aber schnell davon überzeugen können, dass 
Otto nicht sein Typ, zu jung und nicht an Männern 
interessiert war. 

Er bedauerte es nur kurz, dass er den weiteren Auftrag der 
Society ablehnen musste. Ursprünglich hatte er sich in der 
nächsten Woche wieder auf eine Reise begeben wollen: 
Ägypten. Aber er war sich sicher, dass sich jemand anders 
finden würde, der mit Begeisterung nachschauen würde, 
was Howard Carter dort so trieb. 

Nachdem er gestern noch lange mit verschiedenen Leuten 
gesprochen hatte, war ihm klar geworden, dass er hier 
bleiben musste. Was blieb ihm übrig? Annabelle war ihm viel 
zu sehr ans Herz gewachsen, und nun war sie in Gefahr, 
denn er vermutete, dass die „Behandlung“ die ihr zuteil 
geworden war, weit über das Normale hinausging. Da 
steckte etwas dahinter - oder jemand. Derjenige, dem 
Annabelle auf der Spur gewesen war. All diese toten und 
leidenden Frauen, da gab es einen Zusammenhang. 

Karl Burger hatte vor, einige Leute zu besuchen. Eine 
Menge Leute. Er kannte sehr viele Menschen in Baden- 
Baden, einflussreiche Menschen. Er würde 
herausbekommen, was für ein Spiel dieser Konditor mit 
seinen Pralinen trieb, und wie diese Made Depuis dort 
hineingehörte. Aber er musste vorsichtig sein. Wenn dieser 
Hartmann so viel Einfluss hatte, wie er, Karl, befürchtete, 
dann wollte er die Hornissen nicht zu früh aufschrecken. 
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Walter Hartmann hätte eigentlich zufrieden sein können. Er 
saß in seinem Wohnzimmer vor dem Kamin und betrachtete 
die Flammen, die ab und zu aus den Holzstücken züngelten. 
Hinter ihm standen die Reste des Abendessens. 

Sein Plan hatte geklappt. Seine Schwester war auf sicher 
im Adlerhorst angekommen. Es war ganz einfach gewesen, 
ihr genügend von der Substanz einzuverleiben - sie konnte 
ja keiner Spezialität widerstehen, und sie hatte ihm 
tatsächlich blind vertraut. 

Er hatte ihr ein exzellentes Mahl zubereiten lassen. Depuis 
kannte die besten Köche. Während er ihr zusah, wie sie es 
verschlang, war ihm noch einmal aufgefallen, wie sehr er sie 
liebte. Sie war die einzige Person auf dieser Welt, die ihn 
wirklich verstand. Aber sie würde ihm bald untreu werden, 
und das durfte nicht passieren. 

Er hatte gespannt beobachtet, wie sie reagierte, als sie 
bemerkte, was er getan hatte. Ihr Augen waren groß 
geworden, sie hatte sich die Perücke vom Kopf gerissen und 
geschrien. Dann war sie wie eine Furie durchs Zimmer 
gerannt und hatte sich ihrer Kleidung entledigt. Als sie sich 
heiser geschrien hatte, weinte sie nur noch. Er hatte sich ihr 
vorsichtig genähert. 

„Warum?“, hatte sie geschluchzt. 

„Weil ich dich liebe.“ 

„Was wird mit mir geschehen?“ 

Er schüttelte mitleidig den Kopf. „Das wissen wir erst in 
einigen Wochen.“ 

Er betrachtete sie noch lange, wie sie da am Boden lag 
und sich immer weniger bewegte. Wie ihre Haut sich zu 
verdicken schien, ihre Augen milchig weiß wurden. Als die 
Augen sich schlossen und sie ganz still da lag, küsste er sie 
ein letztes Mal vorsichtig. 


Er holte den Arzt, der sie untersuchte, hörte sich mit 
falscher Trauer das Urteil an und ließ sie wegbringen. 

Aber er sollte die Ruhe nicht lange genießen. Das Telefon 
hatte geklingelt und die schlechten Nachrichten verdarben 
ihm die Feierlaune. Hartmanns Freund der Polizeichef hatte 
angerufen und ihm erzählt, das er „von ganz oben“ 
angewiesen worden war, den Tod der Dame auf dem 
Maskenball weiter zu untersuchen. 

Da hatte er doch gedacht, er wäre das verflixte Fräulein 
Rosenherz los! Ein ausgiebiges Bad in rheinischem /ther 
brachte normalerweise die gewünschten unschönen 
Ergebnisse. Es hätten der Dame doch ein paar Tentakel oder 
eine zweite und dritte Nase wachsen können, die sie dann 
aber leider nicht mehr in seine Angelegenheiten hätte 
stecken können! 

Aber sie war zu schnell abgeholt worden. Er hätte ihr auch 
gerne eine persönliche Behandlung zuteilwerden lassen. 
Nun mischte sich ein Dr. Burger an ihrer Stelle ein. Der war 
gefährlich, das hatte ihm der Polizeichef versichert. 
Scheinbar hatte dieser Burger Freunde in allen möglichen 
Ämtern, er war wohl selbst irgendwie für die Regierung tätig 
gewesen. 

Hartmann beschloss, am nächsten Tag bei Depuis vorbei 
zu fahren. Es musste doch ein Druckmittel geben, um der 
Dame und ihrem Kettenhund klar zu machen, dass sie sich 
nicht in seine Angelegenheiten einmischen sollten. Seine 
Pläne brauchten noch eine Weile, um in die Tat umgesetzt 
werden zu können. Aber es würde nicht mehr lange dauern, 
das spürte er. 

Schon seit er ein kleiner Junge gewesen war, wusste er, 
dass es ihm bestimmt war, über andere Menschen zu 
herrschen. Es hatte ihn verzweifelt, das niemand auf ihn 
hören wollte, das man ihn nach seinem Aussehen berrteilte. 
Als sein Bruder sich dann verwandelt hatte, war ihm klar 
geworden, das es doch Gerechtigkeit gab. Und so, wie sein 
Bruder leiden musste, so würde er triumphieren. Bald würde 


er den Platz einnehmen, der ihm bestimmt war. Es brauchte 
nur noch ein paar Vorbereitungen, und niemand könnte ihm 
dann mehr im Weg stehen. 


Kapitel 11 


Am nächsten Morgen öffnete Paul die Schlagläden an 
seinem Fenster und war begeistert. Der Himmel war zwar 
noch immer grau und bewölkt, aber die Aussicht war 
grandios. Er sah aus dem Fenster auf einen tiefschwarzen 
See, der von allen Seiten vollständig von hohen Bäumen 
umschlossen war. Der Wind ließ die Oberfläche kabbeln. Ein 
paar Enten trieben nahe am Ufer entlang. Zwischen dem 
Haus und dem See lag eine abschüssige Wiese, die an 
einem Steg endete, an dem ein Boot festgemacht war. 

Es war ein Ort der Einsamkeit, aber auch der absoluten 
Ruhe in der Natur. Er wünschte sich hier im Frühjahr zu sein, 
wenn die Wiese voller Schlüsselblumen war, oder im 
Sommer, wenn man im See baden konnte. Er zog sich 
schnell an und ging nach unten. Dort war es inzwischen 
mollig warm. Das Haus war über Nacht knackend und 
knirschend zum Leben erwacht. Der Kachelofen strömte 
eine wunderbare gleichmäßige Wärme aus. Auf einem 
riesigen Sessel in der Nähe der Terrassentür saß Annabelle. 
Er konnte sie nur von hinten sehen, umso bestürzter war er, 
als er entdeckte, dass sie weinte. Als sie ihn kommen sah, 
schniefte sie und versuchte die Tränen zu verbergen. Er 
stellte sich neben sie und sah aus dem großen Fenster. Die 
Leichtigkeit, die er beim Aufwachen verspürt hatte, war 
verflogen. Er betrachtete die grauen Wolken und versuchte 
die richtigen Worte zu finden. Schließlich drehte er sich um 
und sah sie an. Sie hatte die Haare offen wie ein Kind, nur 
mit einem Band zurückgehalten. Über dem Nachtgewand 
trug sie einen rosa Morgenmantel, der ihr aber zu klein war. 
Auf den Mantel waren über und über Gänseblümchen 
aufgestickt. Er zog sich einen zweiten Sessel neben sie und 
gemeinsam betrachteten sie eine Weile den Wind auf dem 
Wasser. Sissi stöberte im Schilf. 

„Ich bin anders“, sagte sie plötzlich. 


Paul sah sie an und nickte. Sie verkrampfte ihre Hand im 
Schoss. 

„Nein, nicht nur die Hand. Paul, sie haben mich in /ZEther 
getunkt, in eine Wanne voller #ther und er ist in meinen 
Mund und meine Ohren und in jede Pore meiner Haut 
gedrungen.“ Sie schauderte und zog den dünnen Mantel 
enger um sich. Paul stand auf und holte eine Wolldecke, die 
er ihr umlegte. 

„Jetzt fühle ich mich anders. Ich weiß, wo wir sind, und wer 
du bist - und gleichzeitig weiß ich es nicht, denn es gibt da 
noch so viel mehr!“ Sie gestikulierte wild. 

Paul wartete wieder geduldig, obwohl er tausend Fragen 
hatte. 

„Ich fühle mich, als wäre die Welt ein Kartenspiel, und ich 
hätte bisher nur eine Karte gekannt. Und nun spüre ich, das 
da noch mehr Karten sind, über mir und unter mir, und ich 
könnte sie erkennen, wenn ich wollte. Aber ich habe Angst. 
Denn da gibt es auch Schatten, dunkle Karten.“ 

In Paul brodelte es. Er hatte bis jetzt gedacht, er habe es 
nur mit einer grünen Hand zu tun, einem Makel, einer 
Kleinigkeit, die er bereit war zu übersehen. Doch nun wurde 
ihm bewusst, dass er es sich zu leicht gemacht hatte. 
Niemand konnte voraussehen, was mit jemandem passierte, 
den man so behandelte. Es war durchaus möglich, dass mit 
Annabelle etwas Schlimmeres passieren konnte, als er bis 
jetzt vermutet hatte. 

Sie drehte sich zu ihm: „Ich muss zur Quelle.“ 

„Jetzt?“, fragte er überrascht. 

Sie nickte, dann lächelte sie. Sie berührte ihn sanft mit der 
linken Hand. Paul sah die Hand an und verfluchte sich. Es 
war schwieriger als gedacht, dieses so fremd aussehende 
Gliedmaß zu akzeptieren. 

„Auch ohne das zu spüren, hätte ich gewusst, dass du 
Hunger hast.“ Sie stand auf. 

„Du nicht?“ Er war von dem plötzlichen Stimmungswechsel 
überrumpelt. 


Sie lachte: „Oh doch. Ich schau mal, was wir da haben. So 
viel Zeit habe ich noch.“ 

Als wäre ein Bann gebrochen fing sie an zu plappern. Von 
der Genger Rosi, die sicher im Laufe des Tages auftauchen 
würde, oder vielleicht würde sie ja ihren Sohn schicken, den 
Fritz, mit dem Annatbelle früher manchmal gespielt hatte. 
Oder ihre Tochter, die Liese, aber die war immer so ein 
Angsthase gewesen; irgend jemand würde auf jeden Fall 
etwas zu essen vorbei bringen. Und man müsse ja auch 
noch die Pferde füttern, oder sollten die lieber auf die 
Wiese? Es war kalt, war es zu kalt? Hatten die Pferde schon 
genug Winterfell? Aber Oberon würde den Stall kurz und 
klein schlagen, wenn man ihn nicht rausließe ... oh, und hier 
fanden sich einige Sachen, mal sehen, getrocknete Erbsen 
und Linsen, die dauern zu lange ... 

Paul ging ihr nach und war erstaunt. Sie schien wieder in 
einer ganz anderen Welt zu sein, jünger und sorgenfrei. Wie 
ein Wirbelwind. Sie fand in einer Ecke alten Zwieback und 
eine Dose Ölsardinen. Jetzt erst wachte Paul so richtig auf 
und erinnerte sich, dass Frau Barbara ihnen einen Korb 
voller Essen mitgegeben hatte. Er holte ihn und präsentierte 
frisches Brot, Wurst und Käse. Annabelle lachte, und wollte 
trotzdem unbedingt die Ölsardinen essen. Den Zwieback 
überließen sie reuelos der Madenzivilisation, die dort seit 
geraumer Zeit ihre Brutstätte hatte. 

Aber es gab Kaffee! Und so frühstückten sie, versorgten 
danach alle Öfen und machten sich fertig. Pauls Einwand, 
doch auf jemanden mit dem Nachnamen Genger zu warten, 
ließ Annabelle nicht gelten. „Die wissen, was wir brauchen 
und haben einen Schlüssel.“ Dann rannte sie los, in den 
Wald, und er konnte nicht anders, als ihr zu folgen. 
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Annabelle rannte durch den Wald. Zweige streiften ihre 
Wangen und rissen ihr Haare aus dem Zopf, den sie sich 


gemacht hatte. Sie kannte den \Weg, sie hätte ihn blind 
laufen können. Es waren nur Trampelpfade, kaum sichtbar, 
von Hufen und Klauen gemacht. Die Tiere, die diese Pfade 
machten, waren kleiner als Menschen, weshalb sie sich 
immer wieder ducken musste, um nicht gegen Äste zu 
laufen. Sie genoss das Geräusch der Blätter unter ihren 
Füßen, den Wind in ihren Ohren und den federnden 
Waldboden. Die kalte Luft trieb ihr Tränen in die Augen, aber 
sie wischte sie nicht weg. Sie hatte keine Handschuhe an 
und fühlte mit ihren linken Fingern eine Spannung in der 
Atmosphäre. Immer wieder wischte sie mit der Hand vor 
sich etwas weg, etwas Unsichtbares, das aber wie ein 
Gazevorhang ihren Weg behinderte. 

Sie lief langsamer und blieb schließlich kurz stehen, um 
sich umzusehen. Am Rande ihrer Wahrnehmung bemerkte 
sie Paul, der ihr in einiger Entfernung folgte. Es schien aber, 
als wäre er nur ein plattes Spiegelbild, eine Illusion, gebildet 
aus ein paar Tönen und Farben. Sie hatte keine Zeit auf ihn 
zu warten. 

Sie ging vorsichtig weiter und näherte sich nun der Quelle. 
Es war hier abschüssig und steinig. Moos wuchs zwischen 
den Felsen und kleine Tannen versuchten feste Wurzeln zu 
schlagen. Sie griff in die Tasche ihres Mantels und holte die 
Geode heraus. Das Steinei war an einer Stelle aufgebrochen 
und im Inneren leuchteten blaue Kristalle. Sie blitzten und 
blinkten, obwohl es doch bewölkt war? Annabelle schaute 
nach oben. Das Wetter schien sich beruhigt zu haben. Die 
Wolken waren immer noch grau, hatten aber Lücken, durch 
die ab und zu die Sonne schien. Auch der Wind hatte 
aufgehört zu brausen, und sie konnte nun das Wasser der 
Quelle über die Steine gluckern hören. An dem Ort, wo die 
Quelle aus dem Boden entsprang, wuchs saftig grüne 
Brunnenkresse. Sie blühte mit kleinen weißen Blüten. 

Annabelle fand den großen Stein, der wie ein natürlicher 
Stuhl war, und setzte sich. Hier hatte sie schon viele 
Stunden verbracht. Aber das Wasser strömte von ihr weg, 


wohin nur? Sie konnte nicht still sitzen. Sie stand wieder auf 
und folgte dem kleinen Strom. Die Steine waren glitschig 
und zwischen ihnen wuchs riesiger Farn. Langsam bildete 
sich ein kleines Bett und am Ufer sprossen 
Sumpfdotterblumen und Iris. Annabelle wunderte sich 
keinen Augenblick lang darüber, dass es eigentlich die 
falsche Jahreszeit dafür war. 

Immer breiter wurde der Bach, und als er etwa einen Meter 
durchmaß, hielt Annabelle an. Sie kauerte an einer Biegung 
und beobachtete das Wasser aufmerksam. Ihre Augen 
folgten den Strömen, ihre Gedanken trieben mit den 
Grashalmen im Wasser. Unbewusst hatte sie ihre linke Hand 
mit der Geode ins Wasser getaucht. Die Musik des Wassers 
erfüllte sie mit einem glitzernden Brausen, einem eiskalten 
Sog, einem lebendigen Ruf. 

Sie schloss die Augen und als sie sie wieder öffnete, sah 
sie in die braunen Augen eines Otters. Das Tier saß am 
gegenüberliegenden Ufer und blickte sie an. Das Maul war 
leicht geöffnet, sodass man seine langen Eckzähne sehen 
konnte. Sein Fell glänzte braun und feucht. Annabelle rührte 
sich nicht. Nach einer Ewigkeit richtete der Otter seinen 
Oberkörper auf, blickte sie dabei aber unverwandt an. 
Plötzlich löste sich das Tier in braungrüne Schleier auf, die 
durcheinander wirbelten und Annabelle schwindeln ließen. 
Sie stabilisierte sich mit der rechten Hand am Boden, und 
als sie wieder nach oben sah, war der Otter verschwunden 
und an seiner Stelle stand eine Frau. 

Die Frau war in braungrüne Gewänder gekleidet, die von 
Windböen hin und her gewirbelt wurden. Ihre Haare hatten 
die Farbe des Otterrückens und wehten in langen seidigen 
Strähnen bis zu ihren Hüften. Sie sah Annabelle mit den 
gleichen intelligenten braunen Augen an, wie zuvor das Tier. 
Der Blick war forschend und ernst. 

„Endlich bist du gekommen dich zu entscheiden“, sagte sie 
mit einer Stimme, die sich anhörte wie das Murmeln des 
Baches und das Brausen des Windes. 


„Ich ... ich weiß nicht ...“, stammelte Annabelle. 

„Das sehe ich“, sagte die Otterfrau ungerührt. Sie rümpfte 
die Nase. „Du bist verseucht.“ 

„Ich kann nichts dafür“, wehrte sich Annabelle und die 
Tränen schossen ungehemmt aus ihr heraus. Sie war so 
verzweifelt, sie war so allein, so unvorbereitet. Sie hatte sich 
Hilfe versprochen, etwas hatte sie hier hergetrieben, und 
nun stieß sie auf Ablehnung? Durch den Schleier ihrer 
Tränen hindurch sah sie die Otterfrau zerfließen, sie wurde 
undeutlich und schien mit dem Wasser wegzutreiben. 

„Nein!“, rief Annabelle und sprang in den Bach. Sie lief 
dem Schemen hinterher, rutschte aus und fiel der Länge 
lang ins Wasser. Schäumend drang es in ihre Ohren, 
durchnässte ihren Mantel und das Kleid, das sich wie 
lebendig von der Strömung mitreißen ließ. Es zerrte an ihr 
und ihre Haare wirbelten wie Wasserpflanzen um ihr 
Gesicht. Annabelle stieß sich vom Boden ab und kämpfte 
gegen das Wasser. Dabei verlor sie die Geode und tastete 
verzweifelt den Grund ab. Immer wieder versuchte sie sich 
zu erheben, aber das Wasser drückte sie wie ein lebendiges 
Wesen herunter. Sie kämpfte und hustete, dabei schluckte 
sie Wasser und wurde immer schwächer und schwächer. Sie 
versuchte zu schreien, aber es gelang ihr nur kurz. 

„Lass es geschehen“, hörte sie die Stimme der Otterfrau. 
„Wehr dich nicht.“ 

Aber dann sterbe ich, dachte Annabelle und versuchte ihr 
Gesicht an die Oberfläche zu bringen. Eine Strömung trieb 
sie erbarmungslos fort. 

„Du stirbst nicht“, sagte die Stimme beruhigend. „Du 
kannst hier nicht sterben. Aber du wirst auch nicht gesund 
werden, wenn du nicht loslässt.“ 

Annabelle öffnete die Augen. Sie wusste, dass sie noch 
unter Wasser war. Vor sich sah sie einen braunen Kreis. Als 
sie genauer hinsah, war es der Otter, der mühelose Kreise 
unter Wasser schwamm. So schwerelos, so elegant. Kleine 
Luftbläschen lösten sich aus seinem Fell und mit kaum 


sichtbaren Bewegungen seiner Beine und seines Schwanzes 
katapultierte er sich vorwärts, linksherum, rechtsherum, 
schwebend. 

Wie hypnotisiert beobachtete sie dieses Ballett und 
wünschte sich, sich auch so bewegen zu können. Aber ihr 
Körper war eine Last, ihre Kleidung schnürte sie ein und 
hinderte sie an der Fortbewegung. Einzig ihre linke Hand 
fühlte sich richtig an. Sie drehte und wendete sich, aber es 
gelang ihr nicht, dem Otter zu folgen. 

Ihr wurde übel. Sie spürte einen unglaublichen Druck in 
ihrem Bauch und würgte. Sie wehrte sich, nein, nicht! Sie 
wollte es nicht, aber es drängte nach oben, sie bekam keine 
Luft, erstickte fast und erbrach schließlich schluchzend eine 
grüne Kugel. 

Der Otter, der wieder eine Frau war, fing die Kugel auf. 
Plötzlich konnte Annabelle atmen. Sie konnte sich bewegen. 
Es war, als ob das Wasser sie stützte, ihr half, zu schweben 
und sich zu entspannen. Sie trieb auf dem Wasser und 
atmete tief und langsam aus und ein. 

Als sie die Augen wieder öffnete, schien viel Zeit 
vergangen. Es war dunkel. Sie lag am Ufer des Baches in 
einer engen Kurve. Das Wasser hatte dort eine kleine Kuhle 
ausgewaschen, in der sie lag und die Gräser kitzelten ihr 
Gesicht. Sie richtete sich auf und Wasser rann ihr aus den 
Haaren in die Augen. Sie blinzelte. Am Ufer lag die Kugel, 
und in der Dunkelheit leuchtete sie grün, wie solider /Ether. 
Annabelle krabbelte aus dem Wasser, und betrachtete sie. 
Irgendetwas an der Kugel stieß sie ab, sie konnte aber nicht 
sagen, was. Sie sah sich um. Am anderen Ufer stand die 
Otterfrau und betrachtete Annabelle mit einem 
unergründlichen Gesichtsausdruck. 

„Das war deine Wahl“, sagte sie leidenschaftslos. 

Annabelle schüttelte den Kopf: “Was für eine Wahl?“ 

„Nun, du hättest dich auch dafür entscheiden können.“ 

„Für was? Ich verstehe nicht!“ 


„Du hättest den Zther in dich aufnehmen können. Dann 
wärst du eine von uns geworden. Nein - ich muss mich 
berichtigen: Du wärst zwar eine Nymphe geworden, aber 
nicht wie ich. Dieser /#ther ist verschmutzt. Wo auch immer 
er her ist, du wärst etwas Modriges, Verdorbenes und 
Schlechtes geworden.“ 

Annabelle erschrak: Auch hier gab es Verdorbenes! 

„Ich gab dir die Wahl. Nun liegt es an dir, was du daraus 
machst.“ Die Frau warf ihr etwas zu, und während Annabelle 
sich bemühte es zu fangen, verwandelte die Frau sich in den 
Otter und sprang ins Wasser. Nur ein paar Ringe verrieten 
noch, wo sie eingetaucht war, dann hatte die Strömung 
auch diese verwirbelt. 

Annabelle erkannte, dass sie ihre Geode gefangen hatte. 
Mit der Z£therkugel in der rechten und dem Kristallei in der 
linken Hand stand sie auf und machte sich auf die Suche 
nach Paul. Sie ging ein paar Schritte und fühlte sich seltsam, 
als ob sie durch einen Widerstand ging. 

Plötzlich riss kalter Wind an ihr, und sie fror sofort 
entsetzlich. Ihre Haare und Kleider waren nass und schwer. 
Ihre Augen tränten, sie konnte kaum sehen, und es wurde 
auch schon dunkel. Sie tastete sich Schritt für Schritt 
vorwärts, und erahnte den Weg nur. Wenn sie nur nicht so 
müde wäre! Sie stolperte und ging in die Knie, aber dann 
rappelte sie sich wieder auf. Es war so kalt! Ihre Zähne 
klapperten, sie rutschte aus, und fiel ins eisige Wasser. 

Während ihr Bewusstsein langsam wegtrieb wie ihre Haare 
in der Strömung, spürte sie eine Präsenz um sich, dann 
wurde sie getragen, von tausend Händen und verlor 
endgültig die Besinnung. 


xxx 
Paul war Annabelle unter Schwierigkeiten gefolgt. Sie hatte 


sich durch den Wald bewegt, als gabe es dort Straßen und 
er hatte Mühe gehabt, sie nicht aus den Augen zu verlieren. 


Trotzdem es früher Vormittag war, war es düster im Wald. 
Die hohen Tannen ließen nur wenig Licht durch. 

Sie liefen bergauf, wanden sich an mannsgroßen 
moosbewachsenen Felsen vorbei und kletterten über 
gefallene Bäume. 

Als er Annabelle endlich einholte, fand er sie an einer 
Quelle. Das Wasser sprudelte zwischen den Steinen hervor 
und wand sich in einem kleinen Rinnsal bergab. Annabelle 
folgte diesem Bächlein eine Weile, dann kniete sie sich am 
Ufer hin. 

Paul sah sich um. Er konnte hier nichts Besonderes 
entdecken. Die Tannen brausten und knarzten. Es war kalt 
und er machte sich Sorgen um Annabelle, die plötzlich 
wieder aufstand und weiter dem Bach folgte. Sie schien ihn 
nicht wahrzunehmen. 

An einer Stelle, die sich für ihn nicht von anderen 
unterschied, hielt sie wieder an. Sie beobachtete etwas. Er 
sah nichts. Als ihm schon fast die Geduld ausging, sprang 
sie plötzlich mit einem Aufschrei ins Wasser. Paul erschrak: 
Das Wasser war hier nicht tief, aber sie schien 
Schwierigkeiten zu haben. Sie stolperte und schluchzte. Er 
versuchte sie aus dem Wasser zu holen, aber als er den 
Bach betrat, verlor er das Gleichgewicht. Sein linker Fuß 
schien in etwas stecken geblieben zu sein. Er drehte und 
wendete sich, aber er konnte ihn nicht befreien. Er hörte ein 
Platschen, das sich langsam entfernte. Er riss und zog Mit 
aller Macht, und als er seinen Fuß befreit hatte, konnte er 
Annabelle nicht mehr sehen. 

Er lief den Bach entlang und suchte sie. Es war unmöglich, 
dass sie in der kurzen Zeit verschwunden war! Er lief und 
lief, bis ihm schließlich der Schmerz in seinem linken Bein 
auffiel. Er hielt an und lauschte. Außer den Geräuschen des 
Waldes hörte er nur sein eigenes Atmen. Das konnte nicht 
sein! Er hatte nur einen Moment weggesehen, sie konnte 
nicht so schnell verschwunden sein! Es war einfach nicht 
möglich! Das Bachbett war nicht breit genug, um sie zu 


verbergen. Es gab hier kein Unterholz, das sie verstecken 
könnte. Nur die schwarzen Tannen und der nadelbedeckte 
Waldboden. 

Er sah sich verzweifelt um. 

“Annabelle!“, schrie er so laut er konnte. Aber ihm 
antwortete nur der Wind. Er drehte sich um sich selbst. Es 
war merkwürdig: Wenn er jetzt den Weg zurückschaute, 
dann erkannte er, dass der Bach nur ein Rinnsal war, das 
über kahle Steine gluckerte. Er hätte schwören können, dass 
die Ufer weiter oben mit Pflanzen bewachsen gewesen 
waren, mit blühenden Blumen sogar. Aber es war Winter! 
Das war unmöglich. Genauso unmöglich, wie Annabelles 
Verschwinden. 

Er erschrak über den Gedanken, dass sie irgendwo im Wald 
herumirrte, in ihrem Zustand. Vielleicht hatte er etwas 
übersehen? Vielleicht war er an ihr vorbei gelaufen? Ohne 
sich um seinen Fuß zu kümmern, drehte er um und verfolgte 
den Bach zurück zur Quelle. Keine Spur von Annabelle. 
Keine Spur von Pflanzen oder Blumen. Als ob es ein anderer 
Bach wäre. 

Er setzte sich auf den Stein, auf den sie sich kurz zuvor 
gesetzt hatte, und untersuchte seinen Fuß. Der Knöchel war 
schon angeschwollen. Erzog den Schuh nicht aus, da er 
Angst hatte, ihn nicht mehr an zu bekommen. Er war 
unschlüssig. Dann kam ihm eine Idee: Was, wenn Annabelle 
wieder zurück zum Haus gelaufen war? Er sah sich um. Alles 
hier sah gleich aus. Bäume, Steine. Aber er hatte keine 
Wahl. Er konnte nicht hier sitzen, bis es dunkel wurde. Das 
machte keinen Sinn. Er würde zum Haus zurückgehen und 
eine andere Möglichkeit finden. Er stand auf und zuckte 
zusammen, als ein scharfer Schmerz durch seinen Knöchel 
fuhr. Er biss die Zähne zusammen und machte sich 
humpelnd auf die Suche nach dem Weg zurück zum Haus. 


Es dauerte lange, bis er ankam und er hatte die Hoffnung, 
dass Annabelle vor ihm da war. Aber das Haus war leer, bis 


auf Sissi, die ihn stürmisch begrüßte. Er versorgte seinen 
Knöchel und ging dann noch einmal nach draußen, um nach 
den Pferden zu sehen. Oberon und Titania wurden bei 
seinem Anblick sehr unruhig. Oberon schlug mit den Hufen 
gegen seine Boxenwand, bis Paul ihn schließlich auf die 
Weide ließ. Dort galoppierte er buckelnd über die Wiese bis 
zum Zaun, der an den See grenzte. Er witterte mit hoher 
Nase und wieherte lang und laut. Schließlich lief er unruhig 
am Zaun entlang hin und her. 

Paul ließ den Stall offen und schichtete Heu in die Raufen. 

Im Haus zurück setzte er sich kurz auf den Sessel, in dem 
er Annabelle heute Morgen gefunden hatte, und 
beobachtete den See. Von hier aus konnte er auch Oberon 
sehen, der immer noch keine Ruhe gefunden hatte. Sissi 
setzte sich neben ihn und winselte. 

Verdammt! Er musste etwas tun! Er sagte sich immer 
wieder, dass er mit seinem Fuß nicht laufen sollte, aber es 
kostete ihn eine fast unerträgliche Willenskraft, hier so zu 
sitzen und zu warten. Wenn Annabelle nun doch etwas 
zugestoßen war, und auf jeden Fall war sie nass, und es war 
kalt. 

Hier im Zimmer war es warm, und Paul erinnerte sich 
daran, nach den Öfen zu sehen. Er war gerade dabei, den 
Holzkorb am Stapel hinter dem Haus zu füllen, als er 
Hufgetrappel und die Geräusche von metallbeschlagenen 
Holzrädern auf Stein vernahm. Er humpelte nach vorne und 
erblickte einen offenen Wagen mit einem dampfenden Pferd 
vorgespannt. 

Ein junger Mann deckte das Pferd zu und eine Frau 
mittleren Alters entlud gerade einige Körbe und Säcke. Als 
sie ihn erblickte, lächelte die Frau. Sie hatte ein gemustertes 
Kopftuch über ihren Haaren und rote Backen. Einige blonde 
Strähnen hatten sich gelöst, und sie wischte sie mit einer 
uneitlen Bewegung aus dem Gesicht. 

„Ich bin die Genger Rosi“, stellte sie sich vor. Sie kam mit 
ausgestreckter Hand auf ihn zu, dann sagte sie „Oh“, und 


wischte sich die Hände an ihrer Schürze ab. Paul stellte den 
Holzkorb ab und schüttelte ihre Hand. 

„Paul Falkenberg“, stellte er sich vor. 

„Des is mein Jüngster“, sie zeigte auf den Burschen. „Der 
Fritz.“ Sie lächelte ihn wieder freundlich an. „Und sie sin der 
Verlobte vom Fräulein?“ Das war direkt. 

Paul nickte etwas verlegen. 

„Na, des isch emol eine gscheite Nachricht. Mir hen uns 
alle gfreut, als mer des geschtern vom Robert ghert hen.“ 

Auweia, das Alemannische des Hochschwarzwalds 
unterschied sich doch sehr von dem, was er in Baden-Baden 
hörte. Paul konzentrierte sich. 

„Wo ischs denn, des Fräulein Rosenherz? Und wo isch der 
Professor?“ 

Während Paul der Frau versuchte zu erklären, dass der 
Professor nicht da und Annabelle auf einem Spaziergang 
war, räumte Fritz alle Vorräte kundig weg. Seine Mutter 
erkannte sofort, dass Paul humpelte, und befahl ihrem Sohn, 
den Holzkorb ins Haus zu tragen. 

„Mach emol alles voll“, wies sie ihn an, dann machte sie 
sich selbst in der Küche zu schaffen. Paul kam sich unnütz 
vor und folgte ihr. 

„Ja, s Fräulein war schon immer ein Derwisch“, erzählte 
Rosi, während sie die Körbe und Säcke auspackte. Eier und 
Käse, Würste und ein riesiges Stück Schinken verschwanden 
in der Kühlkammer. Kartoffeln, Äpfel, Gläser mit 
Eingemachtem folgten. 

„Der Professor hat sie ja auch immer einfach laufe lasse. 
Die kennt sich besser aus in dem Wald als mancher Jäger.“ 

“Sie ist gerade im Wald. Ich mache mir Sorgen um sie. Wir 
waren gemeinsam unterwegs, und plötzlich ist sie 
verschwunden. Ich habe mir den Fuß verdreht und konnte 
ihr nicht folgen“, gab Paul zu. 

“Soll ich den Fritz schicken, sie zu suchen?“ 

“Das wäre wunderbar. Wir waren an einer Quelle ...“ 

“Der Fritz kennt sich aus. Wartens hier.“ 


Sie kam kurz danach zurück und versicherte ihm, dass Fritz 
einmal um den See reiten würde. 

“Der findet sie bestimmt. Als sie klein war hat sie sich auch 
immer versteggelt. Sie het geheime Plätze überall im Wald 
ghet. Manch emol isch sie auch bi uns bliebe, wenn sie nit 
mehr heim hat wolle. Nach Baden-Baden. Sie war lieber 
hier.“ 

Paul nickte. Es tat gut, einfach so zuzuhören. Die Frau 
strahlte so viel Ruhe und gleichzeitige Kompetenz aus. Er 
lehnte sich zurück und wie von Zauberhand erschienen vor 
ihm ein Kaffee und Gebäck. 

„Wann heiratens denn?“ Jetzt wurde Rosi neugierig. Sie 
setzte sich zu ihm. 

Paul schüttelte den Kopf. „Wir haben noch keinen Termin.“ 

Rosi zog die Augenbrauen hoch. Paul spürte, dass sie es 
jetzt unbehaglich fand. Schließlich war es nicht schicklich, 
allein und nicht verheiratet in einem Ferienhaus zu wohnen. 

„Annabelle geht es nicht gut“, vertraute er ihr an. „Sie 
brauchte einen Tapetenwechsel.“ 

„Und was isch mit der Frau Barbara?“ 

„Wir sind überstürzt abgereist. Sie kümmert sich noch um 
das Haus in Baden-Baden und kommt dann nach.“ 

In Rosi gärte es. Dann fasste sie sich ein Herz und 
flüsterte: “Aber Annabelle isch doch nit ... Sie wissen schon 
... sie hen doch nit ...“ 

Paul war begriffsstutzig. 

„Müsset sie heirate oder wollet sie heirate?“ Jetzt war es 
deutlicher. 

„Nein!“, wehrte Paul ab. Er lachte kurz auf, obwohl er es 
eigentlich nicht lustig fand. 

Rosi lehnte sich erleichtert seufzend zurück. Sie sah ihn 
erwartungsvoll an. 

Paul schloss kurz die Augen. Die Frau verdiente eine 
Erklärung. 

„Der Professor ist seit über einem Jahr verschwunden. Nun 
soll er für tot erklärt werden. Das war alles sehr viel für 


Annabelle. Sie wurde krank. Wir hielten es für das Beste, 
wenn sie schnell eine Luftveränderung bekommt. Ich 
versichere Ihnen, ich habe die allerbesten Absichten.“ 

Er wusste nicht, warum er sich vor der Frau rechtfertigte, 
aber es freute ihn, dass sich jemand kümmerte. 

Rosi lachte und legte ihm die Hand auf den Arm. 

„Ja, das glaube ich Ihnen. Es isch ja auch nicht so, als ob 
wir nicht schon immer sehr Ungewöhnliches vom Professor 
und Annabelle zu erwarten hatten.“ Entweder sprach sie 
jetzt Hochdeutsch, oder er hatte sich an den Dialekt 
gewöhnt und hörte ihn nicht mehr. 

Schwere Schritte kündigten das Nahen des Sohnes an. Fritz 
blieb in der Küchentür stehen. 

„Sie isch nit do. Wer weiß, wo die isch. Aber im See isch sie 
nit. Das schwarze Pferd isch unruhig.“ 

„Wir müssen los“, sagte Rosi. „Erschrecken Sie sich nicht, 
wenn der Gruber Willi vorbeikommt. Der isch der Jäger hier 
und ich richt ihm aus, er soll vorbei kommen. Der hat einen 
guten Hund. Der findet sie. Und im See gibts Forellen. 
Angeln müssten auch hier sein. Ich schick den Fritz in drei 
Tagen noch mal vorbei. Richtens dem Fräulein gute 
Besserung aus.“ 

Sie spülte noch schnell das Geschirr, dann rumpelte die 
Kutsche wieder vom Hof. 


Am späten Nachmittag war Annabelle immer noch nicht 
da. Paul konnte sich nur mühsam fortbewegen. Er hatte sich 
eine Krücke gebaut und verbrachte die meiste Zeit in dem 
Sessel und las. Zwischendurch beobachtete er Oberon, der 
immer noch witternd am Zaun auf und ab trabte. Sissi lag zu 
seinen Füssen, hob ab und zu den Kopf und winselte leise. 

Der Jäger war gekommen und mit einem eifrig hechelnden 
Hund wieder verschwunden. 

Paul zermarterte sich den Kopf, ob er irgendetwas 
Sinnvolles tun könnte, aber es fiel ihm nichts ein. Er fing an, 
sein Käuzchen auf dem Tisch im Wohnzimmer zu 


untersuchen. Er war sehr zufrieden damit. Er hatte lange 
gebraucht, um es zum Fliegen zu bekommen. Nur die 
echten Federn störten ihn noch. Es musste doch gehen, den 
Fther in ein Spannungsfeld zu legen, das Flügel simulierte 
... Vielleicht, wenn er den Strom an Drähten entlang führte 
... Er schaute sich nach Papier und Stift um. 

Als er den Schreibtisch von Professor Rosenherz 
untersuchte, fand er in der oberen Schublade einen 
Umschlag: „Im Falle meines Todes zu öffnen“. Er legte ihn 
auf die Tischplatte. Das konnte er jetzt nicht gebrauchen. 
Was sollte er tun? 

Es war eine riesige Verantwortung, die er übernommen 
hatte. Sie stülpte sich über ihn wie eine schwere Decke, die 
ihn zu ersticken drohte. Jetzt, wo er hier saß, an einem für 
ihn fremden Ort, zur Untätigkeit gezwungen, kam es ihm 
unmöglich vor. Er hatte sich in seinem Leben selten aktiv für 
etwas engagiert. Das war immer mehr das Ding seines 
Bruders gewesen. Natürlich hatte er Verantwortung 
übernommen und sein Leben im Griff gehabt. Aber sich 
noch für andere, oder eine größere Sache zu engagieren - 
nein, lieber nicht. Seine Mutter hatte ihn nicht wirklich 
gegängelt, aber er fühlte immer ein unsichtbares Band, das 
ihn einengte, seinen Radius verkleinerte, und nun wurde 
ihm klar, das er doch für jemand anderen Verantwortung 
übernommen hatte, nämlich für sie. Er war ihr „kleiner 
Mann“ gewesen, immer an ihrer Seite. Oft tatsächlich statt 
seines Vaters, der lieber mit Friedrich vorging. Er hatte ihre 
Traurigkeit aufgefangen und so konnte sie sich lange mit 
ihren Befindlichkeiten bei ihm abreagieren. Da er aber 
nichts mit diesen Empfindungen anfangen konnte, war er 
stumpf dagegen geworden. Er hatte später auch die jungen 
Damen, die ihm zugeführt wurden, mit der gleichen 
Gleichgültigkeit wahrgenommen. Das Geplapper, die 
chaotischen Emotionen, die Sprunghaftigkeit und leider 
auch die Oberflächlichkeit des Denkens der Mädchen zog an 


ihm vorbei, während er sich innerlich mit etwas Anderem 
beschäftigte. 

Erst Annabelle hatte diesen Panzer durchbrochen. Sie war 
so anders: aktiv, intelligent, unabhängig, voller Ideen und 
Initiative und gleichzeitig so anziehend, duftend, körperlich 
und lebendig. Er dachte an seine Beteuerungen der Bäuerin 
gegenüber und spürte, dass er in Schwierigkeiten war. Die 
Anziehungskraft, die er spürte, war gewaltig. Wenn sie jetzt 
hier wäre, dann könnte er sie in seine Arme nehmen und 
festhalten, beschützen und ...... 

Aber sie war nicht hier. Paul sah nach draußen. Es wurde 
dunkel. Es war die Stunde der Dämmerung, wo man sich 
noch nicht in den Fensterscheiben sah, wenn man 
herausschaute, aber auch nicht mehr alles erkennen konnte. 
Er nahm seine Krücke, humpelte zur Terrassentür, öffnete 
sie und versuchte die Pferde zu finden. Er konnte die 
Schimmelstute nicht entdecken, aber Oberon lauschte noch 
immer in den Wald hinein. Er hatte nicht vor zu versuchen, 
den Wallach in den Stall zu bewegen. Seltsamerweise spürte 
so etwas wie Eifersucht. 

Es war kalt und er machte die Tür zu. Kurz bevor er sie 
geschlossen hatte, quetschte Sissi sich an ihm vorbei ihn 
Freie. Sie bellte, und wieder hörte er das Pferd wiehern. Er 
humpelte zur Garderobe, zog seinen Mantel an, und folgte 
dem Hund. Auf der Weide donnerte Oberon ihm entgegen, 
warf sich dann herum, galoppierte auf den Zaun an der 
Seeseite zu und sprang mit einem mächtigen Satz darüber. 
Paul beeilte sich. 

Am Ufer des Sees erkannte er eine liegende Gestalt, 
daneben der Hund, darüber das Pferd. Er humpelte so 
schnell er konnte. Sissi bellte nervös und Oberon bäumte 
sich drohend vor ihm auf. Es war tatsächlich Annabelle, die 
da am Ufer lag. Reglos, nass und mit geschlossenen Augen. 

Nein, das durfte nicht sein! Paul ging furchtlos an dem 
Wallach vorbei, der die Ohren angelegt hatte und nach ihm 
schnappte. Er warf seine Krücke beiseite und hob Annabelle 


auf. Sie war so kalt! Das Pferd drängte sich neben ihn, aber 
er beachtete ihn nicht. Sein Fuß schmerzte unerträglich, 
aber auch das bemerkte er kaum. Er trug die junge Frau ins 
Haus, verfolgt von Hund und Pferd. 

Dort stand er und wusste nicht weiter. Sie war eiskalt, er 
musste sie wärmen. Er legte sie an den Kachelofen, aber auf 
der schmalen Holzbank konnte sie nicht bleiben. Er kniete 
sich neben sie. Atmete sie überhaupt? Er beobachtete ihr 
Gesicht und legte eine Hand auf ihren Brustkorb. Dann fiel 
ihm ein, dass er ja den Puls fühlen konnte. Aber wo? 
Schließlich suchte er am Hals nach einem Zeichen von 
Leben. Nach schier endlosen Sekunden fand er es auch. Sie 
lebte. 

Kurz entschlossen verschloss er die Terrassentür vor dem 
empörten Pferd und hob Annabelle wieder auf. Er trug sie in 
ihr Zimmer, legte sie aufs Bett und befreite sie von der 
nassen Kleidung. Beim Anblick ihres nackten Körpers atmete 
er schneller, aber die Sorge um sie nahm überhand. Er 
suchte und fand ein Nachthemd und zog es ihr umständlich 
über. 

Dann legte er so viel Holz auf das Feuer, wie im Kamin 
Platz fand. Schnell zog er sich auch bis auf die Unterwäsche 
aus und legte sich neben sie. Er nahm sie in die Arme, eine 
eiskalte Puppe, und versuchte so viel wie möglich von ihr zu 
berühren und zu wärmen. 

Er versuchte sich zu beruhigen, und während er Wärme 
und Leben in ihre Glieder zurückgab, erzählte er ihr 
flüsternd Geschichten von allem, was er für sie plante, von 
dem Leben, das er sich mit ihr wünschte, von seiner Liebe 
zu ihr und das er keine Ahnung hatte, wie es weitergehen 
würde, aber es würde weitergehen, wenn sie nur endlich 
wieder warm würde. 

Irgendwann bemerkte er, dass sie etwas in den Händen 
hielt. Er öffnete sie sanft und fand eine Geode mit blauen 
Kristallen und eine grün leuchtende Kugel. Er legte beides 
auf den Nachtisch und schlief dann neben ihr ein. 


Er erwachte und war nur einen kurzen Moment 
desorientiert. Er hatte am Abend die Schlagläden nicht 
geschlossen, und so strömte fahles Sonnenlicht ins Zimmer. 
Behutsam stützte er sich auf seine Ellenbogen und 
betrachtete Annabelle. 

Sie war warm, das spürte er. Aber ihr Gesicht war noch 
bleich, nur eine leichte Rötung auf den Wangen ließ sie 
lebendig aussehen. Ihre Haare waren getrocknet und lagen 
wirr über dem Kopfkissen ausgebreitet. An ihrem Hals 
konnte er den Puls erkennen, den er gestern noch so 
verzweifelt gesucht hatte. 

Ein stechender Schmerz zog durch seinen Bauch: Erst jetzt 
erlaubte er sich die schlimmen Gedankenspiele, die er 
gestern unterdrückt hatte. Von Annabelle tot im Wasser 
treibend, oder das er sie nie finden würde und endlos den 
Wald durchkämmen musste, bis er aufgab und zugab, sie 
verloren zu haben. Sie war aber da, und er ließ die Visionen 
von ihrem Tod oder einem Leben ohne sie, gehen. Seine 
Wangenmuskeln strafften sich, als er die Spannung noch 
einmal durchlebte. Dann legte er seinen Kopf ganz nahe 
neben ihren ins Kissen, roch ihren Duft und schlief noch 
einmal ein. 

Sie wachten beide auf, als der Hund vor ihrem Bett 
winselte. Er sah zu Annabelle und bemerkte, dass sie auch 
die Augen geöffnet hatte und ihn forschend ansah. 

„Guten Morgen“, sagte er und schwang sich schnell aus 
dem Bett. Ihr Körper in dem dünnen Nachthemd verwirrte 
ihn. 

„Morgen?“, erwiderte sie zögernd. “Was ist passiert?“ 

Paul kratzte sich verlegen am Kopf und suchte schnell 
seine Kleidung. Hastig zog er seine Hose an und schlüpfte in 
ein Hemd. „Du warst so kalt, als ich dich gefunden habe und 
ich musste dich wärmen ... darum ... äh ...“ 


Annabelle war verwirrt und auch ein wenig amüsiert, das 
er so stotterte. Sie betrachtete seinen nackten Oberkörper. 
Er hatte nur wenig Haare und sie hätte gerne die glatte Haut 
mit ihren Fingern berührt. Aber sie war sehr verunsichert. 
Sie erinnerte sich an gestern, die Quelle, die Otterfrau, aber 
danach? Paul musste sie gefunden haben, und dann hatte er 
hier bei ihr geschlafen? Im gleichen Bett? Er hatte sie 
ausgezogen!? Sie war froh, dass sie ein Nachthemd anhatte, 
aber sie war sich ihres Körpers gerade sehr bewusst. Er 
Musste sie überall berührt haben ... 

Was ihr am meisten zu schaffen machte, war, dass sie 
eigentlich keine schlechten Gefühle hatte. Ihr war bewusst, 
dass das ein Tabubruch war. Nur schlechte Mädchen ließen 
Männer ihren fast nackten Körper vor der Hochzeit sehen. 
Aber durch ihre Erfahrungen bei den verschiedenen Völkern, 
die sie auf ihren Reisen kennengelernt hatte, war ihr 
Verhältnis dazu entspannter. Es machte ihr eigentlich nichts 
aus, im Gegenteil, sie war neugierig und wünschte sich, sie 
wäre nicht bewusstlos gewesen, aber sie merkte, dass es für 
Paul schwierig war. Sie deckte sich zu. 

Paul zog sich hastig an und murmelte etwas von: “Sissi 
raus lassen“, und humpelte aus dem Zimmer. Er humpelte? 
Sie stand auf. Einen Moment war ihr schwindelig. Sie 
betrachtete ihre grüne Hand. Die sah nicht anders aus, 
dennoch fühlte sie sich anders an. Auf dem Nachttisch 
entdeckte sie die Geode und die grüne Kugel. Sie streckte 
die Hand aus, wollte sie dann aber doch nicht berühren. 

Bei all den widersprüchlichen Empfindungen wusste sie 
eines ganz genau: Sie hatte einen Bärenhunger! 


Paul traf Annabelle in der Küche wieder. Sie hatte einen 
Morgenmantel über das Nachthemd gezogen und dicke 
Strümpfe an den Füßen. Sie versuchten, gemeinsam 
Frühstück zu machen. Paul vermied jedoch krampfhaft jede 
Berührung, was dazu führte, dass er mehrfach seinen 
schmerzenden Fuß belastete und aufstöhnte. 


„setz sich endlich“, wies Annabelle ihn schließlich an. 

Paul setzte sich gehorsam. Dann stöhnte er wieder. 

„Was ist?“, fragte Annabelle. 

„Dein Pferd ist noch frei. Er ist gestern Abend über den 
Zaun gesprungen.“ Er versuchte sich zu erheben, aber sie 
drückte ihn in den Stuhl. 

„Der kommt gut allein zu Recht. Aber du nicht, 
offensichtlich.“ Sie kniete sich vor ihn und nahm seinen Fuß. 
Der Knöchel war schwarzblau verfärbt und dick. 

„Was ist passiert?“, fragte sie entsetzt. 

„Du bist ins Wasser gefallen, und ich wollte dich retten. 
Aber mein Fuß hatte sich irgendwo verfangen, und als ich 
ihn befreit hatte, warst du weg, und ich habe dich gesucht, 
aber dann dachte ich, du bist schon hier, aber das warst du 
nicht, und ich konnte nicht mehr laufen, und dann ist 
Oberon über den Zaun gesprungen, du lagst am See und du 
warst so kalt, als ob du schon tot wärst, ich musste doch 
etwas tun ..." 


Während seines Ausbruchs war Annabelle aufgestanden 
und hatte ihn angeschaut. Er sah so verzweifelt aus, seine 
Haare verstrubbelt, sein Hemd unzureichend in die Hose 
gestopft, die nur durch die Hosenträger festgehalten wurde, 
ein Dreitagebart - unwiderstehlich! Sie konnte nicht anders, 
sie musste ihn anfassen. Sie setzte sich behutsam auf 
seinen Schoß, nahm seinen Kopf zwischen ihre Hände und 
küsste ihn. Es dauerte einen Moment, dann erwiderte er den 
Kuss und umfasste ihre Hüften. 

„Deine Kleidung war nass.“ Paul meinte immer noch, sich 
verteidigen zu müssen. 

„Alles in Ordnung. Das muss ja niemand außer uns wissen. 
Du Held.“ 

Sie tat, wovon sie im Bett geträumt hatte und berührte 
seine Brust mit ihrer Hand. Sie war genauso fest und seidig, 
wie sie es sich erträumt hatte. Sie lachte leise und atmete in 
sein Ohr. 


Paul war entgeistert. Gestern noch halb tot, und nun lachte 
sie ihn aus? 

Ihre Hände machten ihn wahnsinnig. Aber es tat gut, sie 
anzufassen, festzuhalten, ganz nah zu spüren. Mmmm, 
diese schmale Taille, ihre warme Haut, ihre Lippen, die ihn 
einluden ... Er wurde unruhig. Jetzt konnte sie sicher spüren, 
wie sehr er sie begehrte! Aber sie küsste ihn lange und sah 
ihn dann neugierig an. Sie lächelte immer noch, vielleicht 
sogar noch breiter als vorher. Paul schloss die Augen. 
Selbstbeherrschung! 

„Ich bleibe jetzt hier sitzen, bis du dich beruhigt hast”, 
sagte sie. 

Er atmete tief ein und aus: “Schlechter Plan. Solange du 
hier sitzt, werde ich mich nicht beruhigen.“ 

Sie küssten sich wieder und er erforschte die seidige Haut 
ihres Ausschnitts. Beim Gedanken an ihre Brüste konnte er 
sich kaum zurückhalten. Ihre Hand glitt weiter in sein Hemd 
und streichelte seinen Rücken. 

“Annabelle”, flüsterte er. “Wir können so nicht 
weitermachen.” 

„Tja, ich würde ja vorschlagen, du trägst mich ins 
Schlafzimmer, aber ich glaube, du kannst das nicht mit 
deinem Fuß.“ 

Was sagte sie da? Paul suchte in ihren Augen nach der 
Botschaft und fand nichts als freudige Erwartung. 

„Aber ...“, versuchte er einzuwenden. 

„Was aber? Du willst mich doch heiraten, oder?“ 

„Willst du mich denn auch?“ 

„Ja. Dummkopf.“ Sie sprang auf. 

Er war wie vom Donner gerührt und versuchte sich selbst 
einen Moment lang einzureden, dass das nur ein Traum sein 
könnte. Oder das er das nicht tun sollte. Aber eigentlich war 
es ihm egal. Er würde diese Frau heiraten, komme, was 
wolle. Es gab jetzt nur ein Problem mit der Reihenfolge der 


Dinge. Aber auch das war ihm plötzlich egal. Er stand auf 
und folgte ihr ins Schlafzimmer. 


Das Schlafzimmer war ausgekühlt, da sie noch kein neues 
Feuer gemacht hatten und sie war unter die Bettdecke 
geschlüpft. Nun hatte sie doch ein wenig den Mut verloren, 
sie hatte nur eine vage Vorstellung von dem, was jetzt 
geschehen würde. Paul kam ihr nach, setzte sich an die 
Bettkante und betrachtete sie. 

Annabelles Herz klopfte bis in ihren Hals hoch. Sie hatte 
einerseits Angst und war andererseits ungeduldig. Sie wollte 
ihn wieder anfassen, ohne störende Kleidung, ohne 
Zeitdruck, ohne das Gefühl, es könnte gleich jemand 
kommen und sie ertappen. Sie zupfte an seinem Hemd und 
er streichelte ihr Gesicht. 

“Willst du nicht auch unter die Decke kommen?”, fragte sie 
schließlich. 

“Bist du dir sicher?” Er hatte eine Gänsehaut. 

“Ja. Oder gibt es irgendetwas, das dagegen spricht?” 

“Es gibt so viel, das dagegen spricht, ich könnte sicher 
eine Stunde ununterbrochen darüber reden ...” 

“Das dauert mir zu lang.” Sie richtete sich auf und schob 
eine Hand unter sein Hemd. Sie wollte die Haut darunter 
spüren. Als sie seine Brustwarze streifte, erschauerte er. 

“Du kannst deine Jungfräulichkeit nur einmal 
verschenken”, keuchte er. 

“Dann muss ich mir eben für das zweite Mal etwas anderes 
einfallen lassen.” Sie öffnete die Knöpfe seines Hemds und 
zog es ihm aus. Ihre Hände fuhren über seinen Rücken und 
sie küsste sich langsam seinen Arm hoch. 

Endlich griff er nach ihr, fasste ihr Gesicht mir beiden 
Händen, und küsste sie lang und hungrig. Sie rutschte auf 
seinen Schoss und konnte nicht mehr entscheiden, ob ihre 
Gänsehaut von der Kälte oder ihrer Erregung kam. Er 
öffnete ihr Nachthemd, entblößte ihre aufgerichteten Brüste 
und streichelte sie zart. 


Sie rutschte ein wenig nach vorne, um dem hungrigen 
Gefühl ihres Unterleibs seine Härte entgegenzusetzen. Er 
stöhnte und ließ sich nach hinten sinken, zog sie dabei mit 
sich, sodass sie vollständig auf ihm lag. Sie küssten sich 
forschend, sie wollte jeden Zentimeter seiner Haut mit ihren 
Lippen berühren und arbeitete sich nach unten. Neugierig 
öffnete sie seine Hose und befreite ihn davon. Was sie sah, 
enttäuschte sie nicht, und sie lächelte ihn an. 

“Was hast du denn zu verschenken?”, fragte sie und 
berührte ihn zart. 

“Oh Gott”, rief er aus. “Du bringst mich um!” 

“Das war nicht meine Absicht”, sagte sie, erforschte aber 
weiter das unbekannte Gelände. 

“Aufhören!” Er drehte sich um und befreite sie in 
Windeseile von ihrem Nachthemd. 

Sie lag da und ihr Unterleib pochte. Seine Hände 
wanderten an ihren Schenkeln nach oben, nach innen, 
erkundeten und sie schloss die Augen. Sein Mund fand 
ihren, seine Finger öffneten ihre Schenkel, tauchten in sie 
ein und rieben an wundervollen Stellen. 

“Sieh mich an”, flüsterte er dann. Als sie die Augen 
öffnete, sagte er: "Ich liebe dich.” 

Sie nickte und hob ihm ihr Becken erwartungsvoll 
entgegen. Es musste endlich etwas passieren, um dem 
Drängen eine Erleichterung zu verschaffen, um das 
Begehren zu erfüllen, und als sie ihn endlich spürte, wie er 
langsam in sie eindrang und die elastische Barriere 
durchbrach, da schrie sie auf. Er hielt erschrocken inne, aber 
sie drängte ihm entgegen und der kurze Schmerz ging in 
der unfassbaren Empfindung des Ausgefülltseins unter, des 
Glücks, ihn ganz zu spüren, tief und immer tiefer, bis es 
nicht mehr ging und sie es wie einen Ausbruch fühlte, der 
sich zuckend in Wellen über ihren Körper ausbreitete. 

Sie spürte auch seinen Orgasmus und löste langsam die in 
seinen Rücken gekrallten Finger. Sie waren schweißnass und 
sie erschauerte erschöpft. Er küsste sie lang, legte sich dann 


neben sie, sie kuschelte sich in seinen Arm und war einfach 
nur glücklich. 


“xx 


„Wann ist gestern eigentlich die Gengenerin da 
gewesen?“, fragte Annabelle später plötzlich. 

Paul öffnete überrascht die Augen. Er hatte vieles erwartet, 
was sie sagen konnte, nachdem „es“ passiert war, aber sie 
hatte ihn mal wieder überrascht. 

Sie sah ihn fragend an: “Was?“ Dann lachte sie. „Dein 
Gesichtsausdruck ist Gold wert!“ 

Er kratzte sich am Kopf. Es war blöd, aber irgendwie hatte 
er gehofft, dass sie nach diesem Ereignis etwas weniger in 
der Realität verhaftet wäre. Dass er ihre Welt aus den 
Angeln gehoben hätte ... oder so was in der Art wenigstens. 

Sie drehte sich zu ihm und streichelte seine Wange: “Geht 
es dir gut?“ 

„Sicher. Annabelle ... ich ... du ...“ 

„Du stotterst schon wieder!“ 

„Lachst du mich aus?“ 

„Nein, du Dussel! Ich bin glücklich! Und wenn ich glücklich 
bin, dann rede ich. Viel. Und auch viel Unsinn. Ich habe 
Hunger!“ 

Bevor er etwas tun konnte, rollte sie sich aus dem Bett. Es 
war ihm nach der Ansicht ihres entzückenden Hinterteils 
eine ganze Weile lang nicht möglich ihr zu folgen. Als es 
wieder möglich gewesen wäre, hatte er entschieden, 
einfach zu warten. Sein Knöchel fühlte sich sowieso an, als 
wäre er doppelt so groß. Er war restlos glücklich, ein Gefühl, 
das es in seinem Leben so noch nicht gegeben hatte. 

Als sie wieder kam, war sie leider angezogen. Sie hatte 
einen Morgenmantel ihres Vaters an und ein voll beladenes 
Tablett auf den Händen. Bei dem Duft der Rühreier lief ihm 
allerdings das Wasser im Mund zusammen. Sie machten es 
sich gemütlich. 


„Oberon ist wieder auf der Weide“, sagte sie mit vollem 
Mund. „Ahh, die Gengenerin macht einfach das beste 
Pflaumenmus auf der Welt! Probier mal.“ 

Er probierte und stimmte zu, dann nahm er eine 
Riesengabel Rührei. 

„Wir sollten das von vorhin nachher noch einmal 
wiederholen.“ 

Er verschluckte sich fast an dem Ei, hustete und konnte 
nur nicken. 

„Hör zu, ich erzähl dir jetzt was: Also gestern, als ich ins 
Wasser gefallen bin ...“ Und sie erzählte ihm alles. Von dem 
Otter, der sich in eine Frau verwandelte, von der Angst zu 
ertrinken, von der Kugel, die sie hoch gewürgt hatte und von 
ihrem Gefühl, befreit zu sein. 

„Weißt du, ich war mir nicht bewusst, wie gefangen ich 
war. Ich habe mich von all diesen gesellschaftlichen Dingen 
so einengen lassen. Das tut man, und das nicht. Es gab 
immer nur meinen Papa und die anderen. Meinem Papa war 
alles egal, Hauptsache, mir ging es gut. Er hat für alles 
gesorgt. Er wollte immer wissen, wie es mir geht, was ich 
mache und denke. Es war ihm wichtig, und ich habe 
versucht, ihm immer viel erzählen zu können. Aber der 
Gesellschaft ist es nicht wichtig, was du denkst, sondern wie 
du aussiehst. 

Und als Papa einfach nicht mehr gekommen ist, und 
niemand mich mehr gefragt hat, wie es mir geht und was 
ich denke, da habe ich mich ein bisschen verloren. So wie 
ich fast ertrunken wäre. Aber ich kann schwimmen! Ich kann 
selbst für mich sorgen! Ich muss es sogar. Ich kann nicht 
zulassen, dass die anderen immer für mich entscheiden.“ 
Sie biss von ihrem Brot ab und kaute nachdenklich. 

Auch Paul dachte über das nach, was sie gesagt hatte. Er 
konnte es verstehen, aber es machte ihm ein bisschen 
Angst. Was, wenn sie auch auf ihn verzichten konnte? 
Quatsch, sie hat dir gerade ihre Jungfräulichkeit geschenkt, 
schalt er sich. 


„Paul, ich muss zurück nach Baden-Baden.“ 

„Warum?“ 

„Ich muss einige Dinge regeln.“ Sie räumte die Tassen aufs 
Tablett. Dann stellte sie es beiseite und rutschte neben ihn. 

„Aber zunächst müssen wir das von vorhin noch einmal 
machen.“ 

Da hatte er keine Einwände. 


Als sie später am Abend vor dem Kamin saßen, und 
Annabelle seinen Fuß massierte, fühlte er sich wieder wie 
der glücklichste Mann der Welt. Sie redete, und er hörte ihr 
entspannt zu. 

„Die Otterfrau hat gesagt, ich hätte eine Entscheidung 
getroffen. Aber ich weiß nicht, ich bin mir nicht sicher, wie 
sie das meint. Sie hat gesagt, ich hätte eine Nymphe 
werden können. Kannst du dir das vorstellen? Ich nicht. 
Immer nur im Wasser, ich meine, ich liebe Wasser, aber 
immer? Was ist eine Nymphe genau, und überhaupt, was 
rede ich da? Paul: Ich war mir nicht bewusst, dass es so 
etwas gibt. Ich habe das Gefühl, es gibt so viel mehr, als ich 
weiß.“ 

Paul nickte: “Ja, das Gefühl habe ich auch. Friedrich hat mir 
Einiges erzählt, er hat ja schon viele Verdorbene gesehen 
und ich habe mir schon oft überlegt, ob es wirklich nur 
Monster gibt. Ich meine, es muss doch auch andere 
Veränderte geben, oder nicht?“ 

„Die Otterfrau sagte, ich wäre verseucht. Von schlechtem 
Fther.“ 

„Ja, es gibt Unterschiede.“ Paul fühlte sich wunderbar. Die 
Schmerzen in seinem Fuß waren fast ganz verschwunden. Er 
beobachtete Annabelle, die gedankenverloren seinen Fuß 
streichelte. Ihre grüne Hand schien trotz der spärlichen 
Beleuchtung zu leuchten. 

„Annabelle?“ 

„Ja?“ Sie war ganz weit weg gewesen. 

„Was tust du da?“ 


Sie sah seinen Fuß an. „Ich bin mir nicht sicher ...“ 

Er bewegte seinen Knöchel vorsichtig. Nichts. Kein 
Schmerz, keine Schwellung, kein Bluterguss. 

„Lass mich mal aufstehen.“ 

Er setzte den Fuß vorsichtig auf. Dann belastete er ihn. 
Schließlich ging er immer schneller durch das Wohnzimmer. 
Nichts. Er sah sie an. 

Sie sah ihn an und dann ihre grüne Hand. „Ich habe keine 
Ahnung, wie ich das gemacht habe ...“, sagte sie 
überrascht. 

Paul ging zu ihr und nahm ihre Hände. Er setzte sich zu ihr 
auf den Boden und betrachtete die grüne Hand intensiv. 
„sieht nicht anders aus“, sagte er nachdenklich. 

„Ich werde aber wieder Handschuhe tragen müssen“, 
sagte sie bedauernd. 

„Nicht für mich.“ 

Sie lächelte ihn glücklich an: „Paul, du weißt gar nicht, wie 
viel es mir bedeutet, dass du mich so nimmst, wie ich bin. 
Auch wenn mir gerade erst bewusst geworden ist, wie ich 
bin. Wer ich bin, oder sein will, besser gesagt.“ 

Er zog sie an sich: „Annabelle, du hast mich dazu 
gebracht, mein Leben zu hinterfragen. Auch bei mir wird 
sich einiges ändern. Wir werden den Weg zusammengehen.“ 

Sie saßen noch lange am Feuer und erforschten sich 
gegenseitig, wie man es nur tut, wenn der Hunger 
unersättlich ist und man sich ohne den anderen 
unvollständig fühlt. Zwischendurch redeten sie und sponnen 
durch die Worte und die Berührungen einen Kokon, in dem 
nur sie beide existierten, abgehoben von Zeit und Raum. 


Am nächsten Morgen schneite es. Annabelle betrachtete 
die weiße Landschaft entzückt. 

„schau mal, Oberon benimmt sich im Schnee immer wie 
ein Fohlen“, sagte sie zu Paul und deutete auf den 
schwarzen Wallach, der sich ausgiebig wälzte. 


„Wir sollten noch hier bleiben“, sagte Paul und küsste ihren 
Nacken. 

„Aber Paul, denk doch an die Frauen, die von »Herzblut« 
abhängig sind. Wir müssen das zur Anzeige bringen. Ach, 
die arme Frau Kulikowa. Ob sie ihre Tochter mitnehmen 
durfte?“ 

Paul erzählte Annabelle, dass Dr. Burger sich um solche 
Dinge kümmern wollte. Das beruhigte Annabelle ein wenig. 

„Weißt du“, erklärte sie, während sie sich einen Zopf 
flocht, „ich will das mit der Stiftung so nicht, wie das bis 
jetzt geplant ist.“ 

„Warum nicht?“ 

„Ich will etwas Nützliches tun. Wer bekommt denn das 
Geld? Was passiert damit?“ 

„Na, du sollst jaGeld bekommen, und der Rest wird 
angelegt in Stiftungsvermögen.“ 

„Ja, totes Geld.“ Sie warf den Zopf nach hinten. 

„Wie meinst du das?“, fragte Paul und kämmte die Haare 
mit seinen Fingern wieder aus. 

„Nun, man könnte es doch nutzen.“ Sie ging weg und kam 
mit einem Haarband wieder. 

Paul hatte einen Schrank geöffnet und studierte den 
merkwürdigen Inhalt. Auf den ersten Blick schien es nur 
Plunder zu sein. „Annabelle, warum sagst du mir nicht 
einfach, was du vorhast?“ 

„Ich dachte über das Kind nach, du weißt, das nicht - tote 
Kind. Das Kind von Sergej Medwedew. Wo ist es? Haben es 
die Leute, die mich »behandelt« haben? Und was machen 
die damit? Jemand muss sich doch darum kümmern? Es 
kommt mir vor, als leben wir in einem schönen Garten mit 
hohen Mauern und außerhalb wohnen Armut und Monster.“ 

Paul nickte. Er nahm eine Kokosnussschale aus dem 
Schrank und drehte sie nachdenklich in seinen Händen. Die 
Schale war in zwei Hälften geteilt, mit Schnitzereien verziert 
und wieder zusammengebunden worden. 


„Das hat Papa aus der Südsee mitgebracht. Dort fangen 
die Schamanen in so einer Schale die Seele eines 
Verbrechers. Dann werfen sie die Schale in den Wald. Wenn 
der Verbrecher seine Schale wiederfindet, dann ist ihm 
verziehen. Falls nicht, stirbt er bald.“ 

Paul legte die Schale schnell zurück. Annabelle lachte. Paul 
zog sie an sich und küsste sie. 

„Du Biest! Was du dir immer für Geschichten ausdenkst.“ 

„Das habe ich mir nicht ausgedacht! Das stimmt!“, 
protestierte sie. 

„Ist dir eigentlich schon einmal aufgefallen, dass dein 
Vater hier viele Dinge gesammelt hat, die sich mit Religion 
und Magie beschäftigen?“ 

„Ja, er sagte immer, das ist sein Hobby, von dem in Baden- 
Baden niemand wissen müsste.“ Sie machte sich frei: 
„siehst du, das muss ich auch noch regeln.“ 

„Was?“ 

„Na das mit Papas »Tod«.“ 

Ihm fiel der Brief auf dem Schreibtisch ein: ‚Vielleicht liest 
du erst einmal, was für Ideen dein Vater zu diesem Thema 
hatte.“ Er holte den Brief. 

Sie sah die Schrift ihres Vaters und ihre Augen füllten sich 
wieder Tränen. Dann setzte sie sich in den grünen Sessel am 
Fenster und öffnete ihn. 

Paul ging Kaffee machen und suchte vorsichtshalber nach 
Taschentüchern. 


“xx 


Liebe Annabelle, 

Wenn du das liest, bin ich wahrscheinlich tot, oder du 
warst neugierig. Was beides gleich wahrscheinlich ist. Wenn 
du nur neugierig bist, dann lies jetzt bitte nicht weiter. 

Du liest doch weiter, also bin ich wohl tot. Nun, 
irgendwann muss jeder sterben, auch ich. Dabei bin ich dem 


Tod so oft von der Schippe gesprungen, dass ich schon 
gedacht habe, ich wäre immun. 

Bin ich aber nicht. 

Mein liebes Kind, ich weiß nicht, wie ich es dir sagen soll. 
Ich hätte dir schon lange erzählen sollen, was ich wirklich 
mache. Ich bin nicht nur ein Professor für Archäologie. Ich 
bin auch nicht nur ein reisender Gelehrter, interessiert an 
allem Möglichen und Mystischen. Aber ich kann dir die 
Wahrheit nicht einfach in einem Brief mitteilen, der 
ungeschützt in unserem Ferienhaus herumliegt. Es gibt zu 
viele, die nach diesem Wissen suchen. Glaub mir Annabelle, 
ich habe immer versucht, dich zu beschützen, in dem ich 
dich aus diesen Dingen ausschloss. Falls du es wirklich 
wissen willst, dann bist du mit meinen Gewohnheiten genug 
vertraut, um aus den Hinweisen, die es in Baden-Baden und 
Heidelberg gibt, schlau zu werden. 

Du bist eine wundervolle Frau geworden - ja, ich habe 
diesen Brief schon mehrmals geschrieben. Das wurde nicht 
leichter. Ich bin sehr stolz auf dich und fühle mich deshalb 
noch mehr wie ein selbstsüchtiger Idiot, der dir nicht genug 
vertraut hat, aber ich dachte eben, es wäre besser so, und 
es würde sich irgendwann ein Zeitpunkt ergeben, an dem 
ich dir alles anvertraue, oder dich der Führung eines 
anderen Mannes überlasse. 

Ich bitte dich aber: Solange du in der Schurmhütte bist, 
achte immer darauf, dass die Schlagläden nachts fest 
geschlossen sind. Du weißt, wie viel Wert ich darauf lege. 
Falls du irgendwie in Gefahr sein solltest, versuche sie auch 
tagsüber zu schließen. Sie werden dir Schutz bieten. 
Annabelle, du ahnst es bis jetzt nur, aber es gibt dort 
draußen viele Dinge, die man sich nicht erträumen könnte. 
Gute, aber auch Schlechte. Ich wollte dich immer vor dem 
Schlechten beschützen. Dass es mir nicht gelingen würde, 
ist mir seit deinem Vorfall mit der Hand klar. Auch hier habe 
ich versagt: Was nutzt mir all mein Wissen, wenn ich mein 
Kind nicht heilen kann? 


Lass dir Zeit. Ich würde dir gerne sagen: Sei nicht traurig, 
aber was nutzt das? Ich war zeit meines Lebens traurig über 
den Verlust deiner Mutter. 

Wenn du wieder in Baden-Baden bist, dann mach bitte 
Folgendes: 

Aufgrund der besonderen Eigenschaften des £thers ist es 
notwendig, die Schutzmaßnahmen, die ich auch in Baden- 
Baden eingerichtet habe, ab und zu zu erneuern, 
beziehungsweise aufzuladen. Das ist nicht ganz 
ungefährlich, und ich kann dir auf diesem Wege nicht 
erklären, warum es funktioniert. Nimm bitte ab und zu das 
Grammofon und positioniere es mit dem Schalltrichter zu 
den Fenstern und Türen im unteren Stockwerk. In meinem 
Schreibtisch gibt es ein geheimes Fach zwischen der Platte 
und den Schubladen. Es ist sehr schmal und du öffnest es, 
indem du auf die drei Intarsien aus dunklem Holz drückst, 
die dort eingearbeitet sind. In dem Fach sind besondere 
Schallplatten, die du dann mehrfach abspielen solltest. Am 
Besten machst du es bei Hochdruck, wenn der £ther 
vielleicht auch unser Haus erreicht. Öffne dann die Türen 
und Fenster und verlasse den Raum. Ich möchte dir nicht 
zumuten, selbst mit £ther zu hantieren, wie ich es tun 
würde. 

Mein liebes Kind, ich bedauere, dass ich dir nicht mehr zur 
Seite stehen kann und hoffe, dass du immer jemanden hast, 
der für dich da ist. Denk daran, dass dein Patenonkel Karl 
sich auch um dich kümmert, solange es ihm möglich ist. 

Ich liebe dich und wünsche dir alles Glück dieser Welt, 

Dein Vater 


Sie ließ das Blatt sinken und sah zu Paul, der sich am 
Wohnzimmertisch mit seinem mechanischen Vogel 
beschäftigte. Sie weinte nicht. Nein, es gab keinen Grund. 
Vielmehr war sie gerade wütend: Ihr Vater hatte ihr etwas 
verheimlicht! Sie war sich noch nicht sicher, was sie davon 
halten sollte, aber es machte sie sauer. Sie fühlte sich wie 


ein kleines Kind, dem man etwas vom Weihnachtsmann 
erzählt, damit es brav ist und der übernatürlichen Macht 
gefallen will. Aber nun war die Welt übernatürlich, und ihr 
Vater hatte Geheimnisse vor ihr gehabt, und jetzt war er 
weg oder tot, oder ... 

Sie sah zu Paul, der schob sich gerade eine Brille mit 
seltsamen Linsen in die Stirn und rieb die Druckstellen. Er 
hatte einen kleinen Holzkasten mitgebracht, der um einen 
grün leuchtenden Glasballon gebaut war. In das Glas waren 
Drähte eingegossen, die an eine Batterie angeschlossen 
waren. Mit einer Metallspritze entnahm er nun ein wenig von 
der grünen Flüssigkeit und injizierte es dem Vogel. Dann 
setzte er die Brille wieder auf und drückte einen Knopf am 
Kontrollarmband. Das Käuzchen breitete seine Flügel aus. 
Erst jetzt fiel Annabelle auf, dass Paul die Federn entfernt 
hatte. Stattdessen entfaltete sich ein filigranes 
Drahtgeflecht, das schlagartig grün leuchtete. Die Maschine 
hatte jetzt Flügel aus #ther! 

Annabelle atmete schnell ein, sie war begeistert. Sie 
bewunderte die Maschine, aber auch ihren Erbauer. Sie 
spürte seine konzentrierte Energie, seine Fokussiertheit. Er 
war so mit sich selbst und seiner Tätigkeit im Reinen, ganz 
uneitel, aus der Lust am bloßen Schaffen. 

Er schob die Brille wieder nach oben und drehte sich zu ihr 
um. Die Begeisterung auf seinem Gesicht machte sie ganz 
warm und glücklich. Sie konnte nicht anders: Sie stand auf 
und küsste ihn, lachte und fuhr ihm durch die verstrubbelten 
Haare. Er griff nach ihr und zog sie auf seinen Schoss. Dann 
zog er die Brille ab und stellte den Vogel aus. 

„Was schreibt er?“ 

„Mein Papa war ein Blödmann“, sagte sie und schmollte. 

Paul runzelte die Stirn. Annabelle schüttelte den Kopf und 
wedelte mit dem Brief in der Luft herum. 

„er schreibt hier nur verschwurbelten Unsinn. Ich kann 
nichts damit anfangen. Du kannst es selbst lesen.“ 


Während er las, lehnte sie sich an ihn und spielte mit 
seinen Haaren. 

„Ja“, gab er dann zu. „Das ist tatsächlich nicht ganz 
einfach zu verstehen. Aber es bestätigt einen Verdacht, den 
ich schon eine ganze Weile habe.“ 

„Welchen denn?“, murmelte sie. 

„Dein Vater hat sich mit Magie und Religion beschäftigt. 
Und zwar ausgiebig. Ich glaube, er war einigen 
Geheimnissen des /Ethers auf der Spur. Wenn wir nach 
Baden-Baden zurückfahren, werden wir diese Anweisungen 
ausführen und ich glaube, mein Verdacht wird sich 
bestätigen.“ 

„Was willst du damit sagen?“ 

„Ich glaube, dein Vater war den Mechanismen des ZEthers 
und dem Grund für das Auftauchen von Verdorbenen auf der 
Spur.“ 

„Und was bedeutet das?“ 

„Nun, mein Liebling: Wenn ich es mal so ausdrücken will, 
dann könnte dein Vater der Magie auf der Spur gewesen 
sein.“ 

„Mein Vater ein Magier? Du bist ja lustig.“ Sie zog an 
seinem Ohrläppchen. 

„Und du bist unwiderstehlich.“ 

„Wozu widerstehen?“, fragte sie, und hüpfte von seinem 
Schoss. 

„Wer zuerst im Schlafzimmer ist!“ 

Als sie es erreicht hatten, war es ihnen ganz egal, wer der 
Erste gewesen war ... 


“xx 


„Was meinst du, wenn du 'Magie' sagst?“, fragte Annabelle 
später. Sie ritten um den See herum und hatten gerade 
einen wilden Galopp hinter sich. 

Paul war überrumpelt. Er rutschte im Sattel zurecht. Titania 
war ein wundervolles kraftvolles Pferd, dessen Ruhe einen 


täuschte. Sie hatte es Oberon nicht leicht gemacht, sie zu 
überholen. 

Sie waren auf halbem Weg um den See herum. Der Wald 
war still, der See schwarz und glatt. Der frisch gefallene 
Schnee betonte die Schwärze noch. Sie hatten ein paar 
Enten aufgestört, die unter wildem Gequake über den See 
geflattert waren, Sissi freudig bellend hinterher. Nun kamen 
sie sich vor, wie die einzigen Menschen hier. 

Dabei waren sie kurz zuvor von Besuch überrascht worden: 
Wie versprochen kam der Sohn der Gengenerin vorbei und 
brachte weitere Vorräte. Paul hatte ihm Geld geben wollen, 
das der aber abgelehnt hatte. Annabelle wusste nur, dass 
ihr Vater den Gengenern einmal bei etwas geholfen hatte, 
seither bekam er immer fast alles umsonst. 

Paul war es ein wenig peinlich gewesen, in spärlicher 
Bekleidung von dem Bauernburschen kritisch begutachtet 
worden zu sein, aber Annabelle hatte wieder einmal nur 
gelacht. 

„Pass auf, dass du nicht noch einen Stock verschluckst, 
wie dein Vater!“, hatte sie ihn geneckt und dann die Idee 
mit dem Ausritt gehabt. Heute konnten sie sowieso nicht 
mehr zurück reiten. Sie würden abwarten müssen, ob es 
noch mehr schneite. 

„ja“, sagte er nun, „Magie ist ja nur ein Begriff, eine 
Beschreibung, ein Wort.“ Er grübelte über den richtigen 
Wortlaut. Die Tritte der Pferde wurden vom Schnee 
gedämpft. 

„Mein Papa hat jedenfalls noch nie ein Kaninchen aus 
einem Hut gezogen!“ 

Paul schüttelte den Kopf. „Ja, vielleicht kann ich erst mal 
ausschließen, was ich nicht meine. Bühnenmagie, Illusionen, 
das meine ich nicht. Das sind Tricks.“ 

„Und mein Papa hat auch noch niemanden in eine Kröte 
verhext.“ Annabelle versuchte, einen Ast herunterzuziehen, 
um die Schneelast auf Paul fallen zu lassen. Titania 
reagierte schneller als er und wich aus. 


Er lächelte: “Dann wäre dein Vater ja auch ein Hexer und 
kein Magier. Aber das sind auch alles nur Worte. Das, was 
durch Zther passiert - wie soll man es anders bezeichnen?“ 

Annabelle dachte an die Otterfrau. Bis jetzt hatte sie noch 
keine Zeit gehabt, es zu durchdenken, aber ein Tier hatte 
sich in einen Menschen verwandelt, das konnte man 
durchaus als magisch bezeichnen. Zu diesem Zeitpunkt war 
es ihr völlig selbstverständlich vorgekommen. 

Und die Sache mit ihrer Hand und Pauls Knöchel? 

„Dann bin ich auch Magierin, weil ich deinen Fuß geheilt 
habe?“ 

„Ich könnte es jedenfalls nicht anders erklären.“ 

„Ach Paul, es hört sich so nach Märchen an. Aber nach 
einem schlechten, düsteren, traurigen Märchen, so wie Hans 
Christian Andersen. Mit viel Leid: Ich denke da an die kleine 
Meerjungfrau, die sich Beine wünscht und ihre Stimme dafür 
eintauscht, am Ende stirbt und zu Schaum wird. Das ist ja 
furchtbar!“ 

„Ja, aber so wie in dem Märchen steht, dass die 
Meerjungfrau keine Seele hat, so denken sicher viele, dass 
die Verdorbenen keine haben, und damit kein Recht auf 
Liebe und Leben.“ 

„Märchen sind grausam.“ Sie verknotete ihre Hände mit 
den Zügeln. 

Paul nickte: “Aber sie spiegeln gesellschaftliche Zustände 
wieder. Denk nur an »Hänsel und Gretel«.“ 

„Aber was hat das jetzt mit Magie zu tun?“ 

„Nicht viel, obwohl: ein Lebkuchenhaus? Wenn ich es recht 
überlege, dann ist die Magie in den Märchen oft ein Mittel 
der Täuschung und Zerstörung - »Schneewittchen« zum 
Beispiel. Der magische Spiegel, die böse Stiefmutter und 
Zwerge!“ Sie dachten beide an Katharina Hartmann und das 
schreckliche Ende des Maskenballs. 

„Aber in »Aschenputtel« nicht - es verhilft ihr zu einem 
Prinz! Wunderschöne Kleider, eine Kutsche mit 


Zauberpferden ...“ Was war eigentlich mit Johanna und 
Friedrich? Annabelle vermisste Johanna sehr. 

Paul schüttelte den Kopf: “Wenn wir mal grundlegend über 
Magie nachdenken, was bleibt dann? Dinge erschaffen, 
verändern, Unmögliches möglich machen. Der /Ether macht 
vieles möglich: Luftschiffe, Apparate, Verdorbene - und 
sicher auch Veränderte, vielleicht sogar Verbesserte ...“ 

Annabelle sah auf ihre Hand, die in einem Handschuh 
steckte. Es war eben einfach kalt, und die Hand war so 
sensibel, dass sie sie schützen wollte. Sie sah Paul an. 

„Ja, aber wo ist nun das Geheimnis? Du tust so, als hätte 
mein Vater ein Geheimnis gefunden!“ 

„Ich glaube, dass die Möglichkeiten des ZEthers viel mehr 
sind, als wir bisher entdeckt haben. So wie die ersten 
Menschen einfach einen x-beliebigen Stein oder Stock 
genommen haben, um damit ein Tier zu töten und erst 
später den Speer und viele andere Waffen erfunden haben, 
so benutzen wir den ZEther wahrscheinlich noch wie 
Neandertaler.“ Er betrachtete den See, der schwarz und 
geheimnisvoll in seiner Mulde lag. 

„Und du glaubst, dass mein Vater andere Methoden 
hatte?“ 

„Ich glaube, dass dein Vater durch sein Studium der 
Vergangenheit altes Wissen wieder entdeckt hat, und es mit 
modernen Methoden prüft. Er hatte Schriftwechsel mit 
vielen Gelehrten unserer Zeit, Physiker wie Heinrich Hertz 
oder Nikola Tesla. Hast du noch nie darüber nachgedacht, ob 
es wirklich das erste Mal ist, dass /Ether auftaucht? Oder ob 
es nicht vielmehr schon einmal so war? Ob die Götter mit 
den Tierköpfen in Ägypten nicht vielleicht durch /Ether 
Veränderte waren? Er hat mit Religionswissenschaftlern 
heftig über so etwas gestritten, ich habe da einige 
interessante Briefwechsel gefunden.“ 

Oberon schnaubte und nickte ungeduldig mit dem Kopf. 
Annabelle zügelte ihn. Sie blieben stehen. Nur ihr eigener 
Atem und die Atemwölkchen der Pferde bewegten sich in 


der kalten Luft. Das Sattelleder knarrte, Gebisse klirrten. Die 
Pferde blickten angespannt mit gespitzten Ohren auf den 
Pfad vor ihnen. 

Plötzlich knackte es und ein gewaltiger Hirsch betrat den 
Weg. Er sah zu ihnen, entspannt in seiner machtvollen 
Erscheinung und nach ein paar Sekunden ging er ungerührt 
weiter. 

Annabelle sah Paul an: “Das war jetzt auch irgendwie 
magisch.“ 

Sie ritten wieder an. 

„Ich kann mir immer noch nicht vorstellen, was mein Vater 
entdeckt haben soll“, sagte Annabelle. 

„Nun, diese Anweisungen, die dein Vater dir in dem Brief 
gegeben hat. Was soll das? „Mach immer die Schlagläden 
zu.“, “Spiele geheime Schallplatten ab.” Warum schreibt 
man das in einem Brief, wenn man denkt, dass man dann 
tot ist, und eigentlich viele andere Dinge zu sagen hätte?“ 

„Aber es war ihm wirklich immer sehr wichtig. Auch im 
Sommer musste ich die Läden zu machen. Ich durfte das 
Fenster aufhaben, aber die Läden zu.“ 

„Wir sollten die Läden untersuchen.“ 

Annabelle sah ihn zweifelnd an. 

„schau, so wie ich den Z/Ether mit Elektrizität dazu bringe, 
zu machen was ich will, so gibt es vielleicht noch andere 
Möglichkeiten?“ 

Das leuchtete Annabelle ein. Sie nickte: “Ich glaube, jetzt 
verstehe ich so langsam.” Sie seufzte. Es ist aber 
kompliziert. Ich mag lieber ein Wettrennen: wer zuerst am 
Haus ist!“ Dann gab sie Oberon den Kopf frei und sauste 
davon. Paul hatte kein Bedürfnis, sich mit Titania anzulegen 
und ließ ihr auch freien Lauf. 


Kapitel 12 


Frau Barbara summte fröhlich vor sich hin, während sie 
packte. Sie freute sich nicht unbedingt auf den Winter im 
Schwarzwald, aber sie wollte bei Annabelle sein. Das arme 
Kind! Wie mochte es ihr wohl ohne sie gehen. Nur mit dem 
jungen Mann - allein ... 

Frau Barbara war keine alte Jungfer, aber ihr einziger Mann 
war früh ins Grab gefallen. Sie hatte mehrere Fehlgeburten 
gehabt und nie wieder das Bedürfnis nach einem eigenen 
Kind verspürt, nachdem sie die Arbeit im Hause Rosenherz 
übernommen hatte. Aber sie kannte Leidenschaft, und sie 
wusste auch, das Annabelle ihre christlichen Werte nicht 
unbedingt teilte. 

Als sie ihren Schützling gesehen hatte, so fremd, so 
zerbrochen, das hatte ihr sehr weh getan. Sie konnte nicht 
begreifen, was Annabelle angetan worden war. Sie schien 
außerlich unversehrt, aber in ihrem Inneren war irgendetwas 
geschehen. Der junge Herr Falkenberg tat ihr gut, und Frau 
Barbara war dankbar, dass er sich um sie kümmerte. Über 
alles andere wollte sie nicht nachdenken. 

Sie seufzte und schloss den großen Koffer. Was auch 
immer passiert war, im Gefängnis oder im Schwarzwald, 
konnte sie jetzt nicht mehr ändern, aber niemand konnte sie 
davon abhalten, so schnell wie möglich hinterher zu reisen 
und dort nach dem Rechten zu sehen. Sie griff sich ans 
Herz, das in den letzten paar Tagen manchmal schmerzte, 
aber sie hoffte, dass vorbei ginge, wenn sie erst in der Hütte 
wäre. 

Sie hörte ein Geräusch und dachte zunächst an Sissi - es 
hörte sich an wie Krallen auf dem Parkett. Dann fiel ihr ein, 
dass der Hund ja bei Annabelle war. Sie drehte sich um und 
bekam einen mächtigen Schlag vor den Kopf. Bevor sie 
ohnmächtig wurde, sah sie ungläubig in ein behaartes 
Gesicht mit einer geöffneten Schnauze und riesigen 


Reißzähnen. Sie roch den üblen Atem der mannsgroßen 
Kreatur und verlor dann das Bewusstsein. 
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Als Karl die Stufen zum Haus seines Freundes emporstieg, 
war er in Gedanken versunken. Vor der Tür hielt er an und 
wollte klopfen, da bemerkte er, dass diese nur angelehnt 
war. Er sah genauer hin und erkannte, dass sie scheinbar 
gewaltsam aufgebrochen worden war. An der Tür selbst 
konnte man auf den ersten Blick nichts erkennen, aber der 
Holzrahmen mit dem Schloss war zersplittert. Erschrocken 
und alarmiert öffnete er die Tür langsam und vorsichtig. 

Der Flur war leer. Im Eingang zur Bibliothek stand die 
Statue eines tibetanischen Tempelwächterhundes mit dem 
Kopf in Richtung des Raumes. Die Statue ging ihm bis zur 
Hüfte und war aus sehr schwerem Holz. Warum stand sie 
dort? Er schlich einige Schritte näher und sah einen Fleck 
auf dem Boden. Er bückte sich: Blut. Er verrieb die 
braunrote Flüssigkeit zwischen den Fingern, dann blickte er 
die Statue an, die ihm in dieser gebückten Position direkt ins 
Gesicht starrte. Vorsichtig fasste er dem Holzmonster ans 
Maul: Zähflüssig, klebrig, rot, Blut. Was zum Henker ...? 

Er stand auf und blickte vorsichtig in die Bibliothek. Leer, 
kein Geräusch, ein kalter Wind zog herein. Die Terrassentür 
hing zersplittert in ihren Angeln, der schwere Sessel war 
umgestürzt, Blutflecke waren auf dem Boden. 

Was war hier los? Wo war Frau Barbara? 

Dr. Burger kehrte um und wollte zur Küche, als er doch ein 
Geräusch aus der Bibliothek hörte. Glas zerbrach 
knirschend. Vorsichtig schlich er den Gang zurück und zog 
dabei seinen Stockdegen auseinander. Als er hinter dem 
Tempelhund stand, erhob sich dieser plötzlich und machte 
einen riesigen Satz in den Raum hinein. Verblüfft folgte Karl 
ihm und sah zu seinem Entsetzen einen schwarzen 
zotteligen Wolfsmenschen, der den Tempelhund angrıiff. 


Seine riesigen Krallen rissen krachend lange Späne aus der 
Holzfigur, die ihn stumm mit ihren Zähnen attackierte. 

Burger bemerkte, dass auf dem Fell des Monsters schon 
reichlich Blut klebte. Offenbar hatte die Holzfigur ihm im 
ersten Kampf schon ein paar Wunden zugefügt. Der 
Tempelhund kämpfte unheimlich still, während der riesige 
Wolf knurrte und bellte. Obwohl er schon schwer 
angeschlagen war, schaffte es der Hund, die Bestie aus dem 
Zimmer auf die Terrasse zu drängen. Der Wolfsmann sprang 
ein paar Sätze in den Garten, drehte sich um und sammelte 
sich. Mit einem mächtigen Sprung landete er auf der Figur, 
riss ihr brüllend den Kopf ab und schleuderte ihn in den 
Garten. Das unnatürliche Leben verließ die Statue und sie 
fiel um. Der Wolfsmensch rollte sich ab und wendete flink, 
um Karl anzugreifen, der den Kämpfenden nach draußen 
gefolgt war. 

Er blickte entsetzt auf das Maul mit den riesigen Zähnen, 
in die bösartigen gelben Augen, dann erhob er seinen 
Degen und brachte sich in Position. Der Wolfsmann knurrte 
und sprang. 

Dr. Burger versuchte den Degen zwischen den Rippen der 
Gestalt zu versenken, aber sie war zu schnell und die Wucht 
des Sprunges warf ihn um. Die Kreatur saß auf ihm und 
öffnete ihr Maul, um ihm in den Hals zu beißen. Er schaffte 
es im letzten Augenblick, sich zur Seite zu wenden und die 
Zähne des Wolfes gruben sich in seine Schulter. Während 
Burger spürte, wie die Kiefer der Bestie sein Schlüsselbein 
zermalmten, schlug er der Kreatur mit aller Kraft den Knauf 
seines Degens in die empfindliche Augenhöhle. Der 
Wolfsmann jaulte auf und ließ seine Schulter los. Diesen 
Moment nutzte Burger, um den stinkenden Körper von sich 
zu stoßen. 

Er rappelte sich schnell auf, taumelte schmerzverzerrt ein 
paar Schritte rückwärts und dachte einen winzig kleinen 
Moment über Flucht nach. Die Vorstellung der Bestie in 
seinem Rücken ließ ihn aber erkennen, das stattdessen ein 


Angriff seine einzige Chance war. Er erhob den Degen und 
stellte sich dem rasenden Wolfsmenschen, der sich ihm auf 
zwei Beinen näherte, um ihn mit seinen Pranken zu 
umfassen. Burger blieb schwer atmend stehen und wartete 
ab. Er konnte es kaum ertragen still zu stehen, aber er hatte 
nur noch eine Chance, und dafür brauchte er all seine Kraft 
und viel Glück. Im letzten Moment machte er einen großen 
Ausfallschritt und trieb dem Biest die Klinge mit aller Kraft 
zwischen die Rippen. Aufbrüllend schlug der Wolfsmensch 
mit seiner Pranke gegen Burgers Waffenarm. Sie prallten 
aufeinander und Karl spürte die massiven Muskeln unter 
dem zotteligen Fell. Er schob den Degen mit ganzem 
Körpereinsatz immer tiefer in den Brustkorb seines 
Angreifers. Sie waren nun so nah, dass man von Weitem 
einen innigen Tanz hätte vermuten können. Der 
Wolfsmensch warf sich zur Seite und stieß Burger mit seinen 
Pranken von sich weg. Er traf dabei die verletzte Schulter 
und Burger wurde fast bewusstlos vor Schmerz, ließ aber 
den Degen nicht los. Der dünne Stahl der Klinge wurde 
verbogen und brach schließlich klirrend. 

Burger verlor sein Gleichgewicht, taumelte rückwärts und 
ging zu Boden. Heftig blutend zog sich der Wolfsmann ein 
paar Meter zurück. Er schwankte und seine 
blutunterlaufenen Augen taxierten Burger, der hilflos auf 
dem Boden liegend einen weiteren Sprung erwartete. Er 
hatte dem Biest nichts mehr entgegenzusetzen. Die Zeit 
dehnte sich. Blutiger Geifer tropfte dem Wolfsmenschen aus 
der Schnauze. Er kauerte sich zusammen, hechelte, 
sammelte sich, fixierte Burger und setzte noch einmal zum 
Sprung an. 

Plötzlich züngelte ein grüner Blitz an Burger vorbei und riss 
das Monster von den Beinen. Er blickte sich überrascht um 
und sah einen Uniformierten, der über den Lauf seines 
mechanischen Armes erneut zielte. Knurrend und heulend 
warf sich der Wolfsmensch zuckend hin und her, aber ehe er 


sich erholen konnte, traf ihn krachend ein zweiter /therblitz 
und er blieb endlich reglos liegen. 

Aus dem Haus rannten nun mehrere Uniformierte und 
umkreisten mit gezogenen Waffen die gefallene Bestie. Als 
sie sich nicht regte, wurde sie gefesselt. 

“Wie geht es Ihnen? Sie brauchen einen Arzt“, sagte der 
Uniformierte und half Burger vorsichtig auf. 

“Ja, aber ...“ Burger fiel Frau Barbara ein. “Es ist noch 
jemand im Haus.“ 

Der Uniformierte stützte ihn und befahl einem seiner 
Männer, im Haus nach zu sehen. 

Sie fanden Frau Barbara bewusstlos in der Küche. Sie hatte 
einige üble Kratzer, schien aber sonst in Ordnung zu sein. 

“Wir kümmern uns um sie“, erklärte der Uniformierte und 
gab weitere Befehle. 

Die Blitzmänner transportierten inzwischen den Wolfsmann 
ab. 

“Jemand hat uns die Kreatur gemeldet“, informierte ihn 
der blonde Leutnant der Truppe. “Ich darf mich vorstellen: 
Leutnant Falkenberg.“ 

“Friedrich Falkenberg? Der Bruder von Paul?“ Karl setzte 
sich stöhnend. 

“Sie müssen Dr. Burger sein. Schön, Sie kennenzulernen. 
Ich hätte mir allerdings gewünscht, es wäre unter anderen 
Umständen geschehen.“ 

“Ja, das hätte ich mir auch gewünscht.“ 

“Ich bringe Sie jetzt in den Wagen. Wir fahren Sie in ein 
Krankenhaus.“ 

Burger ließ sich auf den Leutnant gestützt nach draußen 
bringen. 

“Kümmern Sie sich um das Haus“, sagte er mit 
schmerzverzerrtem Gesicht. 

“Ich lasse zwei Männer zurück, die es bewachen.“ 

Der Wagen fuhr los. Burger musste sich zusammenreißen, 
um nicht vor Schmerzen zu schreien. Er hatte eine Menge 
Blut verloren und ihm war schwindelig. 


„Ich verstehe das nicht“, sagte Friedrich. „Warum rennt 
dieses Biest durch halb Baden-Baden und greift eine 
harmlose Frau an?“ 

„Ich glaube die Kreatur wurde geschickt. Und der Jemand, 
der dieses Biest hierher geschickt hat, wusste nicht, dass 
Annabelle nicht mehr hier ist, vermute ich. Ich befürchte, 
der Anschlag galt ihr. Was mir Kopfzerbrechen bereitet ist 
die Frage, wer dieses Monster hierhin geschickt hat und wie 
er das gemacht hat.“ 

Friedrich nickte: “Solche Mannwölfe habe ich schon oft 
gesehen. Manche sind mehr wie Tiere. Ich kann mir fast 
nicht vorstellen, dass man sie kontrollieren kann. Und hier in 
solchen Wohngegenden kommen sie eigentlich nicht vor.“ 

Dr. Burger räusperte sich verächtlich. „Ich weiß da nur ein 
Heilmittel.“ Er deutet auf Friedrichs Blitzmechanik. Friedrich 
grinste. 

Burgers Schulter schmerzte höllisch. 

“Darf ich Ihnen ein paar Fragen stellen?“, sagte er mit 
zusammengebissenen Zähnen, um sich abzulenken. 

“Sicher.“ 

„Was wissen Sie über Depuis?“, fragte Karl Burger dann. 

„Den Franzosen? Nun, der ist der schlimmste Gauner 
Baden-Badens. Die fette Ratte sitzt an allen Strippen: 
Drogen, Prostitution, Erpressung, Diebstahl. Aber wir 
konnten ihm nie etwas nachweisen. Er ist echt clever und 
lässt immer andere für sich hängen.“ 

„Was tut er mit seinem Geld?“ 

Friedrich zog überrascht die Augenbrauen hoch: “Keine 
Ahnung! Seine Etablissements sind luxuriös, das kostet 
sicher Einiges. Und sein Anwesen ist auch eine Klasse für 
sich.“ 

„Glauben Sie, dass er weitreichendere Pläne hat? Ich 
meine, ist er machthungrig? Was treibt ihn an?“ 

Friedrich schüttelte den Kopf. 

„Ich weiß nicht. Ich hatte noch nie mit ihm persönlich zu 
tun. Ein paar Kriminelle, die für ihn arbeiten, die haben echt 


Angst vor ihm. Ich habe mal so einen verhört. Der hat den 
Mund nicht aufgemacht.“ 

„Wir müssen herausfinden, wie er tickt.“ 

„Warum?“ 

„Weil ich befürchte, dass er und Hartmann etwas Größeres 
planen. Und Annabelle ihnen in den Weg geraten ist.“ 

Karl erzählte dem jungen Mann von seinem Verdacht, 
Hartmann habe mit seiner Praline einige wichtige Leute in 
der Hand. Die Vibrationen des Wagens ließen immer neue 
Wellen des Schmerzes durch seine Schulter fahren. Schnell 
redete er weiter. 

„Die Damen futtern die Süßigkeit. Sie wollen immer mehr. 
Das bekommen sie aber nur von Hartmann. Sie werden 
krank, wenn sie es nicht bekommen. Sie bitten ihre Männer, 
ihren Einfluss geltend zu machen, um an die Praline zu 
kommen. Hartmann bittet zunächst nur um Gefallen und hat 
sie schließlich in der Hand. Dann gab es aber Tote, und 
Annabelle hat bei ihren Untersuchungen etwas 
herausgefunden. Deshalb war sie auf dem Maskenball, 
wurde dort in diesen Todesfall verwickelt und zum Adlerhorst 
gebracht. Dort hat sie eine Sonderbehandlung bekommen. 
Das war kein Zufall.“ 

„Aber wozu? Ich meine, mit Geld könnten die beiden doch 
einfach alles unter den Tisch kehren.“ 

„Ja, da haben sie einen Fehler gemacht. Sie haben wohl 
nicht damit gerechnet, dass Annabelle so viele Freunde hat. 
Wenn Paul nicht so hartnäckig gewesen wäre, dann wäre sie 
vielleicht immer noch dort oben, und wer weiß, was sie mit 
ihr anstellen würden.“ 

„Es ist also eine Drohung. Sie soll die Finger davon lassen. 
Aber wenn so viele Frauen gestorben sind, dann ist das doch 
keine Kleinigkeit. Das muss weiter untersucht werden. 

Ich hab mich Paul zuliebe schon umgehört: Der Adlerhorst 
müsste eigentlich aus allen Nähten platzen. Seit Jahren 
werden alle gefangenen Verdorbenen dort untergebracht. 
Eine Sache habe ich dabei auch erfahren, deren Wichtigkeit 


mir erst jetzt klar wird: Der Hartmann hat einen Bruder, der 
dort schon seit Jahren lebt.“ 

„Aha! Das ist wirklich interessant. Können Sie darüber 
mehr herausfinden?“ 

„Ich bin nur Leutnant.“ 

„ Nur’ ist gut!“ 

Friedrich war geschmeichelt. „Ja, sicher, aber verstehen 
Sie mich nicht falsch: Ich bin kommandierender Blitzmann in 
einer Spezialeinheit. Mich bei der normalen 
Verbrechensbekämpfung umzutreiben ist nicht so leicht. Wir 
sind eine kleine Truppe, die von den anderen oft mit Neid 
betrachtet wird.“ 

„Es Ist wichtig, für Ihren Bruder.“ 

Friedrich hob die Augenbraue. „Na, ob mich das Mal gut 
motiviert ... Paul und ich, wir sind nicht gerade die besten 
Freunde.“ 

„Ihr sollt auch keine Freunde sein, sondern Brüder.“ 

Burger schloss die Augen und konnte nicht anders, als den 
Kampf noch einmal in Gedanken zu erleben. Er dachte an 
die unglaubliche Statue, die ihm und Frau Barbara wohl das 
Leben gerettet hatte. 

Christian Sebastian, du gerissener Hund, dachte Karl 
Burger bewundernd. Das hatte sein alter Freund vor ihm 
geheim gehalten. Er hatte wohl einige der Rätsel gelöst, 
denen sie im Laufe der Jahre begegnet waren! 


Später an diesem Tag saß Karl mit Peter Falkenberg wieder 
im Haus der Rosenherz. Der Anwalt hatte Feuer angemacht 
und ihnen einen Whiskey eingegossen. Er hatte auch die 
Handwerker organisiert, die die Terrassentür reparierten. 
Peter Falkenberg traute sich kaum, sich in dem bequemen 
Sessel zurückzulehnen, nach dem, was der Freund des 
Professors ihm berichtet hatte. 

Wer konnte schon ahnen, was sich hier noch alles bewegen 
und zubeißen konnte. Die Statue des Tempelhundes lag 
immer noch zersplittert im Garten. 


“Sind Sie sich sicher, dass Sie nicht besser im Krankenhaus 
aufgehoben wären?“, fragte er Burger, der mit einem dicken 
Verband um die Schulter im Sessel saß. 

“Ich hasse Krankenhäuser. Leute sterben dort. Ich hoffe, 
dass ich niemals in einem Krankenhaus sterben muss. Sie 
organisieren mir eine Krankenschwester. Auch für Frau 
Barbara.“ 

Peter Falkenberg nickte. 

“Ich möchte Ihnen etwas erzählen. Mein Freund Christian 
Sebastian und ich“, fing Dr. Burger an zu erläutern, „wir 
kennen uns seit unserer Studienzeit. Wir haben beide in 
Heidelberg zunächst Geschichte studiert. Später hat sich 
Christian Sebastian mehr für die Archäologie interessiert. Er 
war ein Ass in alten Sprachen, etwas, was mir überhaupt 
nicht liegt. In den Semesterferien haben wir immer auf 
irgendwelchen Ausgrabungen geschuftet.“ Er lachte kurz in 
sich hinein: Viele lustige Begebenheiten zogen an seinem 
inneren Auge vorbei. 

„Aber er war ein rechter Bücherwurm. Wenn wir anderen 
abends tranken, hat er noch gelesen, oder Hieroglyphen 
abgeschrieben. Furchtbar. Manchmal war er da ein echter 
Spielverderber. Aber es gab nichts sonst für ihn. Er war 
überzeugt, dass die alten Kulturen uns viel lehren könnten. 

„Karl“, sagte er immer, „wenn wir all das Wissen, das über 
die Jahre verschollen gegangen ist, noch hätten, wäre die 
Menschheit schon weiter.“ Ich fragte ihn immer, was er 
unter „weiter“ verstünde. Dann wurde er zum Träumer: eine 
Welt, in der die Menschen in Harmonie mit der Natur leben 
würden. Ich konnte mir darunter nichts vorstellen. Ich war 
jung, und Natur, das waren für mich Freunde und Feiern.“ 

Er grinste wieder, und trank seinen Whiskey aus, dann 
schenkte er sich nach. 

„Wir haben uns dann ein paar Jahre aus den Augen 
verloren. Als ich ihn wieder traf, war er anders geworden, 
härter irgendwie. Ihm fehlten drei Finger an seiner rechten 
Hand, aber er hat mir nie genau erzählt, was passiert war. 


Er hatte seinen Doktor in Archäologie gemacht und strebte 
nun die Professur an. Ich wusste, dass es ihm nicht um den 
Titel und das Prestige an sich ging, er brauchte es, damit 
sich ihm einige Türen öffneten. Seine Forschungen waren 
außergewöhnlich und er hatte Korrespondenzen mit der 
ganzen Welt. 

Eine junge Frau war an seiner Seite: Josephine, Annabelles 
Mutter.” Karl zeigte auf ein Porträt, das hinter dem 
Schreibtisch hing. Peter Falkenberg hatte sich schon 
gedacht, dass das Annabelles Mutter war, die Ähnlichkeit 
war nicht zu übersehen. 

“Sie waren ein schönes Paar, und er liebte sie abgöttisch. 
Als sie bei Annabelles Geburt starb, hatten alle die 
schlimmsten Befürchtungen. Aber er riss sich zusammen 
und überstand den Schmerz, obwohl er zeit seines Lebens 
keine andere Frau mehr geliebt hat. Es gab nur noch sein 
Kind und seine Arbeit. Er tat alles ihm Mögliche für das Kind, 
auch wenn es bedeutete, dass er sie an die entlegensten 
Orte der Welt mitnahm. Als sie schließlich älter wurde, 
erkannte er wohl, dass es besser wäre, ihr ein Heim zu 
schaffen. Er hat einige Kinderfrauen in seinen Diensten 
verschlissen, bis er schließlich Frau Barbara fand. 

Aber er wurde auch immer merkwürdiger und seine 
Forschungen wurden schließlich so abwegig, dass er seine 
Anstellung an der Universität aufgab. Er reiste nun noch 
mehr, und ich begleitete ihn oft.“ 

Wieder war das Glas leer und Burger schenkte sich nach. 
Peter Falkenberg erhob sich und ging ein paar Schritte durch 
die Bibliothek. 

„er sammelte und forschte wie ein Wahnsinniger. Wie ein 
Bluthund auf einer Fährte. Ich schützte ihn, organisierte die 
Expeditionen, machte all die Dinge, für die in seinem Kopf 
kein Platz mehr war. 

Dann fing er an zu verschwinden. Erst nur ein paar Tage. 
Dann manchmal Monate. Wenn ich ihn zur Rede stellte, 
dann wich er aus. Schließlich kümmerte ich mich um mein 


Leben, und wir verloren uns aus den Augen. Ich versuchte 
ihn regelmäßig zu Annabelles Geburtstagen zu besuchen, 
ansonsten gingen wir unserer Wege.” 

Karl machte eine Pause und schwenkte sein Glas. 

“Als der /#Ether aufstieg und die Welt veränderte, sagte er 
zu mir: »Siehst du, Karl, ich habe es gewusst.« 

Ich fragte ihn, was er denn gewusst hatte, und er 
antwortete: »Ich wusste, dass die Magie wiederkommt.« Ich 
lachte ihn aus, und war der Meinung, dass mein alter Freund 
nun endgültig den Bezug zur Realität verloren hätte. 

Aber jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher.“ 

Peter Falkenberg trank einen Schluck. Der irische Whiskey 
sagte ihm sehr zu, aber er hielt sich zurück. Das war alles zu 
viel für ihn. Dennoch er verschloss seinen Mund und dachte 
bei sich, dass ja einer hier einen klaren Kopf behalten 
musste. Magie, ha! So ein Unsinn. 

„Ich glaube“, sagte Dr. Burger plötzlich, „dass Annabelle 
und Paul in Gefahr sind.“ 

Peter Falkenberg stand neben einer riesigen afrikanischen 
Holzmaske und spielte nachdenklich an deren „Haaren“ aus 
Gazellenschweif. 

„Es Ist gut, das sie so weit weg sind“, sagte er. 

„Sind sie das? Ich meine, sind sie weit genug weg? Ich 
habe mich erkundigt: Der Hartmann ist gefährlich. Er 
arbeitet mit Depuis zusammen. Als ich vorhin mit einigen 
meiner einflussreichen Freunde in höheren Stellen 
telefonierte, wurde mir klar, dass sie es irgendwie geschafft 
haben, sich eine Menge Macht und Einfluss in Baden-Baden 
zu ergaunern. Ich warte noch auf ein paar Rückrufe, aber ich 
habe ein schlechtes Gefühl. Dennoch ich gebe nicht auf.“ Er 
schloss die Augen und atmete tief. 

Peter Falkenberg verabschiedete sich kurz danach, um 
eine Krankenschwester anzuheuern. Magie, so ein Unsinn! 
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Das Telefon klingelte. Burger schreckte auf. Er war in dem 
Sessel eingeschlafen. Seine Schulter und andere Körperteile, 
die er geprellt hatte, schmerzten höllisch. Mühsam stand er 
auf und ging in den Flur. 

„Burger bei Rosenherz“, meldete er sich. 

„Karl? Bist du das? Hier ist Wilhelm Scharenburg. Ich sollte 
dich unter dieser Nummer anrufen.“ 

Karl Burger freute sich. Scharenburg war ein hoher 
Beamter in Baden-Baden. Er kannte ihn noch aus 
Studienzeiten. Er wartete schon lange darauf, dass er sich 
meldete. 

„Wilhelm, ich freue mich. Ja, ich bin es, Karl. Hör zu, ich 
brauche mal deine Expertise.“ 

Burger erzählte Scharenburg von seinem Verdacht. 


Am nächsten Tag saßen sie zusammen beim Mittagsmahl 
im Restaurant „Zum Löwen“. 

„Ich befürchte, du hat recht“, sagte Scharenburg und 
tupfte sich den Mund ab. Die Leberknödelsuppe war 
exzellent hier. Der große Mann mit dem Seitenscheitel und 
dem prächtigen Schnurrbart lehnte sich zurück und sah sich 
um. Dann sprach er leise aber deutlich weiter. 

„Die Machtverhältnisse sind schwierig. Zunächst hat man 
ja die Verdorbenen wie normale Gefangene behandelt. Oder 
auch in Kranken- oder Irrenhäusern behandelt. Man dachte 
noch, es wäre Heilung möglich. Erst nach ein paar Jahren 
wurde der Zusammenhang klar. Der /#Ether, dieser Treibstoff 
des Wohlstands für einige von uns, ist für andere eine 
Seuche. Aber er ist nicht mehr wegzudenken. Was wäre mit 
all den Luftschiffen? Wie viel mehr Kohle bräuchten wir, um 
die Industrien anzutreiben und das Militär möchte auch 
nicht mehr auf seine neuen Waffen verzichten. Es werden 
täglich mehr Dinge, die mit /Ether funktionieren. 

Aber was ist mit denen, die ihn fördern? Sie werden zu oft 
allein gelassen, bleiben ungeschützt und haben keine Wahl. 
Sie bezahlen den Preis für unseren Komfort und Fortschritt.“ 


Dr. Burger nickte und war überrascht. Er hatte Wilhelm in 
der Studentenzeit als einen etwas weichlichen jungen Mann 
kennengelernt, der sich nie in den Vordergrund gespielt 
hatte. Seinen hohen Posten hatte er sicher durch harte 
Arbeit erreicht. Dabei konnte man sich aber oft keine 
Meinungen leisten. Hier dagegen zeigte sich ein Mann, der 
sehr wohl eine Meinung hatte, und sie auch eloquent 
vortrug. 

Gleichzeitig wurde ihm wieder einmal klar, dass er sich 
selbst bisher kaum Gedanken gemacht hatte. Bei seinen 
Reisen hatte er viele Formen der Armut kennengelernt. Hier 
in Baden-Baden schien es keine zu geben, aber er hatte 
eben einfach nicht genau genug hingesehen. 

„Wie auch immer“, fuhr Wilhelm fort. „Seit einigen Jahren 
hat das Militär einen großen Einfluss auf den Umgang mit 
den Verdorbenen genommen. Als man die ersten Soldaten 
in die Armutsviertel schickte, um dort die Aufständler zu 
fangen, oder als man die gefährlichen Verdorbenen über 
den Haufen schießen ließ. Hier in Baden-Baden ist das ja 
alles noch recht harmlos, will ich mal sagen. Aber weiter am 
Rhein, da gibt es Landstriche, die sind Sperrgebiet. 
Militärisch abgeriegelt, weil es zu gefährlich geworden ist, 
dort zu wohnen oder auch nur spazieren zu gehen.“ 

„Davon habe ich gehört. In Köln ist die halbe Innenstadt 
unbewohnbar.“ 

„Alle Städte, die am Rhein liegen, sind betroffen. In 
Karlsruhe ist der Hafen kaum benutzbar.“ 

„Umso wichtiger ist die Luftschifffahrt geworden. Da beißt 
sich dann die Katze in den Schwanz. Wir sind vom /ther 
abhängig.“ 

Wilhelm nickte. Die Kellnerin kam mit dem Hauptgang. Die 
Forelle sah köstlich aus. Dr. Burger war mit seinem 
Rahmgeschnetzelten mit Spätzle auch zufrieden. Er hätte 
die Forelle auch gar nicht mit einem Arm zerteilen können. 
Sie aßen eine Weile stumm. 


„Um auf deinen Verdacht zurückzukommen“, sprach 
Wilhelm irgendwann weiter. „Ja, der Adlerhorst wird vom 
Militär betrieben. Und ja, er bekommt auch viel Geld von der 
Stadt. Und noch mal: Ja, ich bin mir nach gründlichem 
Nachdenken auch sicher, dass dort nicht alles mit rechten 
Dingen zu geht.“ 

„Wilhelm, ich glaube, dass jemand Einfluss auf die 
Geschehnisse nimmt.“ 

„Hast du einen Verdacht?“ 

„Ich glaube, dass Depuis dahintersteckt.“ 

„Der französische Ganove? Was für ein Interesse sollte der 
haben?“ 

Karl schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht. Er arbeitet 
auch nicht allein. Ich glaube, er arbeitet mit dem Hartmann 
zusammen.“ 

Wilhelm zog überrascht die Augenbrauen hoch. „Welchem 
Hartmann? Ich kenne keinen Beamten namens Hartmann.“ 

„Kein Beamter: Der Konditor.“ 

Wilhelm lachte. „Ein Bäcker?“ 

„Konditor. Er verkauft die Praline »Herzblut«.“ 

„Ja, davon habe ich schon gehört. Meine Frau erzählte mir 
neulich davon. Alle ihre Freundinnen schwärmen darüber. 
Luise hat leider die Zuckerkrankheit und darf so etwas nicht 
essen. Sie ist da sehr diszipliniert. Sie macht mich verrückt 
mit dem ganzen Gesundheitskram: Kneippen und Dampfbad 
und so. Ich meine, Therme? Jederzeit. Aber in kaltem Wasser 
herum stapfen wie ein Storch, das muss doch nicht sein.“ 

„Dafür siehst du aber auch blendend aus, Wilhelm“, 
zwinkerte Karl und prostete seinem alten Kollegen zu. 

„Apropos Krankheit und Tod - was ist denn nun mit dem 
Rosenherz? Ich habe gehört, sie wollen ihn für tot erklären?“ 

„Ja, seine Tochter kann dann endlich erben. Aber sie ist 
noch alleinstehend. Obwohl“, Karl grinste, „ich bin mir da 
gerade nicht mehr so sicher.“ 

„Annabelle, hieß sie nicht so?“ 

Karl nickte. 


„ES ist immer besser, wenn sich Männer um so etwas 
kümmern. Du lässt sie sicher auch nicht im Stich, oder?“ 

„Als ihr Patenonkel bin ich ja dazu verpflichtet. Aber ich tue 
es gerne. Es handelt sich auch um einen beträchtlichen 
Nachlass, da braucht sie Hilfe.“ 

Wilhelm winkte ab, als die Kellnerin nach einem Dessert 
fragte. 

„Aber habe ich ihren Namen nicht sogar im 
Zusammenhang mit einem Todesfall gelesen?“ 

„Ja, sie wurde verdächtigt, eine Frau auf einer Festlichkeit 
umgebracht zu haben. Die Anklage ist fallen gelassen 
worden. Leider hat sie trotzdem vier Tage im Adlerhorst 
verbracht.“ 

Wilhelm sah ihn entsetzt an. 

„Jetzt verstehe ich! Du hast ein ganz persönliches 
Interesse an den Vorgängen dort! Wie geht es ihr?“ 

„Ich hoffe gut. Sie erholt sich im Schwarzwald.“ 

„Karl, lass die Finger davon.“ Scharenburg wurde plötzlich 
sehr ernst. 

„Wilhelm, ich muss. Sie haben sie gequält. Irgendetwas 
stimmt da nicht. Mein Freund Hirschmann vom 
Polizeipräsidium lässt sich verleugnen, seit ich ein paar 
Fragen gestellt habe.“ 

„Der Hirschmann ... ja, der hat kein Rückgrat.“ 

„Wilhelm“, beugte sich Karl nun über den Tisch zu seinem 
Freund. „Ich glaube, dass der Hartmann und der Depuis 
einige Strippen in dieser Stadt ziehen. Viel zu viele Leute 
haben Angst und reden nicht mit mir.“ 

„Aber was hat der Hartmann damit zu tun?“ Wilhelm 
verstand nicht. Er gestikulierte der Kellnerin: “Zwei 
Kirschwasser bitte!“ 

„Der Hartmann tut irgendetwas in die Pralinen. Es sterben 
Frauen, vorher werden sie abhängig. Sie werden süchtig 
nach dem Zeug. Damit hat er sie dann in der Hand. 
Wahrscheinlich sind viele hochrangige Beamte betroffen. 


Und dann treffen sie nicht mehr ihre eigenen 
Entscheidungen.“ 

Wilhelm nickte. „Wie Laudanum. Teufelszeug. Oder 
Opium.“ 

Sie bekamen ihre Schnäpse und kippten sie herunter. Dann 
bestellten sie noch einen und Kaffee. 

„Lass uns besprechen, was du dir vorgestellt hast“, sagte 
Wilhelm, und Karl lehnte sich erleichtert zurück. Er hatte 
einen Verbündeten gefunden. 
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Walter Hartmann fühlte sich ausgelaugt. Er hatte die ganze 
Nacht Herzblut hergestellt. Schließlich hatte er 
Verpflichtungen. Heute Morgen hatte er dann ausschlafen 
wollen, aber ein Bote hatte seinen Besuch bei Depuis 
angefordert. Er hatte dennoch ausgiebig gefrühstückt und 
gebadet. Es gab Dinge, die waren einfach wichtig. 

Nun saß er in Pelze eingehüllt in der Kabine seiner Kutsche 
und schaute hinaus. Schneeflocken fielen, die kleinen, die 
bei solchen kalten Temperaturen wie Nebel über die Straßen 
wirbelten. Er hasste es, sich so schlecht zu fühlen. Er hasste 
seinen Körper, wie er ihn in der Badewanne betrachtet 
hatte. Alles war zu klein und weich und braun. 

Er wusste, dass das Leben, das er damit führte, eine 
Prüfung war. Gott, den er als einen rachsüchtigen Übervater 
spürte, wollte ihn testen. Er sollte erst später in seinem 
Leben die Früchte ernten. Jetzt war er noch dazu verdammt, 
in dieser unzulänglichen Hülle zu leben. 

Die Zeit war noch nicht reif. Das sagte er sich jeden Tag. Er 
suchte nach den Zeichen, er bezahlte eine Menge 
Wahrsager dafür, ihm die Zukunft zu deuten, damit er den 
richtigen Zeitpunkt erfuhr. Jetzt war erst einmal seine 
Schwester dran. Er war gespannt, was aus ihr werden 
würde. Es schien ihm wie ein Geschenk, dass sie den Weg 
vor ihm ging, um ihn vorzubereiten. Sicher würde es 


grandios, und dann wäre sie ihm dankbar. Wenn er dann 
endlich auch so weit war, würden sie zusammen ihre 
wohlverdiente wundervolle Zukunft leben. 

Einen kurzen Moment dachte er darüber nach, was er tun 
würde, wenn seine Schwester stattdessen eine Verdorbene 
würde. Die Möglichkeit bestand. Bei seinen Experimenten 
waren mehr Verdorbene als Nützliche herausgekommen. 
Nun, dann würde er eben allein regieren. 

Er stieg aus der Kutsche, als diese vor Depuis Haus anhielt. 
Der Gockel hatte sich eine mittelalterliche Burg bauen 
lassen. Wie lächerlich! Aber als Hartmann durch die große 
Eingangstür ging und vor einem riesigen Kamin Platz nahm, 
in dem ein Feuer prasselte, über dem man einen Ochsen 
hätte braten können, da fühlte er sich tatsächlich ein wenig 
wie ein König. Er schloss wohlig die Augen und Öffnete sie 
erst wieder, als er sich sicher war, dass Depuis ihm 
gegenüber saß. 

Der hatte einen maßgeschneiderten Hausanzug aus lila 
Samt mit schwarzem Seidenfutter an. Hartmann fühlte eine 
Welle der Wut durch ihn hindurch fahren. Der Geck ließ ihn 
in aller Herrgottsfrühe durch die halbe Stadt kutschieren, 
und war noch nicht einmal angezogen? Hartmann bündelte 
diese Wut und steckte sie zur späteren Verwendung weg, 
dann lächelte er falsch. 

„Depuis! An diesem schönen Tag hatte ich mit Ihrem 
Anblick nicht gerechnet!“ 

Jean Depuis zog eine Augenbraue hoch. Er war der 
humorloseste Mensch, den Hartmann kannte. 

„Monsieur Hartmann, isch muss misch entschuldigen: 
Pardonnez mois, s'il vous plait.“ 

„Ja, ja, mein Guter. Was war denn so wichtig?“ 

„Es ist Verschiedenes. The?“ 

Hartmann nickte. Depuis bestellte Tee bei seinem Diener. 

“Nun, zunächst ein Berischt von die gewünschte Angriff 
auf das Fräulein Rosen'erz, oder vielmehr ihre Kinderfrau. 
Der Mannwolf ist von den Blitzmännern gefangen worden. 


Isch 'abe aber ge'ört, das die Frau im Hospital war, und auch 
der neugierige docteur ist verletzt worden.” 

“Das sollte doch reichen, um den Leuten einen Schrecken 
einzujagen.” Hartmann war zufrieden. 

Depuis sah immer noch magenkrank aus, und trank einen 
Schluck Tee. 

“Was ist denn noch?” 

„Alors, isch 'abe Nachricht von der 'Griffon', äh, der 'Greif. 
Sie ist testtauglisch.“ 

Hartmanns Gesicht erhellte sich. Na, das war doch einmal 
eine gute Nachricht! 

„Hervorragend! Wann können wir einen Testflug machen?“ 

„Immediatement! Mais - aber ...“ 

„Was?“ 

„Nun, wir müssen vorsichtig sein. Isch glaube, es ist nischt 
gut, wenn es so kalt ist.“ 

„Depuis, alter Freund“, lachte Hartmann ihn aus. „Haben 
Sie etwas Flugangst? Die 'Greif' ist für das Manövrieren 
unter den widrigsten Umständen konzipiert. Wir haben eine 
Menge Geld dafür ausgegeben, die besten Leute zu 
verpflichten: Schließlich ist sie für den Krieg gebaut. Wenn 
sie schon auf einem einfachen Testflug versagt, dann rollen 
einige Köpfe.“ 

„Wenn wir dann nischt tot sind.“ Depuis war nicht 
überzeugt. 

Das reizte Hartmann nur noch mehr. Er würde es dem 
Gockel nicht ersparen! Schließlich sollte die 'Greif' der 
Schlüssel zu ihrer Zukunft werden. Eine Zukunft, in der der 
Freistaat Baden einen neuen, besseren Regenten 
bekommen würde, als diesen unfähigen Friedrich von Baden 
... Ja, er hatte große Visionen, und er würde es mit oder 
ohne den Gockel schaffen! Falls dieser dabei auf der Strecke 
blieb ... man musste immer Opfer bringen! 

„sie erwähnten mehrere Neuigkeiten.“ 

„Ah, oui. Meine Informateurs haben mir berischtet, dass 
jemand sisch über den „Adler'orst“ um'’ört.“ 


„Wer?“ 

„Der Bruder von dem jungen Falkenberg. Friedrich 
Falkenberg.“ 

„Und?“ 

„Er ist ein Blitzmann. Ein Lieutenant.“ 

Hartmann dachte nach. Dann nickte er. 

„Das ist kein Zufall. Es schnüffelt noch jemand herum. Ein 
Dr. Karl Burger. Leider kennt er offensichtlich einige wichtige 
Leute hier in Baden-Baden. Das ist nicht gut.“ 

„Wie kommt dieser Burger dazu? Pourquois il le fait?“ 

„Ich weiß es nicht. Aber ich könnte ein paar Telefonate 
führen. Wo steht ihr Apparat?“ 
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Es war dunkel und kalt. Paul starrte in den Himmel. 
Zwischen den Wolken gab es nur einzelne Lücken, durch die 
die Sterne blitzten. Paul folgte den Flug seines Vogels. Es 
war ein toller Anblick. Unter dem Einfluss des elektrischen 
Spannungsfeldes leuchteten die /Etherschwingen grünlich 
irisierend. 

Er war noch nicht ganz zufrieden mit der Konstruktion, 
aber er hatte zu wenig Material dabei. Trotzdem konnte er 
hier das Fliegen besser üben als in Baden-Baden, wo er 
immer weit herausfahren musste. 

Plötzlich traf ihn etwas am Nacken. Er erschrak und fühlte 
dann, wie es ihm eisig in den Hemdkragen tropfte: 
Annabelle hatte ihm einen Schneeball an den Hals 
geworfen! Sie klaubte schon Schnee für einen weiteren 
Anschlag zusammen, was ihr aber schwerfiel, denn sie 
krümmte sich vor Lachen. 

„Na warte!“, rief Paul und wollte das Käuzchen landen, um 
sich zu rächen. Sissi rannte ihm bellend um die Füße. 
Plötzlich blieb Annabelle stehen. Sie hielt eine Hand hoch 
und lauschte. 


Nun hörte Paul es auch: Ein Pferd wieherte panisch. Er sah 
sich um. Auf der Wiese konnte er den weißen Körper von 
Titania erblicken, die aufmerksam mit angelegten Ohren zur 
anderen Seite der Koppel blickte. Er folgte ihrem Blick und 
lenkte sein Käuzchen dorthin. Im Licht des kleinen 
mechanischen Vogels erkannte er Oberon, der panisch in 
ihre Richtung galoppierte. Auf seinem Rücken saß etwas, ein 
schwarzer, unförmiger Schemen. Blut glänzte an der Flanke 
des Pferdes, dessen Augen das weiße zeigten. 

„Lauf ins Haus“, sagte er zu Annabelle, die wie versteinert 
da stand. 


Annabelle zögerte, befolgte dann aber seinen Rat und 
rannte zur Terrassentür. Sie sprintete durch das 
Wohnzimmer in das kleine Zimmer daneben. Dort stand der 
Waffenschrank ihres Vaters. Mit zitternden Händen suchte 
sie den Schlüssel in seinem Versteck im Rachen des 
ausgestopften Wildschweinkopfes. Dann holte sie ihr 
Gewehr raus. Zur Sicherheit steckte sie auch noch eine 
Pistole in die Tasche. Im Herausrennen überprüfte sie, ob die 
Waffe geladen war. 

Oberon flog gerade mit einem mächtigen Sprung über den 
Zaun. Paul hatte den Arm mit dem Handschuh hoch erhoben 
und das Käuzchen flog genau auf Oberon zu. Auf seinen 
Rücken konnte Annabelle eine große, schwarze, geflügelte 
Gestalt erkennen, die sich mit langen Krallen im Fleisch des 
Pferdes festhielt. Sie legte die Büchse an und zielte. 

Aber es ergab sich keine Schussmöglichkeit. Oberon 
buckelte und schlug aus. Als das Käuzchen an der Kreatur 
vorbei flog und diese blendete, kreischte sie grell auf und 
zeigte dabei ein Gebiss mit nadelspitzen Zähnen in einer 
Hundeschnauze. Das Wesen breitete seine Flügel aus und 
stieß sich vom Rücken des Pferdes ab. Annabelle schoss. 
Der Rückstoß der Waffe prallte schmerzhaft in ihre Schulter. 
Das Wesen schrie laut und taumelte im Flug. Oberon rannte 
wild buckelnd weg. 


Die schwarze Fledermauskreatur folgte dem Pferd. Oberon 
drehte sich um, stieg und schlug mit den Vorderhufen nach 
seinem Gegner. Paul rannte zu Annabelle und nahm ihr das 
Gewehr ab. 

“Geh zum Haus“, schrie er sie an. Sissi rannte bellend auf 
die Kämpfenden zu. Oberon wendete blitzschnell und trat 
mit den Hinterhufen aus. Die Kreatur flatterte 
unentschlossen auf der Stelle und schwenkte dann weg, 
genau auf den bellenden Hund zu. 

“Nein!“, schrie Annabelle, die sich umgesehen hatte. 

Paul rannte los. Das Wesen streckte im Anflug seine mit 
langen und scharfen Krallen bewehrten Füße aus, um Sissi 
zu packen. Der Hund jaulte auf, als das Wesen ihn griff und 
hochhob, um mit seiner Beute davon zu flattern. Paul 
bremste nicht, sondern rammte den Lauf des Gewehres mit 
voller Wucht gegen den Kopf des fliegenden Albtraumes. 
Das Wesen ließ den Hund fallen und ging selbst zu Boden. 
Paul schlug noch einmal zu und hörte einen Knochen 
knacken. 

Aber die Kreatur kümmerte sich nicht darum, flatterte 
fauchend noch einmal hoch und griff Paul an. Sie war fast so 
groß wie er, und er konnte erkennen, dass es einmal ein 
Mensch gewesen war. Der Körper war ausgemergelt und 
sehnig, seine Arme hatten sich zu Schwingen gewandelt, die 
versuchten, sich um ihn zu legen. Er ließ das Gewehr fallen, 
das ihm jetzt nichts mehr nutzte. Das Wesen bedrängte ihn 
im Handgemenge, die schwarzen ledrigen Schwingen 
peitschten seine Arme. Er sah in die gelben Augen, die 
nichts Menschliches mehr hatten; es hatte auch keine Nase 
mehr, nur Löcher mit einer Art Lappen davor. 

Paul duckte sich und wich aus. Das Wesen schwang sich 
hoch und traf ihn mit einem klauenbewehrten Fuß. 
Erbarmungslos gruben sich die Krallen in seine Schulter. Der 
Angriff warf Paul um und er landete hart auf dem gefrorenen 
Boden. Sein Kopf dröhnte. Er versuchte sich mit seinen 
Armen vor den Krallen zu schützen, aber sie trafen ihn im 


Gesicht und an der Schulter. Es donnerte. Plötzlich ließ das 
Wesen von ihm ab, und Paul sah, dass Oberon 
zurückgekehrt war und mit gebleckten Zähnen nach dem 
Biest schnappte. Paul nutzte seine Chance, krabbelte 
rückwärts, von den stampfenden Hufen weg. Er stand auf 
und lief zu dem Gewehr, drehte sich um, legte an, zielte, 
und schoss. 

Der Schuss peitschte laut über den See. Das Wesen 
kreischte wie ein Kind und flatterte hoch, in Richtung des 
dunklen Waldes. Oberon galoppierte hinterher. Paul hielt das 
Gewehr im Anschlag, verfolgte die Bewegung und schoss 
ein zweites Mal auf die flüchtende Kreatur. Das hatte er 
wenigstens vor, doch es löste sich kein Schuss. Er musste 
nachladen! Er sah sich nach Annabelle um, die wie 
festgewachsen das Geschehen beobachtete. Er rannte zu 
ihr und gab ihr die leere Büchse. Sie fummelte die Pistole 
aus ihrer Tasche und er ergriff sie dankbar. 

Er drehte sich um und rannte über die Wiese, den 
Kämpfenden hinterher. Als er nahe genug war, versuchte er 
zu zielen. Es war schwierig, Pferd und Fledermaus waren in 
ständiger Bewegung. Paul wartete ab und schoss in einem 
günstigen Moment. 

Die Kreatur taumelte und fiel dann reglos zu Boden. 
Oberon stieg und landete mit seinem vollen Gewicht auf der 
Kreatur. Dann trampelte er wild darauf herum. 

Paul drehte sich um, lief zurück zu Annabelle und streckte 
ihr die Hand hin. Blut lief über seine Finger, es sah in der 
Dunkelheit schwarz aus. Annabelle nahm seine Hand. Ihre 
Knie zitterten. Es war plötzlich so still, und man konnte in 
der Dunkelheit kaum etwas erkennen. Oberon wendete sich 
schließlich ab und trottete in Richtung Stall. 

Paul drehte sie weg: “Geh bitte ins Haus und hole eine 
Laterne. Ich möchte nachsehen, ob es tot ist.“ Seine Stimme 
war fest und bestimmt. 

Annabelle tat, was er sagte. Er nahm die Laterne und sah 
sie kurz an. Er hatte einen üblen Kratzer im Gesicht, über 


seiner Augenbraue und an der Wange. Das Blut lief herunter 
und er hatte es mit dem Ärmel zu einer noch schlimmeren 
Sauerei verwischt. Annabelle erschrak, auch über seinen 
Gesichtsausdruck. So hatte sie ihn bis jetzt noch nie 
gesehen. 

Er ging langsam zu dem dunklen Hügel, der die Kreatur 
war. Eine Weile stand er mit schussbereiter Pistole neben 
ihr, dann trat er einmal dagegen, aber sie rührte sich nicht 
mehr. 

Er sah hoch zu seinem Käuzchen und aktivierte das 
Armband, das er immer noch trug. Der Vogel kreiste über 
ihnen und wartete auf Anweisungen. Er landete die 
Maschine vor der Terrassentür und ging mit Annabelle zu 
Sissi. Der Hund lebte noch, hatte aber einige schlimme 
Verletzungen. Paul gab Annabelle die Laterne und nahm den 
Hund. 

Als sie am Haus ankamen, sagte sie nur: “Oberon.“ Er 
nickte und sie lief zu ihrem Pferd. 


Nachdem sie sich um Oberon gekümmert hatte, seine 
Wunden ausgewaschen und ihn in den Stall gebracht hatte, 
verband sie Sissi so gut es ging. Als der Hund schließlich 
erschöpft einschlief, kümmerte Annabelle sich um Pauls 
Wunden. Das Fledermauswesen hatte ihn übel an der linken 
Schulter erwischt. Die Wunden am Kopf und der Wange 
erwiesen sich zum Glück als oberflächlich. 

Sie sauberte die Verletzungen, als auf einmal die ganze 
Ungeheuerlichkeit der Situation auf sie einstürzte. Ihre 
Hände fingen an zu zittern und aus ihren Augen liefen 
Tränen wie Wasser. Sie konnte nicht mehr weitermachen 
und setzte sich weinend. Paul nahm sie etwas hilflos in den 
Arm und wartete geduldig, bis sie sich wieder beruhigt 
hatte. 

„Ich bräuchte da noch einen Verband“, sagte er leise. 

„Mein Gott, Paul“, sagte Annabelle gequält, „was war das?“ 


Sie fing an, einen Verband um den Oberarm zu wickeln. Es 
sah nicht besonders gut aus, aber sie steckte es einfach fest 
und setzte sich dann auf den Rand der Badewanne. 

„Es wollte dich töten, oder?“ 

Paul schüttelte den Kopf: “Ich weiß es nicht. Es hat ja 
zunächst Oberon angegriffen. Und auch Sissi. Vielleicht war 
es nur auf Beute aus. Aber wir werden es wohl nie 
erfahren.“ 

Annabelle verbarg ihr Gesicht in den Händen. Dann sagte 
sie leise, ohne ihn anzusehen: “Das hätte mir auch 
geschehen können.“ 

„Was?“ Paul verstand nicht, aber er wollte das nicht hier 
diskutieren. 

Er schob Annabelle aus dem Bad ins Wohnzimmer. Dort 
setzte er sie in ihren Lieblingssessel und warf ein paar 
Scheite Holz aufs Feuer, öffnete den Spirituosenschrank, 
griff nach der erstbesten Flasche und goss zwei Gläser voll. 
Es war nicht leicht, mit nur einem Arm. Aber der andere 
hatte angefangen, bei jeder Bewegung zu schmerzen. 

Annabelle sah ins Feuer. Sie nahm abwesend das Glas und 
trank einen großen Schluck. Der Alkohol brannte in ihrem 
Hals und sie hustete. 

„Was war das?“, keuchte sie. 

Paul probierte: “Ich befürchte, es ist Slibowitz.“ 

„Warum befürchtest du das?“ 

„Slibowitz macht einen sentimental. Man fängt an traurige 
Lieder zu singen und möchte mit Bären tanzen.“ 

Annabelle lachte. Sie konnte nicht anders, und es klang ein 
wenig hysterisch, aber sie hatte überhaupt kein Schutzschild 
mehr, und dieser trockene Witz traf sie unvorbereitet. 

Paul grinste und kippte sein Glas in einem Zug in sich 
hinein. Auch er keuchte kurz auf - das waren ein paar 
Prozente mehr, als er gewohnt war. Trotzdem er stand auf 
und holte die Flasche. 

„>0, nun noch mal: Was hätte dir auch passieren können?“ 

Annabelle zog die Beine hoch und legte ihre Arme darum. 


„Ich hatte eine Wahl, da in dem Wasser, bei der Otterfrau. 
Sie sagte mir, ich hätte diesen schlechten ZEther in mir. Und 
ich wusste, ich hätte ihn behalten können, ich hätte ihn in 
mich rein lassen können. Er hatte die ganze Zeit an mir 
genagt, in mir pulsiert, aber ich ließ ihn nicht. 

Weißt du, als ich in dieser Wanne lag, und er mir in alle 
Poren drang, in meinen Mund, meine Ohren, und, naja, du 
weißt schon wo noch ... Da war ich ausgeliefert. Ich konnte 
mich nicht wehren. Aber ich habe es irgendwie geschafft, 
dass er zwar in mir war, aber mich nicht völlig durchdringen 
konnte. Und dann habe ich ihn als Kugel ausgespuckt.“ 

„Die liegt jetzt im Schlafzimmer auf dem Tisch.“ 

Annabelle nickte. „Ich glaube, wenn ich es nicht 
ausgespuckt hätte, sondern zugelassen hätte, dass es mich 
durchdringt, dann wäre ich so etwas geworden, wie dieses 
Wesen dort draußen.“ 

„Ein Verdorbener.“ 


Das Wort traf sie wie eine Kugel. Sie wusste, dass Paul sie 
ansah. Sie konnte ihm nicht in die Augen sehen, nickte aber. 
Der Slibowitz erreichte ihr Gehirn. Sie spürte die Wichtigkeit 
dieser Wahl nachträglich wie ein Band um ihre Brust. Es 
engte sie ein und ließ sie kaum atmen. Sie war sich zu dem 
Zeitpunkt damals dessen nicht bewusst gewesen, aber nun 
spürte sie, dass sie kurz davor gewesen war, es zuzulassen. 
Sich selbst aufzugeben: Der /Ether hatte ihr Vergessen 
versprochen, sie hatte eine wilde, ungezähmte Kraft 
gespürt, aber auch Brutalität und Grenzenlosigkeit. 

„Aber du bist es nicht geworden. Stattdessen wirst du 
meine Frau.“ Paul sagte das ganz ruhig und sicher. 

Annabelle atmete tief ein, und das Band um ihre Brust 
zersprang. Diese Worte bedeuteten ihr so viel: Auch wenn 
sie vor Kurzem noch wild entschlossen gewesen war, nicht 
zu heiraten, so hieß dieses Bekenntnis von Paul doch 
letztlich, dass er sie wollte, obwohl sie ein Monster hätte 
werden können. 


Sie sah zu ihm und begegnete seinen braunen Augen. Wie 
Samt umfing dieser Blick sie, lud sie ein, hieß sie 
willkommen. Sie entfaltete sich von ihrem Sessel und setzte 
sich behutsam auf seinen Schoß. 


Er hielt sie ganz lange einfach nur im Arm, während er sich 
die Flasche Slibowitz zu Gemüte führte. Seine Schulter 
schmerzte wie ein Höllenfeuer, aber der Schnaps brannte 
dagegen. Sie sprachen nicht mehr, beobachteten nur das 
langsam sterbende Feuer. Als er genug hatte, um trotz der 
Schmerzen schlafen zu können, steuerte er sie ins Bett. 

Als er am nächsten Morgen erwachte, fühlte er sich 
merkwürdig. Ein Teil seines Körpers erinnerte sich an den 
Kampf, schmerzte noch, hatte blaue Flecke und Prellungen. 
Aber an seinem Oberarm spürte er nur Wärme, als hätte 
jemand eine Wärmflasche dort platziert. 

Er bewegte sie vorsichtig und spürte keinen Schmerz. 
Dann öffnete er die Augen und schaute hin: kein Verband? 
Er sah noch Blutreste, und als er mit der Hand die 
ehemalige Wunde berührte, spürte er Verdickungen wie 
Narben. 

Er sah sich um: Annabelle war schon aufgestanden. 
Langsam brachte er sich auch in die Vertikale - ohhh, keine 
gute Idee. Sein Kopf berichtete ihm von der Flasche 
serbischen Feuerwassers, die er zur Schmerzbekämpfung 
getrunken hatte. Er atmete tief durch und beschloss es zu 
ignorieren. Was er nämlich nicht ignorieren konnte, war die 
Flüssigkeit, die nun ihren Weg aus seinem Körper wieder 
heraus verlangte. 

Nachdem er der Natur ihren Lauf gelassen hatte, zog er 
sich etwas über und suchte Annabelle. Er fand sie bei Sissi. 
Der Hund lag in seinem Körbchen und hatte auch keine 
Verbände mehr. Als er den Raum betrat, hob die Hündin den 
Kopf und sah ihn an. Dann schaute sie zu Annabelle, die in 
ihrem Sessel saß und schlief. Ihre grüne Hand lag ohne 
Handschuh auf der Decke, die sie sich über die Beine gelegt 


hatte. In der anderen Hand hielt sie die Geode. Ihre Finger 
schlossen sich nur leicht darum, und die blauen Kristalle 
blitzten auf, als Paul die Schlagläden öffnete. 

Annabelle blinzelte im Sonnenlicht. Es schockierte Paul, 
wie sehr er diese Frau liebte, genau so, wie sie jetzt da saß, 
mit offenen zerzausten Haaren und diesem freudigen 
Ausdruck im Gesicht, den Tag willkommen heißend und 
begrüßend. Er konnte nicht anders: Er zog sie hoch und 
küsste sie, auf diesen Mund, und diese Nase, und diesen 
Hals, und dann war da noch der Duft ihrer Haare ... Glück. 

„Guten Morgen, Glöckchen“, murmelte er in ihr Ohr. 

„Glöckchen?“, kicherte Annabelle etwas atemlos. Sie war 
noch nicht richtig wach und fühlte sich von seiner 
Leidenschaft etwas überrollt. 

„Du riechst nach Maiglöckchen“, sagte Paul. 

„stimmt! Und du riechst nach Pflaumenschnaps.“ 

Paul sah sie entsetzt an. 

„Wie geht es dir?“, fragte sie, redete aber weiter ohne 
seine Antwort abzuwarten. „Ich bin aufgewacht und habe 
mich erinnert, dass ich ja deinen Knöchel schmerzfrei 
massieren konnte. Ich musste es einfach versuchen. Du hast 
so fest geschlafen, du sahst echt süß aus. Du hast auch 
kaum geschnarcht. Mein Papa hat geschnarcht wie ein Bär, 
schrecklich. 

Naja, ich habe den Verband abgemacht und es einfach 
probiert. Und, hör zu, das Tollste: Im Dunkeln hat die Geode 
angefangen zu leuchten, und ich habe sie in die andere 
Hand genommen, und dann war es wie ein Strom. Und dann 
bin ich zu Sissi, und dann zu Oberon, aber danach war ich 
echt fertig, und bin einfach hier eingeschlafen. Ist das nicht 
fantastisch? Ich kann heilen! Das ist unglaublich!“ 

Sie hatte sich von ihm gelöst und war zu ihrem Hund 
gelaufen, um ihm zu beweisen, dass die Wunden des Tieres 
verschwunden waren. 

„Kannst du auch Kopfschmerzen heilen?“, fragte er etwas 
gequält. 


„Na, du hast fast die ganze Flasche Schnaps getrunken!“ 
warf sie ihm vor. 

„Ich war auf tagelange Schmerzen eingestellt! Du hättest 
diese Idee auch früher haben können.“ 

„Wir frühstücken, ich habe einen Bärenhunger. Dann geht 
es dir bestimmt besser.“ 

So war es auch. 


Annabelle summte. Sie fühlte sich lebendig, wach, frisch 
und glücklich. Sie schürte das Feuer im Kachelofen und 
freute sich über die sanfte Wärme, die er ausstrahlte. Paul 
hatte sich noch einmal hingelegt um seinen Kater 
loszuwerden, aber sie war nicht müde. 

Sie las den Brief ihres Vaters noch einmal. Die Vorstellung, 
dass er diesen Brief mehrmals geschrieben hatte, über die 
Jahre hinweg, machte sie ein wenig sentimental. Ihr Vater 
hatte viel mit ihr geredet, über alles Mögliche. Aber es hatte 
eben auch einiges gegeben, worüber sie nicht gesprochen 
hatten, nicht sprechen konnten. 

Sie blickte nach oben zu einem Portrait ihrer Mutter, das 
an der Wand hinter seinem Schreibtisch hing. Wie immer 
suchte sie zunächst nach Ähnlichkeiten mit ihrem 
Spiegelbild. Früher hatte sie ihre Mutter wunderschön 
gefunden, und sich selbst eher schlicht. Heute war ihr klar, 
dass sie ihrer Mutter sehr ähnlich sah: Die gleiche Nase mit 
ein paar Sommersprossen (der Maler hatte diese 
selbstverständlich nicht abgebildet, aber ihr Vater hatte ihr 
davon erzählt), die gleichen grünen Augen, eine hohe Stirn 
und ein entschlossenes Kinn. Dennoch schien ihre Mutter 
uneinholbar vollendet zu sein, während Annabelle sich noch 
unfertig und naiv fühlte. 

Im Gegensatz zu ihrem Vater war ihre Mutter keine Präsenz 
in ihrem Kopf. Wenn überhaupt eine weibliche Stimme in 
ihrem Kopf sprach, dann war das Frau Barbara. Annabelle 
hätte jetzt gerne mit jemandem gesprochen, von ihren 
Entdeckungen erzählt und das wundervolle Geheimnis 


geteilt. Sie glaubte fast platzen zu müssen über die 
Entdeckung, was den Zauber zwischen Mann und Frau 
ausmachte. Aber bei dem Gedanken, es Frau Barbara zu 
beichten, wurde sie fast rot. Und ob sie es Johanna erzählen 
sollte ...? Schon wurde es wieder schwierig. Es gab so viele 
offene Fragen. 

Sie wollte auch über das Erlebnis im Adlerhorst sprechen. 
Sie war so wütend über das, was ihr angetan wurde, was 
dort mit vielen Verdorbenen geschah. Und dann die toten 
Frauen. Sie musste sich doch kümmern, hinter das 
Geheimnis der Substanz kommen. Eine Heilung für die 
Betroffenen finden. Vielleicht konnte sie mit ihrer Hand auch 
etwas tun? 

Sie musste etwas tun und stand auf. Draußen war es 
ungemütlich grau geworden. Sie wünschte sich, sie könnte 
einfach so in den Wald laufen, aber sie wollte Paul nicht 
schon wieder beunruhigen, und sie hatte jetzt ein bisschen 
Angst, das sich noch so ein Monster hier herumtrieb. 

Ihr fielen die Schlagläden ein, die sie immer zumachen 
sollte. Was sollte das? Nun gut, sie waren aus Holz und 
boten Schutz vor Eindringlingen und dem Wetter, aber 
vielleicht war da noch mehr. Sie öffnete die Terrassentür und 
begutachtete den dazu gehörigen Schlagladen. Ihr fiel 
nichts Besonderes auf. Man zog sie von innen zu und 
verriegelte sie dann. Als sie das probehalber tat, fühlte sie 
in ihrer linken Hand ein Prickeln. Sie sah genauer hin, aber 
man konnte nichts erkennen. Sie machte die Augen zu und 
fühlte nur. Vor ihrem inneren Auge entstand ein Bild von 
silbernen Adern, die das Holz durchzogen und ein komplexes 
Muster bildeten. Eine Spirale, oder ein Labyrinth? Sie 
konzentrierte sich, und als sie die Augen Öffnete, konnte sie 
das Bild ganz schwach leuchten sehen. Wunderschön, aber 
auch beängstigend. Was war das? War das Magie? 

Sie fröstelte und öffnete die Läden wieder, hakte sie an der 
Wand ein und schloss die Tür. Als sie sich umdrehte, stand 
Paul hinter ihr. 


“Hast du mich erschreckt.“ 

“Das war nicht meine Absicht. Was machst du da?“ 

“Ich habe die Schlagläden untersucht. Da ist etwas. Ich 
konnte es mit meiner linken Hand spüren. Aber man kann es 
fast nicht sehen.“ 

Paul zog sie an sich und küsste sie. 

“Du Hexe“, murmelte er. 

“Paul, jetzt nicht“, wehrte sie sich kichernd. 

“Warum nicht?“ Seine Hände wanderten an ihrem Rücken 
herunter. 

“Weil ...“ Sie konnte kaum denken. Es tat so gut ihn zu 
spüren, er war so warm und weich, aber auch fest und glatt 
unter dem Hemd, kratzig an seiner Wange und fordernd mit 
seiner männlichen Präsenz. 

“Wir könnten doch noch einmal ...“, flüsterte er und küsste 
ihre Ohrmuschel. 

Annabelles Haare stellten sich auf und sie erschauerte bis 
zu den Zehenspitzen. 

“Paul ... hör zu ...“ 

“Jetzt?” Seine Hände wanderten über ihre Pobacken. 

“Ja, jetzt.“ 

Annabelle nahm sein Gesicht in ihre Hände und schaute 
ihm in die Augen: “Ich will nach Baden-Baden zurück.“ 

“Jetzt?“, stöhnte er. 

“Morgen früh.“ 

Paul nickte erleichtert. Dann lächelte er und zog 
auffordernd eine Augenbraue hoch. Sein Griff um ihre 
Pobacken wurde fester und sie spürte sein Begehren 
deutlich an ihrer Hüfte. 

“Dann will ich jetzt noch einmal ins Bett.“ 

Er küsste sie lange, dann hob er sie schwungvoll hoch und 
trug sie ins Schlafzimmer, wo er sie abstellte und die 
Verschnürungen an ihrem Kleid löste. 

Annabelle fingerte an den Knöpfen von Pauls Hemd herum. 
Es war nicht leicht, sich zu konzentrieren. Sie fühlte seinen 
Mund an ihrem Hals und mit jedem Kuss lief ein Schauer 


über sie. Sie seufzte leise und war geneigt, einem 
widerspenstigen Knopf Gewalt anzutun. Endlich sprang er 
auf und sie schob das weiche Flanellhemd über seine 
Schultern. 

Sie liebte seine glatte Brust und presste beide Handflächen 
gegen die festen Muskeln. Dann ließ sie die Hände an 
seinen Seiten nach unten wandern und küsste ihn dabei 
über seinen Brustwarzen. Sie standen noch vor dem Bett 
und liebkosten sich im Stehen. Paul machte sich in ihren 
Haaren zu schaffen, löste den schweren Zopf, und kämmte 
ihn mit seinen Fingern aus, bis die Haare ihr locker über die 
Schultern flossen. 

Dann nahm er ihr Gesicht in beide Hände und hob es zu 
seinem hoch. Sie sah ihm neugierig in die Augen und schien 
in ihnen zu versinken, als er sie küsste. Sein Kuss war 
fordernd und leidenschaftlich. Annabelles Finger suchten 
Halt auf seinem Rücken, als ihre Knie weich wurden. Er löste 
seine Hände von ihrem Gesicht und raffte ihr Kleid hoch. 
Seine Finger streiften dabei ihre Oberschenkel und sie 
stöhnte leise. 

Paul unterbrach den Kuss, um das Nachthemd über ihren 
Kopf zu ziehen. Annabelle war nun bis auf dicke Wollsocken 
ganz nackt. Ihre braunen Brustwarzen verhärteten sich 
sofort und er berührte sie kurz mit der Zungenspitze. 
Annabelle warf ihren Kopf in den Nacken und atmete scharf 
ein. Sie drängte sich gegen ihn um mehr Berührung zu 
haben, ihn ganz an sich, von oben bis unten zu spüren. 

Die Zeit schien stillzustehen, der nächste Kuss war tief und 
forschend, sie rieben sich aneinander und atmeten schnell. 
Annabelle spürte eine Bewegung in ihrem Inneren, ein 
Verlangen, wie ein Sog, eine Leere, die gefüllt werden 
wollte. 


Paul stöhnte und wünhlte in ihren Haaren. Er löste sich von 
ihr und drückte Annabelle zurück auf die Decke. Bei ihrem 
Anblick schluckte er trocken, beugte sich zu ihr hinunter und 


begann, ihre Oberschenkel mit kleinen Küssen zu bedecken. 
Sie lachte und zog ihn weiter nach oben, bis sie schließlich 
beide ganz auf dem Bett lagen. Auf seine Unterarme 
gestützt sah er auf sie herunter. 

Dann hörte jegliches Denken auf und ihre Beine öffneten 
sich, um ihn aufzunehmen, und er eroberte sie, langsam 
und beharrlich, einen Rhythmus aufbauend, bis sie sich in 
seinen Rücken krallte und aufschrie. Er spürte ihren 
Höhepunkt und ließ den letzten Rest an Zurückhaltung 
fahren. Ihr Orgasmus war ein Sog, aufnehmend, 
annehmend. 

Er wartete noch einen Moment, bevor er sich zurückzog. 
Annabelle schmiegte sich an ihn und genoss seine Wärme, 
ihre Hand fühlte sein Herz wild pochen und sich langsam 
beruhigen. Er küsste sie zärtlich und spielte mit ihren 
Haaren. 

“In Baden-Baden können wir das erst einmal nicht mehr 
tun“, bemerkte sie bedauernd. “Wie kann man etwas so 
schnell vermissen, von dem man bis vor Kurzem noch nicht 
einmal wusste, wie wundervoll es ist?“ 

Paul nickte nur. Die Aussicht auf das Leben in Baden-Baden 
gefiel ihm gerade überhaupt nicht. 


Kapitel 13 


Dr. Karl Burger stand ratlos im Arbeitszimmer seines 
verschwundenen Freundes. Es musste doch irgendwo einen 
Hinweis darauf geben, woran dieser zuletzt gearbeitet 
hatte! Vielleicht würde ihnen das bei der Suche nach dem 
Professor weiter helfen. Es musste in dieser Hinsicht endlich 
etwas geschehen! 

Er stöberte ein wenig herum, während er auf die Ankunft 
von Frau Barbara wartete. Er hatte alle Arrangements 
getroffen, um es der Frau hier in ihrem Zuhause bequem zu 
machen, nachdem sie angefangen hatte, das Personal im 
Krankenhaus wahnsinnig zu machen. 

Peter Falkenberg hatte eine erfahrene Krankenschwester 
eingestellt, die sie pflegen sollte. Eigentlich war sie wieder 
auf dem Damm, meinte sie, aber bei solchen 
Kopfverletzungen musste man vorsichtig sein. Sie war auch 
nicht mehr die Jüngste und die ganzen Aufregungen waren 
an ihr nicht spurlos vorbei gegangen. Burger hatte einen 
Mann abgestellt, der sich „um den Garten“ kümmern sollte. 
In Wirklichkeit war es Richard Naumann, sein 
Lebensgefährte, der zum Schutz des Anwesens da war. 
Zumindest von außen. Hier drin gab es ja einige 
Schutzmechanismen, die man auf den ersten Blick nicht 
erkannte. Christian Sebastian war ihm ein Rätsel. Eigentlich 
liebte Burger Rätsel, aber hier wünschte er sich mehr 
Klarheit. 

Er hörte Stimmen und Schritte an der Vordertür und eilte 
zu Hilfe. Überraschenderweise kam aber nicht Frau Barbara, 
sondern Annabelle und Paul. Er freute sich sehr, sein 
Patenkind zu sehen, wenn es ihn auch überraschte und 
beunruhigte. Sie sah gesund aus, mit roten Wangen und 
glänzenden Augen. 

„Onkel Karl, was machst du hier? Und warum hast du 
einen Verband?“ 


„Komm doch erst mal rein, Kind.“ Er begrüßte Paul, der 
hinter Annabelle die Treppe hochkam. Der junge Mann sah 
unsicher aus. 

Sie versammelten sich in der Küche, wo Annabelle sich am 
Herd wärmte. 

„Brrr, es ist so kalt. Aber ich habe es nicht mehr 
ausgehalten. Wir haben einfach Oberon und Titania 
genommen. Ich habe dir so viel zu erzählen!“, redete sie 
drauflos. Paul stand etwas fehl am Platz in der Tür. 

„setzt euch doch!“, forderte Annabelle. 

Paul schüttelte des Kopf. „Ich muss erst nach Hause.“ 

Annabelle nickte und streckte die Hand nach ihm aus. Er 
drückte die ihre kurz und verabschiedete sich mit einer 
kleinen Verbeugung zu Karl. 

„Was hat er denn?“, fragte Karl Burger, als er die 
Vordertüre zufallen hörte. 

„ES ist ihm peinlich.“ 

Karl sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen an. 
Annabelle wurde rot und drehte sich weg. 

„Ich mach mal einen Tee.“ 

„setz dich!“, befahl Karl streng. 

Annabelle gehorchte und verschränkte die Hände im 
Schoss. 

„Was ist ihm peinlich?“ 

„Onkel Karl, es ist nicht, wie du denkst.“ 

„Was denke ich denn?“ 

„Wir werden ja heiraten.“ 

„>0, werdet ihr? Na dann, lass mich raten: Ihr konntet es 
nicht erwarten.“ 

Annabelle nickte. Sie lächelte Karl vorsichtig an. „Ich 
glaube, ich liebe ihn.“ 

„Du glaubst? Du machst mich fertig.“ Karl lehnte sich 
zurück und rieb sich den Schnauzbart. 

„Woher weiß man das denn? Ich meine, gut, ich weiß, ich 
liebe Papa, und dich und Frau Barbara ... und Oberon und 
Sissi ...“ 


„schön, dass ich noch vor deinem Pferd rangiere“, 
bemerkte Karl trocken. 

“Ist das immer so kompliziert?” 

“Die Liebe ist eines der schönsten und schwierigsten 
Dinge, die einem im Leben geschehen können.” 

“Dann muss es Liebe sein: Es ist schön und schwierig.” 

“Ich hätte mir gewünscht, dass es nur schön ist.” Was 
redete er da? Er konnte mit dieser Situation überhaupt nicht 
umgehen. 

“Es ist wunderschön, Onkel Karl. Er ist so liebevoll und ...” 
Jetzt wurde sie dunkelrot und Karl wollte darüber nicht 
weiter sprechen. 

“Warum seid ihr wieder da?”, wollte er wissen, aber sie 
sagte gleichzeitig: „Wo ist Frau Barbara eigentlich?“ 

Karl erzählte ihr von dem Überfall. Dann war es an der 
Zeit, dass Annabelle von ihren Erlebnissen im Schwarzwald 
berichtete. 

„Ist das noch Zufall?“, fragte sie nachdenklich. 

Sie waren inzwischen in der Bibliothek. Karl hatte ihr die 
neue Terrassentür gezeigt. 

„Niemand wusste, dass ihr in der Hütte seid.“ 

Annabelle sah zum Fenster in den Garten hinaus. „Da ist 
jemand“, sagte sie und zeigte auf eine ferne Gestalt, die 
einen Obstbaum beschnitt. 

„Das ist Richard. Er wird sich um den Garten kümmern. 
Außerdem soll er dich und Frau Barbara beschützen.“ 

Er legte einen Arm um Annabelles Schultern. Sie lehnte 
sich an ihn. Karl war es irgendwie unbehaglich: Vor einer 
Woche war sie für ihn noch ein Kind gewesen, die wonnige 
kleine Annabelle, die von allen geliebt wurde, und die er so 
oft auf seinen Schultern getragen hatte, der er Geschichten 
zum Einschlafen erzählt hatte, wenn sie gemeinsam auf 
Reisen gewesen waren. Sie war wie sein eigenes Kind. 

Und nun war sie eine Frau. Sie hatte mit einem Mann 
geschlafen und dadurch veränderte sich für ihn vieles. Er 
könnte nun einen Teil der Verantwortung abgeben, 


weitergeben, an den neuen Mann in ihrem Leben, aber das 
fiel ihm sehr schwer. Er mochte Paul, aber er kannte ihn 
einfach nicht gut genug. Es ging ihm alles zu schnell. 

„Onkel Karl“, fragte Annabelle leise. „Glaubst du, dass 
Papa Paul auch gemocht hätte?“ 

Karl lachte kurz: “Christian Sebastian hätte ihn gehasst 
und ständig auf die Probe gestellt. Er hätte ihn im besten 
Falle ignoriert. Du weißt, wie er sein konnte. Er hat dich 
geliebt. Er hätte dich nicht einfach so hergegeben.“ 

„Aber er ist nicht da!“, schniefte Annabelle. 

„Ja“, stimmte Karl ihr zu. „Umso wichtiger ist deine Wahl, 
und das du dir ganz sicher bist. Mir wäre es lieber gewesen, 
du hättest dir noch ein wenig Zeit gelassen.“ 

Geräusche an der Vordertür kündigten nun tatsächlich die 
Ankunft der Hausdame an. Annabelle flog in ihre Arme und 
in einem Wirbel an Geplapper kehrte wieder Leben ins Haus 
ein. 

Karl blieb noch einen Moment am Fenster stehen. Musste 
er nun auch noch eine Hochzeit planen? 


“xx 


„eine Hochzeit?! Wie wundervoll!“, rief Pauls Mutter aus. 
Sie fing wie erwartet an zu weinen und umarmte ihren 
Ältesten schwungvoll. Der war etwas verlegen und fing 
seine Mutter auf, bevor sie das Gleichgewicht verloren. 
Pauls Vater setzte sich erst mal und zündete sich eine 
Zigarre an. Friedrich grinste und schenkte allen etwas zu 
trinken ein. 

„Darauf müssen wir anstoßen“, sagte er und hob sein Glas. 
„Auf Paul, der es doch noch vor mir geschafft hat!“ 

Margarethe Falkenberg wurde dunkelrot und zischte: 
“Friedrich!“ Doch der lachte nur und kippte sein Glas in 
einem Zug. 

„Lass uns bitte einen Moment allein“, befahl Peter 
Falkenberg seiner Frau. 


Als sie aus dem Zimmer war, wies er Paul an, sich zu 
setzen. 

„Ich hatte gehofft, dass es damals im Adlerhorst nur ein 
Mittel zum Zweck war“, sagte er mit leiser Stimme. „Aber 
jetzt soll es also wahr werden. Hast du das Fräulein während 
eurem Aufenthalt kompromittiert?“ 

Paul starrte seinen Vater an. 

„Vater“, begann Friedrich, doch er wurde von einer 
Handbewegung Pauls unterbrochen. 

„Ich kann für mich selbst sprechen, danke. Nein Vater, 
damals im Adlerhorst, das war nicht nur Mittel zum Zweck, 
wie du es so schön nennst. Es war nur der falsche Zeitpunkt. 
Was wir in der Schurmhütte erlebt haben, geht dich nur zum 
Teil was an. Ich ahne aber, was dir nicht gefällt: Es wird so 
vielleicht nichts aus deiner Stiftung.“ 

„Es ist nicht meine Stiftung.“ Peter Falkenberg wurde 
wütend. Paul hatte wohl den Nagel auf den Kopf getroffen. 
„Hör zu: Annabelle und ich haben beschlossen, dass wir 
weiterhin einer Stiftung zustimmen. Wir haben nur etwas 
andere Vorstellungen davon, was mit dem Erlös passieren 

soll.“ 

Peter Falkenberg schloss die Augen. 

„Also ich finde das gut“, mischte Friedrich sich ein. 

„Du hast doch keine Ahnung!“, brüllte sein Vater ihn an. 

Paul hatte sehr wohl eine Ahnung. Sein Vater fühlte sich 
entmachtet. Die Verhältnisse waren gekippt: Nun könnte 
Paul durch seine Heirat über all diesen Wohlstand verfügen. 
In Peter Falkenbergs Augen war Paul aber noch nicht reif 
genug dazu, hatte es nicht verdient, und es kam zu 
plötzlich. All die Jahre war Paul für seinen Vater ein 
Muttersöhnchen gewesen, und nun überholte er ihn auf der 
Zielgeraden. Peter Falkenberg wäre gerne noch ein paar 
Jahre länger Verwalter des Vermögens gewesen. 

„Wir werden später darüber sprechen. Ich werde jetzt erst 
einmal auspacken.“ 

Mit diesen Worten verließ Paul den Raum. 


“xx 


Das Kaffeehaus am Augustaplatz war angenehm geheizt 
und um diese Tageszeit nicht zu voll. 

Annabelle und Paul trafen sich hier mit Johanna und 
Friedrich. Annabelle beobachtete Johanna, die an den Lippen 
des blonden Dragoners hing. Der erzählte seinem Bruder 
und ihr gerade von seinem letzten Flug mit der 
verbesserten Flugmaschine. 

„ES ist fast lautlos! Und wenn wir nur gleiten, dann sieht 
man uns von unten fast nicht. Erst wenn wir mehr /Ether 
verwenden, um ein Flugmanöver zu machen, dann leuchten 
die Flügel natürlich grün. Es sieht wirklich unheimlich aus!“ 
Man sah ihm seine Begeisterung an. 

Johanna war ebenfalls begeistert, wenn auch etwas 
ängstlich. Annabelle wusste inzwischen, dass sie und 
Friedrich schon ein paar Mal ausgegangen waren, aber wie 
ernst es wirklich war, konnte sie noch nicht ermessen. 
Johanna war ja schnell verliebt und Friedrich, naja, er war 
ein Draufgänger. Ob er sich schon auf etwas Ernstes 
einlassen würde? 

Sie blickte zu Paul, der neben seinem Bruder sehr schlicht 
wirkte. Sie spürte, dass er seine Energie bei sich behielt, um 
seinen Bruder glänzen zu lassen. Er war dabei vollkommen 
selbstlos. Genau das liebte sie an ihm. Sie lächelte ihn an 
und er lächelte zurück. 

„Aber jetzt erzählt ihr erst einmal, was ihr im Schwarzwald 
erlebt habt. Ich habe gehört, ein Verdorbener hat euch 
angegriffen?“ Friedrich war neugierig. Paul hatte bisher nur 
wenig erzählt. Johanna war entsetzt und gleichzeitig 
fasziniert. Paul erzählte die Geschichte sehr anschaulich, 
aber Annabelle merkte, dass er einiges ausließ. 

Sie schauderte bei der Erinnerung an den toten 
Fledermausmann. Sie hatten ihn am nächsten Morgen 
untersucht. Die Krähen waren schon früher aufgestanden 


und hatten sich an den Resten gütlich getan, was den 
Anblick noch gruseliger machte. Oberon hatte ganze Arbeit 
geleistet. Sie hatten keinerlei Hinweis auf die Herkunft oder 
Identität der Kreatur gefunden. Rückfragen bei der 
Gengenerin hatten ergeben, dass sie sich wohl schon länger 
in der Gegend herumtrieb. 

„Ach Annabelle, es tut mir so leid für dich“, sagte Johanna. 

„Was denn?“ Annabelle war sich nicht sicher, was Johanna 
meinen könnte. 

„Na das mit deiner Hand und so, der Adlerhorst ...“ 

„Ich wollte dir noch dafür danken, dass du mich besucht 
hast.“ 

Johanna schüttelte den Kopf: “Oh, Mama war wütend! Sie 
wollte es mir verbieten, aber ich habe gesagt: Mama, habe 
ich gesagt, ich bin nun erwachsen. Und ich kenne Annabelle, 
seit ich zehn Jahre alt bin. Ich weiß, sie ist kein schlechter 
Mensch! Aber Mama meinte, du wärst doch jetzt eine 
Verdorbene ...“ Johanna wurde leiser und flüsterte das letzte 
Wort. 

„Ach ja. Ein schlimmes Wort. Wenn du wüsstest, wie 
verdorben ich bin ...“, grinste Annabelle. 

Johanna war verwirrt. Annabelle lachte und legte ihr die 
Hand auf die Schulter. 

„Das erzähle ich dir ein anderes Mal.“ 

Paul schaute sie streng an und Friedrich grinste breit. 
Johanna hatte den Verdacht, dass etwas an ihr vorbei 
gegangen war. 

„Wann werdet ihr denn heiraten?“, fragte sie, um das 
Thema zu wechseln. 

Annabelle sah Paul an. Der zog eine Augenbraue hoch und 
fragte: “Heiraten? Wieso?“ 

Johanna schlug entsetzt die Hände vor den Mund. „Oh, ich 
dachte ... Annabelle! Das ist aber schade!“ 

Annabelle lachte wieder und Paul grinste auch. Friedrich 
rollte die Augen und beruhigte Johanna: “Ja, wenn nichts 
dazwischen kommt, dann werden sie wohl irgendwann 


heiraten. Das würde Paul unserer Mutter doch nie antun, 
oder Paul?“ 

„solange ich unseren Vater damit ärgern kann. Aber mal 
Spaß beiseite: Wir wollten euch wegen etwas anderem hier 
treffen.“ 

Sie erzählten den beiden von ihrem Verdacht, im 
Adlerhorst könne etwas nicht mit rechten Dingen zu gehen. 
„Ich glaube, die halten dort noch mehr Verdorbene und 
Veränderte wie mich unrechtmäßig fest“, sagte Annabelle. 
„Moment, wir sind uns nicht sicher, ob es unrechtmäßig 

ist“, warf Paul ein. 

„Was mit mir geschehen ist, war nicht rechtmäßig“, 
ereiferte sich Annabelle. „Und was ist mit dem Säugling? Die 
hatten kein Recht, ihn nicht seinem Vater zu geben.“ 

„ES gibt eine Menge offene Fragen. Wir brauchen mehr 
Informationen. Und da kommen eine Lösung und ein 
Problem ins Spiel. Die Lösung: Wir haben eine Möglichkeit 
rechtmäßig in den Adlerhorst zu kommen und alle Räume zu 
inspizieren. Aber, wir können es nicht selbst tun. Es wäre zu 
auffällig.“ 

Friedrich sah skeptisch aus: “Wie soll ich da helfen? Und 
Johanna? Sie soll nicht in Gefahr gebracht werden.“ 

Johanna glühte vor Stolz, dass Friedrich sie beschützte, 
gleichzeitig war sie unendlich neugierig. 

„Lass ihn doch erst mal erzählen!“ 

„Annabelles Patenonkel, Dr. Karl Burger kennt einen 
Beamten im Ministerium. Der würde euch Pässe ausstellen. 
Unter dem Vorwand, dass ihr eine Hygieneüberprüfung 
durchführt, könntet ihr den gesamten Komplex 
untersuchen.“ 

„Aber ich habe doch von so etwas überhaupt keine 
Ahnung“, protestierte nun Johanna. 

„Das kann ich dir beibringen. Du sollst ja auch nur so tun, 
als ob“, meinte Annabelle. 

„Ich weiß nicht, ob ich das darf“, Friedrich war skeptisch. 


Paul nickte: “Wir haben uns erkundigt. Du kannst dafür 
freigestellt werden.“ 

Friedrich sah seinen Bruder forschend an: “Ich weiß auch 
nicht, ob ich das will.“ 

„Was sollen wir denn herausfinden?“, fragte Johanna. 

„Wir wissen, dass das Kind der Russin noch lebt. Wo ist es? 
Was tun sie damit? Außerdem soll Hartmanns Bruder dort 
sein“, erklärte Paul. 

Annabelle setzte hinzu: “Es geht aber um viel mehr: Onkel 
Karl und ich sind der Meinung, dass wir anders mit den 
Veränderten umgehen müssen. Die Gesellschaft muss 
lernen, dass nicht jede Veränderung schlimm ist, wir alle 
müssen mehr darüber wissen. Ich habe beschlossen, das 
Geld meiner Stiftung dafür auszugeben. Es kann nicht sein, 
dass alle unter dubiosen Umständen weggesperrt werden 
und sich niemand darum kümmert. 

Der Beamte, den mein Onkel kennt, ist auch der Meinung, 
dass etwas geändert werden muss. Er wird eine Eingabe 
machen zur Gründung eines neuen Amtes, das sich speziell 
mit den Veränderten und auch den Verdorbenen 
beschäftigen wird.“ 

Friedrich sah Paul an, der nickte. „Darauf muss ich etwas 
Hochprozentiges haben.“ Er stand auf und bestellte bei 
einem Kellner. 

Johanna trank nachdenklich ihren Tee. Annabelle beugte 
sich zu ihr: “Ich verstehe, wenn du Sorge hast. Ich könnte 
auch verstehen, wenn du Nein sagst. Ich weiß nur niemand 
anderen, den ich damit betrauen würde.“ 

„Ach Annabelle ... ich weiß nicht. Ich bin nicht so mutig wie 
du. Aber ich weiß, dass du recht hast. Seit ich dich besucht 
habe, bin ich kaum noch aus gewesen. Es gibt einige, die 
mich trotzdem eingeladen haben, das sind vor allem 
Familien, die selbst so etwas in ihrer Verwandtschaft erlebt 
haben, aber viele wollen davon nichts wissen.“ 

Annabelle schüttelte traurig den Kopf. Dazu fiel ihr nichts 
ein. Johanna richtete sich aber auf und reckte das Kinn in 


die Höhe: “Das ist mir nicht egal, und ich würde lügen, wenn 
ich es behauptete. Aber es macht mich traurig und wütend. 
Sie verurteilen dich, obwohl sie dich nicht kennen, und nun 
auch mich, weil ich zu dir halte. Sie sind alle so 
oberflächlich. Es ist nur wegen Mama und Papa, sie hatten 
so gehofft, dass ich eine gute Partie mache.“ 

Sie ging also davon aus, dass sie das jetzt nicht mehr tun 
würde? 

Friedrich kam mit einer Flasche und ein paar Gläsern 
zurück an den Tisch. Er schenkte jedem ein Kirschwasser 
ein. 

„Nun trinken wir erst mal was. Und dann reden wir 
darüber.“ 

Annabelle sah Johanna in die Augen, die tapfer lächelte 
und nickte. Dann kippte auch sie ihr Glas in einem Zug 
herunter. 


Sie hatten noch lange gesprochen, und waren schließlich 
vom Cafe aus in ein Gasthaus gegangen, um dort zu essen. 

Friedrich hatte Johanna untergehakt und nun spazierten sie 
die Allee entlang. Es war bitterkalt, aber alle hatten dicke 
Mäntel mit Fütterung und Pelzkragen an. Die Damen hatten 
ihre Finger in Muffs oder in den Händen der Begleitung. Die 
Gaslaternen zischten und manchmal flog eine bunt 
erleuchtete Luftkutsche surrend über sie hinweg. 

Sie sprachen nur wenig und am Ende der Allee bestiegen 
die beiden Paare unterschiedliche Kutschen. Friedrich 
brachte Johanna nach Hause und Paul Annabelle. 

„Glaubst du, sie werden es tun?“, fragte Annabelle. 

„Ich weiß es nicht. Es kommt mir jetzt ungeheuerlich vor, 
dass wir überhaupt gefragt haben“, entgegnete Paul 
nachdenklich. 

Annabelle kuschelte sich an ihn. Sie wollte ihn näher 
spüren und zog ihren linken Handschuh aus. Sie strich ihm 
damit eine Strähne aus der Stirn und streichelte dann seine 
Wange, die um diese Uhrzeit schon einen deutlichen 


Bartschatten hatte. Die Berührung fühlte sich an wie der 
herrliche Moment, wenn man sich in seinen Lieblingssessel 
kuschelte, eine Decke über sich zog und ein gutes Buch auf 
Entdeckung wartete. 

„Paul?“ 

„Hmmm?“ 

„Ich liebe dich.“ Sie hatte es noch nie gesagt. Nach dem 
Gespräch mit ihrem Onkel war ihr das klar geworden. 

Er sah sie an: “Das hoffe ich doch.“ 

„Mach dich nicht lustig über mich!“ 

„Käme mir nie in den Sinn.“ 

Sie studierte sein Gesicht: „Wenn ich deine Frau bin, wird 
sich dann was ändern?“ 

„Warum sollte es? Außer dein Nachname, natürlich.“ Er 
sagte das ganz leicht, aber Annabelle wusste, dass er sie 
nur beruhigen wollte. 

„Na, dann kannst du über mich bestimmen, und über all 
die Sachen, die das Erbe meines Vaters betreffen.“ 

Paul schloss die Augen. Er nahm Annabelles Hand und 
öffnete die Augen wieder. „Glaubst du, das ist der Grund, 
warum ich dich heiraten will?“ 

Annabelle schüttelte den Kopf, konnte aber nichts sagen. 
Eine steile Falte bildete sich an seiner Nasenwurzel: „Ich 
finde es ganz furchtbar, dass wir keine Chance hatten, uns 
normal kennenzulernen. Es ist alles so schnell gegangen. Ich 

würde gerne die Zeit zurückdrehen, und dir mehr Zeit 
geben, uns mehr Zeit geben. Wir kennen uns gar nicht 
richtig und haben schon so viel erlebt. Wie kannst du mir 
denn vertrauen?“ Das war eine lange Rede für ihn. 

Annabelles Augen füllten sich mit Tränen. Sie glitzerten im 
Licht der Gaslaternen, an denen die Kutsche vorbei fuhr. 
Paul küsste sie sacht. 

„siehst du“, flüsterte er, „jetzt bringe ich dich 
überflüssigerweise zum Weinen. Ich weiß aber nicht, wie ich 
das ändern soll, die Dinge sind geschehen, wir können die 
Zeit nicht zurückdrehen.“ 


„Ach Paul“, seufzte Annabelle. „Du verstehst nicht ... wenn 
ich Dinge mit meiner Hand berühre, dann erfahre ich so viel 
über sie. Und wenn ich dich berühre, dann ist das wie ... 
Heimat. Was soll ich mehr kennenlernen? Ich vertraue dir 
rückhaltlos. Alles andere wird sich ergeben.“ 

„Warum fragst du mich dann, ob ich über dich bestimmen 
werde?“ 

Sie seufzte: „Weil es so von dir erwartet wird.“ 

Er streichelte ihre Wange: „Ich könnte genauso wenig über 
dich bestimmen, wie ich dem Mond bestimmen kann, wann 
er voll wird. Oder dem Wind, wohin er weht. Du bist über 
mich gekommen, wie eine Naturgewalt, und an so einer 
kann auch die Gesellschaft nichts ändern. Und überhaupt - 
was scherst du dich darum?“ 

„Mir tut Johanna so leid.“ Nun weinte sie doch noch. Er gab 
ihr ein Taschentuch. „Johanna ist stark. Und sie hat 
Friedrich.“ 

„Meint er es ernst?“, sagte sie schniefend. 

„Er ist zwar ein Filou, aber er hat ein gewaltiges Ehrgefünhl. 
Aber ob die beiden zusammennbleiben, sollen sie selbst 
entscheiden. Mach dir nicht anderer Leute Sorgen.“ 

„Aber wegen mir ist sie in einer schlechten Lage.“ 

„Das hat sie selbst so entschieden. Das solltest du 
respektieren.“ 

Annabelle hörte auf zu weinen und verstand. Ja, Paul hatte 
recht: Anstatt Johanna als Opfer der Umstände zu 
betrachten, sollte sie sie dafür bewundern, dass sie eine 
solche Entscheidung getroffen hatte. 

„Du bist weise“, flüsterte sie und küsste ihn auf die 
kratzige Wange. 

„Und du bist unwiderstehlich. Ich wünschte, wir wären 
noch im Schwarzwald.“ Das wünschte sie auch. Sich voll 
bekleidet in einer kalten Kutsche zu küssen, war sehr 
unbefriedigend ... 
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Sie hatten herausgefunden, dass die Familie Medwedew 
ihre Abreise verschoben hatte und immer noch im Hotel 
Brenner zu Gast war. Paul empfand es als seine Pflicht, den 
Vater darüber aufzuklären, dass sein Kind lebte. 

„Aber warum?“, hatte Burger gefragt. 

„Weil er ein Recht darauf hat! Und weil es unrecht ist, 
Kinder zu stehlen. Was machen sie damit?“, hatte Paul sich 
ereifert. 

Annabelle war auch entsetzt. Ihr nagte aber noch etwas 
anderes an ihrem Bewusstsein: “Woher hatte die Frau, Irina, 
eigentlich die Pralinen? Hat sie sie einfach im Cafe 
bekommen? Oder gibt es vielleicht eine andere Verbindung 
zu Hartmann? Was für Geschäfte haben den Russen hier 
hergebracht?“ 

Burger hatte genickt. „Gute Frage.“ 

Sie hatten den Russen getroffen. Es war ein 
temperamentvolles und ereignisreiches Gespräch gewesen. 
Der Mann hatte gebrüllt und geweint, und dann noch einmal 
gebrüllt. Schließlich hatte er zugegeben, Geschäfte mit 
Depuis und Hartmann gemacht zu haben. Über die Art der 
Geschäfte wollte er erst nichts sagen. Dann machten sie 
einen Handel: Sie würden ihm sein Kind bringen, und er 
würde aussagen. Er deutete an, dass es sich bei seiner 
Aussage um etwas Wichtiges das Land Baden betreffend 
handeln würde. 


„Ich muss mehr über die Praline herausfinden. Ich muss 
die Substanz analysieren, es muss doch ein Gegenmittel 
geben!“ Annabelle lief hin und her und kaute nervös auf 
dem Ende ihres Zopfes. 

Sie waren in der Bibliothek, nachdem sie zu Mittag 
gegessen hatten. 

„Wir sind keinen Schritt weiter! Wie komme ich an die 
Praline? Haben sich Friedrich und Johanna schon gemeldet? 
Nein, ach, ich befürchte, sie werden es nicht machen.“ 


Paul saß am Schreibtisch des Professors und betrachtete 
seine noch lange nicht beendete Katalogisierung. Es kam 
ihnen vor, als wären Wochen vergangen. 

„Wir sollten auch die Stiftung auf den Weg bringen“, 
begann er vorsichtig. 

„Hat das nicht Zeit?“ 

„Du solltest da vielleicht etwas wissen.“ 

Annatbelle hielt inne: “Was denn?“ 

„Nun, das Geld, von dem ihr gerade lebt, du und Frau 
Barbara ...“ Er zögerte weiter zu sprechen. Aber es gab jetzt 
auch kein zurück mehr. 

„Ja?“ 

„Was denkst du, woher das kommt?“ 

Sie schüttelte verwirrt den Kopf. „Na von der Stiftung.“ 

„Welcher Stiftung?“ 

Annabelle verstand: “Wer? Ahhhh, Onkel Karl, nicht wahr? 
Warum hat mir das keiner gesagt?“ 

„Ich sage es dir jetzt.“ 

„Jetzt sollte ich sauer sein, aber weißt du was? Ich bin 
selbst schuld. Ich habe die Augen zu lange zu gehabt. Ich 
habe mich zu lange verwöhnen lassen. Es wird Zeit, das das 
ein Ende hat. Was kann ich tun?“ 

“Es gibt verschiedene Möglichkeiten: Wir heiraten schnell, 
dann können wir uns mit der Stiftungsgründung Zeit lassen. 
Oder wir gründen die Stiftung schnell, dann können wir uns 
mit dem Heiraten Zeit lassen.“ Er reinigte eine 
eingetrocknete Feder, um seine nervösen Finger zu 
beschäftigen. 

„Was ist mit den Barmitteln, die mein Vater doch sicher 
noch hatte?“, wunderte sie sich. 

„seltsamerweise ist nicht viel auf den Konten.“ Paul 
blätterte in seiner Kladde, als könnte er dort eine Antwort 
finden. 

„Was heißt nicht viel?“ 

„Nun, praktisch nichts, hat mein Vater mir einmal 
anvertraut.“ 


„Warum?“ 

Paul schüttelte den Kopf. „Das müsste ich nachprüfen.“ 

„Kannst du das?“ 

„Buchhaltung ist nicht gerade mein Fachgebiet, und deines 
Vaters Lieblingsbeschäftigung war es auch nicht. Das kann 
dauern.“ 

„Verflixt!“ Annabelle zwirbelte eine Haarsträhne um die 
Finger. 

„Ich frage mal meinen Vater, ob der etwas wusste. 
Vielleicht hat dein Vater ja etwas gekauft. Da könnte es 
Verträge geben.“ 

„Mach das. Ich gehe ins Institut. Mal schauen, ob Hans 
inzwischen etwas herausgefunden hat, obwohl ich es 
bezweifle.“ 


Paul stand auf. Er war heute ganz in schwarz gekleidet, bis 
auf das weiße Hemd und eine grüne Halsbinde. Seine 
schlanken Beine sahen sehr gut aus in den engen Hosen, 
die in hohen Stiefeln steckten und das Sakko betonte seine 
breiten Schultern. Annabelle bemerkte verwundert, dass sie 
so etwas wie Besitzerstolz empfand: Er gehörte ihr, mit Haut 
und Haaren! Als er sie in den Arm nahm, roch sie wieder 
diese Mischung aus Leder und Zitrone, aber auch noch 
etwas anderes, das sie jetzt als Maschinenöl identifizierte. 

„Und wenn er dir wieder zu nahe kommt?“, flüsterte er in 
ihre Halsbeuge, als er dort lauter kleine Küsse platzierte. 

„Hans? Dann kläre ich ihn auf.“ Sie kicherte. Eine 
Gänsehaut lief ihr bis zu den Zehenspitzen hinunter. 

„Worüber?“ 

„Dass du doch mein Kandidat bist.“ 

Paul schaute ihr fragend ins Gesicht. 

„so hat er es mal ausgedrückt!“, verteidigte sie sich. 

„5050. Bin ich es denn?“ 

„Blödmann.“ 

„Nun, du hast dich nicht dazu geäußert, ob wir früher oder 
später heiraten sollen.“ 


„Am liebsten gleich! Aber wenn ich an eine schöne Feier 
denke, dann möchte ich lieber im Frühjahr heiraten. Wenn 
die Gänseblümchen blühen.“ 

Paul stöhnte. „Und bis dahin?“ 

Annabelle wusste, was er meinte. „Wir können ja noch 
einmal ins Schurmseehaus verschwinden und die 
Schlagläden zu machen. Ganz fest zu.“ 

Paul nickte, küsste sie noch einmal leidenschaftlich und 
ließ sie dann seufzend los. 

„Geh du schon mal, ich brauch noch einen Moment.“ 

Annabelle verschwand grinsend. 


Eine halbe Stunde später betrat sie das Institut. Es war ein 
komisches Gefühl. Sie war nicht wirklich lange weg 
gewesen, und doch kam ihr alles verändert vor. Weil ich 
verändert bin, dachte sie. Ja, ich bin verändert: Ich bin eine 
Veränderte! Sie überlegte, ob sie sich bei Professor Schmidt 
melden sollte, ging dann aber aus Gewohnheit zuerst ins 
Labor. 

Dort stand Hans wie üblich am Mikroskop. Er drehte sich zu 
ihr und setzte seine Brille auf. Als er sie erkannte, fing er 
erst an zu lächeln, dann runzelte er die Stirn. Seine Augen 
verirrten sich von ihrem Gesicht nach unten: zu ihrer Hand, 
die sie wie immer in einem Handschuh hatte. Seine Miene 
bewölkte sich und er trat einen winzigen Schritt zurück. 

Annabelle versuchte sich nicht anmerken zu lassen, wie 
sehr sie das verletzte. Sie kannte Hans schon so lange, und 
trotzdem war er ihr gegenüber jetzt misstrauisch. 

„Hallo Hans!“, begrüßte sie ihn mit falscher Leichtigkeit. 

„Hallo Fräulein Annabelle.“ Er schluckte und fingerte an 
seinem Mikroskop herum. „Was machen Sie hier, ich dachte 
... geht es Ihnen besser?“ 

„Es geht mir gut, danke das Sie fragen.“ 

„Ich wusste nicht ... ich dachte ...“ 

„Na, Sie denken aber viel! Ist anstrengend, oder?“ Sie 
versuchte ihn zu necken, wie sie es immer getan hatte. 


Aber sein Gesicht verdüsterte sich noch mehr. Er wurde 
rot. 

„Keiner hat mir gesagt, das Sie wiederkommen.“ 

„Das hat auch keiner gewusst. Ich habe das vorhin spontan 
entschieden.“ 

„Aber ...“ 

„Hör zu Hans“, sagte sie und ging ein paar Schritte auf ihn 
zu, „ich gehe gleich zu Professor Schmidt. Aber erst wollte 
ich Sie begrüßen.“ 

Hans wich zurück. Nur ein bisschen, aber es reichte. Er 
hatte tatsächlich Angst vor ihr! Annabelle blieb stehen und 
sah ihn an. 

„Möchten Sie sie sehen?“ Sie hob die linke Hand ein wenig 
an. Sein Blick folgte der Bewegung. Er schüttelte den Kopf. 

„Es ist nicht ansteckend, und auch nicht gefährlich. Wenn 
ich damit die Präparate anfasse, dann könnte ich so viel von 
ihnen erfahren! Ich kann damit mehr als fühlen. Es ist 
schwer zu erklären.“ 

Hans kratzte sich am Kopf. Dann setzte er sich. Er sah 
irgendwie besiegt aus. 

„Ich bin immer noch die Gleiche!“ 

„Sind Sie nicht!“, sagte er nun. „Sie haben es mir 
verschwiegen. Sie haben mich belogen.“ 

„Hätte ich Ihnen sagen sollen: He, schauen Sie mal, Herr 
Zoller, mit meiner grünen Hand kann ich auch ohne 
Mikroskop schneller Substanzen analysieren als Sie? Ich 
könnte Sie anfassen und wissen, was Sie heute Morgen 
gegessen hast ...“ Sie hörte auf zu sprechen, weil sie 
merkte, dass sie gerade alles viel schlimmer machte. 

„Darum geht es nicht, oder?“, fragte sie, ohne eine 
Antwort zu erwarten. 

Hans schüttelte trotzdem leicht den Kopf. 

„Es tut mir leid“, sagte sie. 

Sie saßen eine Weile schweigend. Dann stand Annabelle 
auf: “Ich gehe jetzt zu Professor Schmidt.“ 


Die Begegnung mit dem Institutsleiter war sehr viel 
unkomplizierter. Im Gegenteil hatte Annabelle das Gefühl, 
das er ihr näher als zuvor war. Er versicherte ihr, dass sie 
immer einen Platz in seinem Haus hätte. 

Sie berichtete ihm von ihrer Sorge um mögliche weitere 
Opfer. 

„Ich brauche unbedingt die Substanz, aber ich weiß nicht, 
wie ich da dran kommen soll.“ 

„Vielleicht könnte man das über die Polizei machen?“, 
überlegte Professor Schmidt. 

„Ja!“ Annabelle war überrascht, dass sie noch nicht auf 
diese Idee gekommen war. „Wie hieß der Kommissar noch 
gleich ...“ 

„schneider“, sagte Professor Schmidt. 

„Richtig. Das ist eine prima Idee. Schließlich handelt es 
sich ja vielleicht um eine Straftat.“ 

Professor Schmidt wiegelte Annabelles Begeisterung mit 
einer Handbewegung ab: “Wir haben im Zuge der 
Mordermittlung schon einige Pralinen untersucht und nichts 
Besonderes darin gefunden.“ 

Ach ja, die Mordermittlung ... Annabelle war betroffen, dass 
„ihr“ Institut damit beauftragt war. Sie war einen Moment 
lang sprachlos. 

„Ich hatte nie Zweifel“, sagte Professor Schmidt nun, als 
ob er ihre Gedanken lesen könnte. 

„Danke.“ 

„Ich werde sehen, was ich tun kann.“ 

Mit dem Gefühl, einen Menschen bisher völlig falsch 
eingeschätzt zu haben, ging Annabelle wieder zurück ins 
Labor. Sie würde sich nicht vertreiben lassen. 
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Paul hatte seinen Vater nicht zu Hause angetroffen. Seine 
Mutter hatte ihn aufgehalten - natürlich wollte sie über die 
Hochzeit sprechen. Er hatte sie aber abgewimmelt, sich 


schnell verabschiedet, und nun tat es ihm leid. Er hatte 
ihren Blick in seinem Rücken gespürt, und anders als früher 
hatte er das Gefühl zugelassen. Er war fast versucht, sich 
mit seiner Mutter zu unterhalten. Es interessierte ihn, wie es 
zwischen seinen Eltern so weit hatte kommen können. Er 
wollte es wissen, um es besser zu machen. 

Vielleicht war es ja genau das, was Annabelle mit ihren 
letzten Worten angedeutet hatte: die Abhängigkeit einer 
Frau von ihrem Mann. Seine Mutter rächte sich auf ihre 
Weise an seinem Vater, sie entzog ihm ihre Liebe in dem 
Maße, wie er sie von sich abhängig machte. Und all die 
überschüssige Liebe hatte sie Paul aufgebürdet. 

Zu viel Liebe, dachte er. Er wünschte sich, kalkulieren zu 
können, was zu viel Liebe war. Die letzten Tage hatten dazu 
geführt, dass er sich gewaltig verändert hatte. Dieses 
zunächst aufgekeimte Pflänzchen des Begehrens und der 
Leidenschaft hatte durch die Ereignisse eine Dimension 
erhalten, die seine Gefühle kaum noch eindämmen konnten. 
Er wollte Annabelle beschützen, festhalten, einsperren in ein 
Haus aus Liebe, aber das ging nicht. Das durfte er nicht, um 
sie nicht genau so zu erdrücken, wie seine Mutter das mit 
ihm getan hatte. 

Seine anfängliche Zurückhaltung wurde ersetzt durch den 
vorsichtigen Vorstoß, eine gleichberechtigte Partnerschaft 
aufzubauen. Angesichts der Gefahr, die ihnen drohte, fiel 
ihm das sehr schwer. 

Sein Vater war in der Kanzlei. 

„Hallo Vater“, begrüßte er ihn. Peter Falkenberg saß 
inmitten seiner Akten. Sein Arbeitszimmer war perfekt 
aufgeräumt. Es gab nichts anderes als Papier überall. Keine 
andere Dekoration außer Akten, Ordnern, Hängeregistern 
und Gesetzestexten in Bücher gebunden. Es roch nur ganz 
hintergründig nach seinem Rasierwasser und der Tasse 
Kaffee, die er sich um die Zeit immer gönnte. Sein peinlich 
genau in der Mitte gescheiteltes Haar glänzte vor Pomade. 


Er könnte so gemalt werden, als Sinnbild des respektablen 
Anwalts. 

„Paul“, grüßte sein Vater ihn kurz. Er schloss die Akte, die 
er gerade bearbeitet hatte, und lehnte sich zurück. 

„Was führt dich hier her?“ 

„Es geht um die Stiftung.“ 

„Aha.“ 

„Wie schnell könnte man sie gründen?“ 

„Nun, eigentlich ist alles so weit vorbereitet. Das Fräulein 
hatte allerdings noch nicht ihre Einwilligung zur Erklärung 
des Todes des Professors unterschrieben.“ 

"Das Fräulein , dachte Paul. So will er das also. Ich aber 
nicht. 

„Sie ist dazu bereit.“ 

„Gut.“ Sein Vater nahm einen Schluck Kaffee. Er bot Paul 
keinen an. Er war immer noch beleidigt. 

Es entstand eine unangenehme Pause. Die Standuhr tickte 
die Sekunden weg. 

„Wo ist eigentlich das ganze Bargeld?“, fragte Paul 
schließlich. 

Peter Falkenberg stand auf und holte eine umfangreiche 
Akte aus dem Schrank. Er blätterte sie umständlich auf und 
studierte sie. Schließlich sah er seinen Sohn an. 

„Nun, die beiden Frauen haben ja eine Zeit lang davon 
gelebt, und der Bau des Schiffes war auch sehr kostspielig.“ 

Paul war konsterniert: “Welches Schiff?“ 

Peter Falkenberg lachte humorlos: “Sie weiß es nicht? Oder 
hat sie dir das auch nicht erzählt? Nun, Professor Rosenherz 
hat einige Monate vor seinem Verschwinden eine 
Luftschiffreederei mit dem Bau eines von ihm entworfenen 
Schiffes beauftragt. Das Schiff ist jetzt zum Glück fast fertig. 
Ich habe die Bauarbeiten einfrieren lassen, als die 
Stiftungspläne konkret wurden.“ 

„Ein Luftschiff?“ Paul war platt. Das hätte er nicht erwartet. 

Sein Vater musterte ihn kühl. 


Paul bemerkte seinen Blick. Er strich sich durch die Haare. 
Wie immer war er verstrubbelt, ganz und gar nicht so adrett 
und geschniegelt wie sein Vater. 

„Ich wollte dich nicht verärgern, Vater.“ 

„Was willst du damit sagen?“ 

„Nun, ich sehe, dass du es bist, verärgert. Wir beide ...“ 

Sein Vater unterbrach ihn: „Uns beide gab es nie.“ Das 
kam überraschend. 

„Warum eigentlich nicht?“, fragte Paul vorsichtig. 

„Nun, es war von Anfang an schwierig.“ 

„Warum?“ Er wollte es heute nicht dabei belassen. So eine 
Gelegenheit kam so schnell nicht wieder. 

Sein Vater wand sich: „Naja, da gab es so Frauenkram. Du 
warst schwach, und kränklich, deine Mutter hat viel geweint 
und geschlafen, dann kam ihre Schwester. Die hat dann das 
Regiment geführt. Immer sind sie um dich herum gewesen 
und haben dich betüddelt und behütet und dann waren da 
Ärzte und haben behauptet, du wärst krank ...“ Peter 
Falkenberg sah nachdenklich in seine Tasse. 

„Ich wurde nicht gebraucht und bin lieber arbeiten 
gegangen. Sie wurde mir fremd, du bliebst mir fremd. Ich 
musste mir meinen zweiten Sohn schwer verdienen, glaub 
mir, das war nicht leicht.“ 

Paul wollte da nicht drüber nachdenken. Er hatte eine vage 
Ahnung, was vorgegangen war. 

„Sie hat sich überhaupt nicht für Friedrich interessiert. Wir 
hatten dann ein Kindermädchen. Aber dich hat sie immer 
allein versorgt. Sie wollte immer nur für dich da sein.“ 

Das klang verbittert. Paul wünschte sich jetzt ein bisschen, 
er hätte nicht gefragt. Aber er hatte einen Schritt aus dieser 
Welt heraus gemacht, und musste, um sich gänzlich lösen 
zu können, einige Wahrheiten ertragen. 

„sie macht sich Sorgen um dich“, sagte Peter Falkenberg 
und sah ihn das erste Mal richtig an. 

Paul war nachdenklich: “Sie kennt Annabelle nicht.“ 


Sein Vater nickte: “Ja, sie macht mich wahnsinnig mit ihren 
Fragen. Sie spekuliert und plant und weint ...“ 

„sie müssen sich kennenlernen.“ 

„Kommt doch zum Essen. Am Besten schon heute Abend, 
dann hat sie nicht so viel Zeit, sich verrückt zu machen.“ 

Paul stimmte überrascht zu. Das war ein gewaltiger Schritt 
für seinen Vater! Über seine Mutter wollte er nicht 
nachdenken. Jetzt musste er nur noch Annabelle überreden. 
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Dr. Karl Burger und Wilhelm Scharenburg hatten sich zum 
Essen getroffen. Sie rauchten nun zusammen eine Zigarre. 
Das Klubhaus des Freizeitertüchtigungsvereins war ein 
beliebter Treffpunkt für Männer und Frauen - 
selbstverständlich zum Teil nach Geschlechtern getrennt. Es 
gab verschiedene Sportangebote, Golf, ein Schwimmbad, 
eine Sauna und mehrere Tennisplätze. Der Sport war aus 
England hierher gekommen und bei Männern und Frauen 
gleichermaßen beliebt. 

Man konnte hier eine Menge Baden-Badener 
Oberschichtmitglieder treffen, in einer zwanglosen 
Atmosphäre. 

„Und - werden sie es tun?“, fragte Scharenburg schließlich. 
Er sprach über den Plan, Friedrich und Johanna in den 
Adlerhorst zu schleusen. 

„Ich weiß es nicht. Ich bin immer noch nicht überzeugt von 
der Nützlichkeit des Plans, verglichen mit der 
Gefährlichkeit.“ 

Scharenburg nickte. „Der junge Falkenberg hat einiges zu 
verlieren.“ 

Karl Burger sah sich um. Lauter weiß gekleidete Menschen, 
die lachten, sich wohlfühlten, entspannt waren, nach dem 
Sport etwas aßen und tranken und plauderten. 
Oberschichtmitglieder, die sich so etwas mitten am Tag und 
unter der Woche gönnen konnten. Da fiel ihm jemand auf. 


„Ist das dort ... das Gesicht, kommt mir bekannt vor ... ist 
das nicht Gustav Wissel, den kenne ich noch aus Ost-Afrika 
... Scharenburg folgte Burgers Blick und nickte. 

„Der Wissel ist heute General im Kriegsministerium“, 
wusste Scharenburg. „Ein einflussreicher Mann. Soweit ich 
weiß, auch irgendwie für den Adlerhorst zuständig. Vielleicht 
sollten wir uns mal mit ihm unterhalten.“ 

Karl stand kurz entschlossen auf und ging zu dem Mann 
hinüber. Gustav Wissel war in weiß gekleidet, wie es sich für 
einen Tennisspieler gehörte. Seit Karl ihn das letzte Mal 
gesehen hatte, waren seine Haare recht spärlich und grau 
geworden, und er trug eine Brille, aber er hatte immer noch 
diese Virilität eines jungen Mannes. 

„Was machen die Askaris denn ohne ihren Kommandeur?“, 
fragte Burger den Mann durch seine Zeitung hindurch. Der 
ließ seine Lektüre raschelnd sinken und sah ungläubig 
darüber hinweg. 

„Karl?“ 

„Gustav, du Schrecken der Einheimischen!“ 

Die beiden Männer umarmten sich. Karl bat Gustav an 
seinen Tisch. Der begrüßte auch Scharenburg, die beiden 
brauchten nicht vorgestellt zu werden. 

„Was hat dich aus Afrika vertrieben?“, fragte Karl. 

Gustav Wissel lehnte sich zurück und fasste sich 
unbewusst an die linke Schulter. „Nun, zunächst mal eine 
Verletzung. Ein Streifschuss zwar nur, aber in dem Klima 
wollte es nicht heilen. Meine Frau hatte mir schon lange die 
Ohren voll gejammert, meine Kinder hatten nur Schwarze 
als Freunde, und da meine Älteste schon 14 Jahre alt wurde, 
bat ich um Versetzung. So sind wir hier gelandet, und man 
könnte es schlechter haben, oder? Baden-Baden und eine 
Beförderung zum General.“ 

„Darauf müssen wir was trinken!“, beschloss Burger. 

„Woher kennt ihr euch denn?“, fragte Scharenburg. 

Burger und Wissel sahen sich an. 


„Ich war unten auf Safari mit ein paar reichen Schnöseln. 
Wir hatten bei Gustav im Gästehaus kurzzeitig Quartier 
während einer Regenzeit. Er hat uns aufs Prächtigste 
unterhalten.“ 

„Du vergisst, wie du mir das Leben gerettet hast, Karl.“ 

„Hab ich das? Na, kann nicht so spektakulär gewesen 
sein.“ 

Es folgte eine wilde Geschichte mit einem Löwen und einer 
Dummheit, der nächtlichen Savanne, Zelten, Feuer, hohem 
Gras, Alkohol, mehreren Schüssen und einer Trophäe. 

„Was führt dich denn nach Baden-Baden?“, fragte Wissel 
schließlich. 

Karl seufzte: “Mein Patenkind.“ 

Wissel nickte: “Du erwähntest so etwas. Dass du nie 
geheiratet hast, ist mir ein Rätsel. Aber an diesem Kind hast 
du gehangen. Immer wenn du mächtig voll warst, dann hast 
du nur von ihr geredet. Anna, oder so?“ 

„Annabelle Rosenherz“, sagte Scharenburg, weil Karl sich 
gerade in sein Glas vertiefte. 

„Wie geht es ihr? Moment mal ... Rosenherz, den Namen 
habe ich doch erst kürzlich gelesen.“ 

Burger sah ihn an: “Sie wurde eines Mordes verdächtigt 
und musste in den Adlerhorst.“ 

„Verdammt, ja! Das war deine Annabelle?“ 

Burger bestätigte das nickend. 

„Woher weißt du das?“, wollte er dann von Wissel wissen. 

„Nun, ihre Akte ist durch meine Hand gegangen.“ 

„Warum?“ 

„Weil ich als General für den Adlerhorst unter anderem 
zuständig bin? Der Komplex wird ja von Soldaten bewacht. 
Meine Männer müssen schließlich aufgeklärt sein über die 
Gefahren der Insassen. Man glaubt es nicht, was es da alles 
gibt! Wir führen sehr genau Buch über diese 
Abscheulichkeiten.“ 

Burger atmete scharf ein und Wissel runzelte die Stirn: “Ich 
wollte damit nicht sagen ...“ 


„Hast du aber.“ 

„Sie ist doch harmlos, soweit ich weiß, oder nicht? Hör zu, 
Karl, du weißt selbst, dass wir in einer gefährlichen Zeit 
leben. Was uns damals in Afrika alles begegnet ist, ist kein 
Vergleich zu dem hier heute. Allerdings habe ich gehört, 
dass das Gebiet um den Viktoriasee heute eigentlich für 
normale Menschen unbewohnbar geworden ist.“ 

„Annabelle ist im Adlerhorst aufs Schändlichste behandelt 
worden. Wir erwägen ernsthafte Schritte dagegen 
einzuleiten.“ Burger war wütend. 

Scharenburg versuchte zu beschwichtigen: “Es hat da wohl 
ein Missverständnis gegeben und das Fräulein wurde 
unnötig gequält.“ 

Wissel sah entsetzt aus: “Ich weiß von so etwas nichts. Ich 
bin nur für die Wacheinteilung zuständig. Meine Soldaten 
werden regelmäßig im Umgang mit den Verdorbenen 
fortgebildet, und ich gestehe, mir sogar schon über den 
Einsatz von einigen Exemplaren mit besonderen Fähigkeiten 
Gedanken gemacht zu haben. Der Adlerhorst ist notwendig, 
um die Bürger zu schützen.“ 

Wieder gab es eine unangenehme Pause. 

„Ach komm schon Karl, du kennst mich“, versuchte Wissel 
die Situation zu entschärfen. 

Karl kannte Gustav Wissel tatsächlich besser als er 
gegenüber Scharenburg vorgegeben hatte. Seine Jagdsafari 
war damals nur ein Vorwand gewesen. Er hatte in 
Wirklichkeit als Spion gearbeitet. Wissel wusste das, da Karl 
ihn ins Vertrauen gezogen hatte. Die Vorgänge in den 
afrikanischen Kolonien waren furchtbar gewesen. Niemand 
kontrollierte die Soldaten dort und die Plantagenbesitzer 
behandelten die einheimischen Arbeiter sehr schlecht. Karl 
war als Großwildjäger getarnt bei Vielen untergekommen 
und hatte die Verhältnisse vor Ort angesehen. Es hatte 
später, als er seinen Bericht abgegeben hatte, einige 
schnelle Versetzungen gegeben. 


Gustav Wissel war einer der Wenigen, die menschlich mit 
den Schwarzen umgegangen waren. Er hatte nicht versucht 
sie auszubeuten aber dennoch erfolgreiche Ernten 
eingefahren. Das war nicht leicht gewesen, und Karl hatte 
ihn darum nicht beneidet. Seinetwegen hätte Wissel dort 
unten alt werden können. Afrika war ein wunderschönes 
Land, das viele nicht mehr losließ. 

Er beugte sich vor und erzählte Wissel in kurzen Worten 
von ihrem Verdacht, dass etwas im Adlerhorst nicht mit 
rechten Dingen zuging. 

Wissel sah entsetzt aus. Als Burger seine Rede beendete, 
biss der Soldat die Kiefer zusammen und sah genauso 
zornig aus wie gerade eben noch Burger. 

„Hier ist nicht der richtige Ort“, sagte er dann. „Würdet ihr 
mir die Ehre erweisen und mich nach Hause begleiten?“ 

Das taten sie gerne. 


“xx 


„Heute Abend noch?“, fragte Annabelle ungläubig. Sie war 
gerade nach Hause gekommen, als eine Nachricht von Paul 
sie zu den Falkenbergs zum Abendessen lud. Sie streichelte 
Sissi abwesend, während sie das Papier betrachtete. Paul 
hatte nichts Erklärendes dazu geschrieben. 

„Frau Barbara!“, rief sie und ging zur Küche. Sie fand ihre 
Hausdame dort im Gespräch mit dem neuen „Gärtner“. Die 
beiden sahen sie überrascht an. 

„Ich habe dich gar nicht kommen hören“, plapperte Frau 
Barbara los. 

„Guten Abend, Fräulein Rosenherz“, sagte Richard 
Naumann. Sie freute sich, ihn einmal wieder zu sehen. Sie 
kannte den Mann mit dem runden Gesicht, dem Vollbart und 
den jetzt nicht mehr so üppigen schwarzen Locken auch 
schon sehr lang. Er war oft bei Expeditionen dabei gewesen 
und lebte in dem Haus ihres Onkels. 


„Guten Abend. Lassen Sie sich nicht stören. Denk mal, 
Barbara, ich soll zum Essen bei Pauls Eltern.“ 

Auf Frau Barbaras Gesicht ging die Sonne auf. 

„Blümchen! Dann musst du dich umziehen! Ich komme mit 
und helfe dir!“ 

Annabelle verdrehte die Augen. Sie hatte so etwas 
befürchtet. 

Nach einer gefühlten Ewigkeit, in der Frau Barbara 
mehrere Kleider verworfen hatte und sich schließlich für ein 
weißes entschied, welches am Saum mit grünen Perlen 
bestickt war, dazu einen passenden Schal gefunden hatte, 
Annabelles Haare kritisierte, schließlich aber eine elegante 
Hochsteckfrisur zauberte und nun nach passenden 
Accessoires suchte, betrachtete sie sich im Spiegel und 
dachte über den bevorstehenden Abend nach. Sie griff nach 
der Brosche, die vor ihr auf dem Frisiertisch lag. Als sie sie 
anfasste, leuchtete der Stempel der Blüte intensiv blau auf. 

Frau Barbara hielt erschrocken inne. 

„Was ist das?“ 

„Ich habe sie von Paul.“ 

„Das weiß ich, aber warum leuchtet sie so?“ 

„Keine Ahnung“, schüttelte Annabelle den Kopf. „Sie 
leuchtete von Anfang an ein wenig, aber noch nie so stark.“ 

„Ach Kind, ich verstehe so viele Dinge nicht mehr“, seufzte 
Frau Barbara, und gab ihr ein paar Ohrringe. 

Annabelle hielt ihre Hände fest. Sie betrachtete ihre 
verschränkten Finger. Die der Hausdame rot, runzlig und 
schlicht, mit Altersflecken auf den Handrücken. Ihre Finger 
dazwischen weiß und grün. Sie spürte die Sorge der Frau, 
die sie die längste zeit ihres Lebens begleitet hatte, wie die 
Blätter eines Baumes, unter dem man Schatten sucht, an 
dessen Stamm man sich lehnt und wenn der Wind die 
Zweige bewegt, dann kitzeln sie einen und stehlen 
Haarsträhnen aus den Zöpfen. Frau Barbara war der 
Geschmack von Vanille und Grießpudding, Apfelkompott und 
ab und zu bittere Medizin, die einen gesund machen sollte. 


Die Kinderfrau löste ihre Hände und strich eine nicht 
vorhandene Strähne in die Frisur zurück. Annabelle legte die 
Ohrringe an und zog die Handschuhe über. Dann 
betrachtete sie sich. 

„Ich habe keine Ahnung, wie ich mich Pauls Mutter 
gegenüber verhalten soll.“ 

„stell dir einfach vor, du wärst Johanna.“ 

Annabelle dachte nach. Das war ein guter Rat! Versuchen 
konnte sie es. Sie stand schnell auf und küsste Frau Barbara 
auf die Wange. Dann beeilte sie sich, Herr Naumann wartete 
sicher schon mit der Kutsche. 


“xx 


Paul war durcheinander. Wie erwartet hatte seine Mutter 
sich verrückt gemacht. Sie hatte die Männer zunächst 
beschimpft und war dann in sinnlose Hektik ausgebrochen. 
Alles was Paul und ihr Mann zur Schlichtung versuchten, 
führte nur zu weiteren Unterstellungen. Sie hatte sofort 
durchschaut, was die Männer im Schilde führten. 

„Warum tut ihr mir das an?“, hatte sie gefragt. “Ich habe 
keine Zeit mehr, alles richtig zu planen. So etwas ist wichtig! 
Wie stehe ich jetzt da? Was soll das Fräulein von mir 
denken?“ 

Paul wollte sie beruhigen, aber sie war böse mit ihm. Peter 
Falkenberg nutzte die Gelegenheit und bot seiner Frau eine 
Schulter zum Ausweinen. Dass er die Idee gehabt hatte, 
verschwieg er natürlich. 

Da er sich fehl am Platz fühlte, war Paul in sein Häuschen 
gegangen, um den beiden ein wenig Ruhe zu verschaffen. 
Friedrich war ihm gefolgt. 

„Heute ist ein schlechter Tag für dich, Brüderchen!“, 
grinste sein Bruder schadenfroh. 

Paul hatte sich in einen Sessel gesetzt und brachte keine 
Energie auf, sich mit seinem Bruder zu streiten. Friedrich 
machte es sich gemütlich. 


„Muss ich nachher dabei sein?“, fragte er und zündete sich 
eine Zigarette an. 

Paul schüttelte den Kopf. 

„Wenn ich es mir recht überlege, sollte ich aber in mich 
gehen und mich fragen, ob ich nicht auf jeden Fall dabei 
sein möchte, wenn unsere liebe Mutter ihrer Konkurrentin 
die Augen auskratzt.“ Friedrich versuchte, ihn zu 
provozieren. Das war ihm früher immer gut gelungen. 

„Das wird nicht passieren“, entgegnete Paul ruhig. 

„Warum nicht? Ihr liebes kleines Söhnchen bringt seine 
Zukünftige mit. Ohh, wenn Mama wüsste!“ 

„Wenn sie was wüsste?“ 

„Was ihr im Schwarzwald so getrieben habt!“ 

Jetzt hatte er doch Energie: “Was meinst du damit?“, 
fragte Paul und wurde aber leider rot. 

„Ha! Du hast dich gerade verraten. Nun, ihr werdet doch 
sicher nicht in getrennten Zimmern geschlafen haben, 
oder?“ Friedrich war siegessicher. 

Paul schloss die Augen und presste die Lippen aufeinander. 

„Da du es so genau zu wissen scheinst, brauche ich dir ja 
nichts mehr zu erzählen.“ 

Friedrich lachte und verschluckte sich am Rauch seiner 
Zigarette. 

„Die arme Mama!“, hustete er. 

„Hör zu Friedrich: Ich finde das nicht so lustig wie du. Die 
Situation ist ganz schön verfahren. Aber ich habe die 
Hoffnung, dass dadurch unsere Eltern endlich mal wieder 
näher zusammenkommen.“ 

„Du meinst, wenn Mama nicht ihr Bübchen zum Kuscheln 
hat, dann würde sie zu Papa gehen?“ 

„Wie redest du denn?“, fragte Paul empört. 

„Nun, ich habe Papa oft genug volltrunken nach Hause 
gebracht. Ich weiß, dass da schon seit Jahren nichts mehr 
läuft. Der alte Esel ist ihr aber trotzdem noch treu, obwohl er 
mehr als genug Gelegenheiten gehabt hätte.“ 


Paul stand auf. Er war so aufgebracht, dass er Friedrich am 
liebsten eine geknallt hätte. Er tat es nicht, und nicht nur 
aus dem Grund, weil Friedrich sicher zurückgeschlagen 
hätte. Die Wahrheit tat weh, und er erkannte, dass sein 
Bruder genauso ein Opfer war wie er. 

Es wurde Zeit, sich aus diesem Geflecht der 
Abhängigkeiten zu lösen! 

Friedrich hatte ihn zunächst noch grinsend beobachtet, 
aber jetzt merkte er, dass die Stimmung sich verändert 
hatte. 

„Wir waren beide nur Bauern in diesem Spiel“, sagte Paul. 

„Wenn du es so ausdrücken willst“, erwiderte Friedrich und 
räkelte sich wie ein Kater. „Ich habe nichts gemacht, was ich 
nicht wollte, und dir ging es auch lange gut damit.“ 

Friedrich hatte recht. Ein Opfer zu sein, war auch eine 
Entscheidung, die man irgendwann traf. Genauso konnte 
man das wieder ändern. Vielleicht war heute ein guter Tag 
dazu. 

Er reichte seinem Bruder eine Hand, half ihm auf und 
schob ihn dann zur Tür hinaus. 

„Danke. Das war ein unerwartet lehrreiches Gespräch. 
Jetzt verschwinde erst mal. Ich will dich bei dem Essen nicht 
dabei haben.“ 

„Oui, mon Capitaine!“ Friedrich salutierte und trollte sich. 


“xx 


Herr Naumann begleitete sie bis an die Tür. Erst als ihr 
geöffnet wurde, und ein Diener sie einließ, ging er zurück zu 
den Pferden, um sie zuzudecken. Er würde auf sie warten 
und sie wieder nach Hause bringen. 

Annabelle versuchte ruhig zu atmen. Ihr Herz pochte 
schmerzhaft gegen das Korsett und sie fühlte sich erhitzt. 
Sicher hatte sie ein rotes Gesicht! Sie wartete im Flur und 
schloss kurz die Augen. Als sie sie öffnete, stand Paul vor ihr. 
Paul! Ihr Herz flog ihm entgegen, als er sie anlächelte und in 


Empfang nahm. Nichts konnte schlimm sein, wenn Paul 
dabei war. 

Er nahm ihr den Mantel ab und drehte sich dann zu ihr. Sie 
stand an der Garderobe vor einem Spiegel und prüfte kurz 
ihre Frisur, als er hinter sie trat. Sie spürte seine Hand 
federleicht an ihrer Taille und lehnte sich an ihn. Er sah über 
ihre Schulter und sie konnte in seinen Augen nichts als 
Freude lesen. Sie fühlte sich in diesem Moment so 
beschützt, so eingehüllt in seine Bewunderung, dass sie 
vergaß, Angst zu haben. 

Paul war immer noch in Schwarz und sein grünes Hals- und 
Einstecktuch passten zu ihren Perlenstickereien. Sie fand ihn 
wunderbar. 

„Du siehst umwerfend aus“, flüsterte er. 

„Ich habe furchtbare Angst“, flüsterte sie. 

„Ich weiß. Wir schaffen das schon.“ 

Das war auch etwas, das sie an ihm schätzte: Er versuchte 
nicht, die Situation zu beschönigen, stattdessen sprach er 
ihr Mut zu. Er trat einen Schritt zur Seite, bot ihr den Arm 
an, sie hakte sich unter und er führte sie ins Esszimmer, wo 
seine Mutter und sein Vater schon warteten. 


Paul konnte es kaum glauben. Vor Kurzem noch war seine 
Vorstellung von Abendunterhaltung das Drehen von 
Schräubchen und das Löten von Verbindungen gewesen. 
Allein, in seinem Häuschen. Dann war Annabelle in sein 
Leben geweht, und er hatte sich nicht gewagt, von einem 
Leben mit ihr zu träumen. Heute stand er hier bei seinem 
Eltern mit dieser wunderschönen Frau an seiner Seite. 
Verdammt, er war so stolz, dass er gleich platzte! Er hätte 
sie aber am liebsten wieder angezogen und wäre mit ihr in 
die Nacht heraus geflohen, an einen einsamen Ort, um sie 
zu umarmen und zu küssen und ... 

Nein, er würde sie nun in das Wohnzimmer führen und 
seine Eltern davon überzeugen, dass er eine gute Wahl 
getroffen hatte. 


Zu Beginn des Abends erlebte er eine Überraschung: Seine 
Mutter und Annabelle plauderten, als ob sie sich seit Jahren 
kennen würden. Seine Mutter kicherte sogar zwischendurch! 
Sicher, sie trank etwas viel, und seines Vaters Stirn war 
dauernd überrascht gerunzelt über das Verhalten seiner 
Frau, aber Paul hatte das Gefühl, das es gut lief. Er 
entspannte sich. 

Nach dem Dessert half er seinem Vater beim Zubereiten 
der Digestifs, Annabelle und seine Mutter machten es sich 
im Nebenzimmer bequem. 

„Sie gibt sich Mühe“, sagte sein Vater. 

„Wen meinst du?“ 

Peter sah ihn an und lächelte dann kopfschüttelnd. 

„Du hast recht, beide geben sich Mühe. Ich meinte deine 
Mutter.“ 

„Ja, sie schlägt sich tapfer.“ Paul begegnete dem Blick 
seines Vaters und lächelte zurück. Sie beschützten beide 
nur ihre Frauen - es war ungewohnt, auf seiner Seite zu 
sein. 

„Sie ist hübsch, dein Fräulein.“ 

„Du und Mama ...“, fing Paul an, aber sein Vater 
unterbrach ihn. 

„Nein, nicht heute Abend. Ein anderes Mal.“ 

Paul nickte und sie gingen zu den Frauen. 

Als jeder ein Glas hatte, erhob Peter Falkenberg das seine 
um einen Trinkspruch zu sagen: “Auf den abwesenden 
Professor Rosenherz - wo auch immer er ist.“ 


Annabelle errötete erschrocken und stieß ihr Glas wohl 
etwas zu fest gegen das von Frau Falkenberg. Klirrend 
zerbrach dieses und mit einem kleinen Schreckensschrei 
bückte die Hausherrin sich nach den Scherben. 

„Au!“, rief sie und hielt ihre Hand hoch. Sie hatte sich tief 
in den Zeigefinger geschnitten und das Blut lief schnell aus 
der Wunde ihren Arm herunter. Sie stand hastig auf und das 
Blut spritzte in rubinroten Tropfen über die weiße 


Tischdecke. Margarethe Falkenberg schwankte, Annabelle 
griff nach ihr und hielt ihre Hand, während sie sich setzte. 
Ihr Handschuh wurde vom Blut durchtränkt. Ohne 
nachzudenken, zog sie den Handschuh von ihrer linken 
Hand und griff nach der blutenden Extremität. Sie presste 
ihre Finger auf die Wunde und fühlte augenblicklich, wie sie 
sich zu schließen begann. 

Aber sie fühlte auch Einiges andere: Sie bekam Einblick in 
die Seele der Frau, die Paul großgezogen hatte. Es war eine 
kleine Seele, ein flügellahmer Vogel, der in einem offenen 
Käfig in selbst gewählter Not saß. Eine Seele, die ängstlich 
auf die Welt außerhalb der Stäbe sah und lieber Lieder des 
Leidens sang, als noch einmal das Fliegen zu üben. Nun 
fühlte sie sich alt und überflüssig, als der einzige 
Mitgefangene die offene Türe nutzte, um die Welt zu 
erobern. Sie sah Margarethe Falkenberg in die Augen und 
fand Schmerz und Neid, ein grünbraungraues Mischmasch 
welches sich wirbelnd verfestigte und immer dunkler wurde. 
Sie spürte das Misstrauen, geboren aus dem Verlust des 
geliebten Sohnes, in dessen Leben sie bis jetzt die einzige 
Frau gewesen war. Das schreckliche Gefühl, ersetzt zu 
werden, nicht mehr gebraucht, nutzlos. 

Plötzlich entriss ihr die Frau ihren Finger mit einem 
entrüsteten Aufschrei. 

„Gehen Sie weg! Fassen Sie mich nicht an!“, schrie sie 
Annabelle an, die entsetzt zurückfuhr. Ihre Finger waren 
klebrig von Blut. Hilflos suchte sie nach Paul. 

“Sie soll mich nicht anfassen! Ich will ihre widerlichen 
grünen Finger nicht an mir!“ 

Peter Falkenberg zog seine hysterisch kreischende Frau 
aus dem Raum. 

„Was hast du getan?“, fragte Paul erschrocken. 

„Nichts ... ich meine, ich wollte ihr nur helfen! Paul, ich 
würde doch deiner Mutter nichts tun!“ 

Annabelle war ratlos. Sie sah auf ihre Hand. Rot auf Grün. 


„Du solltest das abwaschen“, sagte Paul und führte sie in 
ein Bad. 

„Was tun wir jetzt?“, fragte Annabelle und sah dem Blut 
zu, wie es in den Abfluss wirbelte. 

„Ich weiß es nicht.“ Paul war auch ratlos. Er fuhr sich 
nervös durch die Haare. 

„schau bitte nach, wie es ihr geht.“ 

Paul nickte und legte ihr kurz die Hand auf die Schulter. 
„Ich bin gleich wieder da.“ 

Aber Annabelle wartete nicht auf ihn. Die Wucht der 
Verachtung, die sie unvorbereitet getroffen hatte, 
schwappte über ihrem Kopf zusammen und sie konnte es 
kaum ertragen. Sie musste hier weg! 

Sie griff sich ihren Mantel und rannte in die Küche, wo sich 
Richard Naumann aufwärmte, während er auf sie wartete. Er 
war überrascht, folgte ihr aber widerspruchslos. 

„Nach Hause?“, fragte der Soldat. 

„Nein - doch - ich weiß nicht, fahren Sie einfach!“, schrie 
sie. 

Als sie aus der Einfahrt fuhren, weinte sie. 


Zuhause rannte sie schnell in ihr Zimmer und riss sich die 
Kleidung vom Leib. Sie konnte es keine Sekunde länger 
ertragen, so eingezwängt zu sein. Sie löste ihre Frisur und 
flocht einen festen Zopf. Dann suchte sie nach ihrem 
Nachthemd. Aber sie wollte eigentlich noch nicht schlafen, 
sie war viel zu verwirrt und aufgebracht. Sie hatte doch der 
Frau nichts tun wollen! Sie starrte in ihren Schrank. Ihr 
Reitkostüm! Reiten, Oberon! Das wäre jetzt genau das 
Richtige! Sie dachte nicht lange nach und verließ das Haus 
kurze Zeit später leise durch eine Seitentür. 

Der schwarze Wallach war schläfrig und unwirsch, dass er 
zu so später Stunde noch mal raus sollte, aber er spürte die 
Aufregung seiner Besitzerin und ließ sich davon anstecken. 
In Windeseile war er gesattelt und sie preschte die Auffahrt 
herunter. Sie ritt aus Lichtenthal heraus in Richtung Wald. Es 


war ihr egal, wo sie landen würde, Hauptsache weg, 
Hauptsache schnell. 

Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie geritten war, als sie 
merkte, dass das Pferd eine Pause brauchte. Sie ließ Oberon 
im langsamen Schritt abkühlen und hielt dann an. Sie war 
bergauf geritten und konnte nun über die Stadt sehen. Die 
Lichter der Stadt bedeuteten Zivilisation, Ordnung und 
menschliches Treiben - der Wald hinter ihr schien sie 
einzusaugen mit dem Versprechen von Vergessen, Vergehen 
und Verschlucken. Sie fühlte den Ruf der Natur und zog die 
Handschuhe aus. Mit der linken Hand fasste sie an den 
Stamm einer Tanne und spürte diese Ewigkeit, diesen 
riesigen Organismus, der nicht starr, sondern fließend war, 
ein Netz aus Adern, die das Wasser nach oben zogen, bis in 
die Spitze, in jede einzelne der Millionen Nadeln, die sich an 
den Ästen dem Lichte entgegen reckten. Und wie Gezeiten 
konnte man in dem Auf und Ab wiegen und den Winter 
abwarten, bis die Sonne wieder Kraft bekam und man neue 
Triebe ansetzte. 

Oberon schnaubte und sie erschrak. Sie löste ihre Hand 
und spürte, wie viel Kraft sie aus dieser Berührung gezogen 
hatte. Sie fühlte sich schwindelig ohne die Rinde unter den 
Fingern. 

Tränen flossen aus ihren Augen, obwohl sie nicht traurig 
war, eher resigniert. Sie hatte verstanden, dass es nicht 
möglich war, sich einzufügen. Sie war ein Fremdkörper, 
etwas Abscheuliches, das man nicht dulden konnte. Es kam 
ihr ungeheuerlich vor, einen Anspruch auf Paul zu erheben. 
Diese Frau, seine Mutter, hatte so viel für ihn gelitten und 
würde ihr nie verzeihen können. Annabelle verstand vieles 
von dem nicht, was sie erfahren hatte, so viele Gitterstäbe, 
die diese Frau einengten. Allein bei dem Gedanken daran 
konnte Annabelle kaum atmen. Aber sie konnte kein Mitleid 
empfinden, weil sie niemals die gleichen Gedanken 
empfunden hatte. 


Es wurde ihr klar, das sie immer frei gewesen war, 
zumindest in ihren Gedanken. Die Grenzen, die diese Frau 
empfand waren ihr fremd, so viele Zwänge, die kaum einen 
Traum zuließen. 

Andererseits fragte sie sich nun, ob sie nicht selbst in 
einem Traum lebte. Der Traum von einem Leben mit Paul - 
hatte sie nicht einfach nur ihren Vater durch ihn ersetzten 
wollen, um weiter so unbeschwert leben zu können? Geliebt 
und unterstützt von einem Mann, der sie so nahm, wie sie 
war? Aber wie unverfroren war das? Von ihm zu verlangen, 
sich in ihre Welt zu begeben, wenn sie doch vielleicht gar 
nicht bereit war, sich in seiner Welt anzupassen? Und selbst 
wenn sie bereit wäre, es wäre ja nicht möglich. Denn sie war 
anders, nicht nur innen, sondern auch außen, sichtbar, grün, 
verändert, verdorben? 

Nein, das ging nicht. Das war nicht möglich. Sie konnte das 
nicht verlangen, es würde nicht gut gehen. Was war die 
Alternative? Sie fühlte ein riesiges schwarzes Nichts in ihrem 
Bauch. Eine Leere, die entstand, wenn sie Paul aus ihrem 
Leben strich, ihren Vater aus ihrem Leben strich, ihr Leben 
so, wie sie es bis jetzt gelebt hatte, beendete. 

Sie schluchzte und ging in die Knie. Der Wallach blies ihr 
besorgt ins Ohr und sie berührte seinen Kopf. Ohhh, wie 
Balsam drang die Pferdeseele bis auf den Grund ihrer 
Wunde. Für Oberon war alles ganz einfach. Sein 
Selbstbewusstsein erhob ihn hier zum König des Waldes. Für 
ihn war sein Platz im Leben völlig selbstverständlich, er 
kannte keine Frage nach dem Warum und Wohin. Er füllte 
sich aus, ruhend in seiner Stärke, seinem riesigen Herz, das 
zuverlässig pumpte und jeder Atemzug war eine Bejahung 
des Lebens. Er urteilte nicht über sie, für ihn war sie wie am 
ersten Tag, ob klein oder groß, ohne oder mit grüner Hand. 
Er betrachtete sie als seine Verantwortung, die er 
selbstverständlich annahm, und niemals etwas dafür 
einfordern würde. 


Annabelles Tränen versiegten. Sie versuchte, sich zu 
beruhigen. Was sollte sie tun? Am liebsten wäre sie weiter 
geritten, zurück zur Schurmhütte. Aber da würde sie auch 
alles an Paul erinnern, nein, das war keine Lösung. Aber 
wohin? Was sollte sie Frau Barbara erzählen, was zu Paul 
sagen, wenn er auftauchen würde, eine Erklärung fordernd 
... Paul - nein, nicht weinen. Aufhören, durchatmen, 
erwachsen sein, Entscheidungen treffen. 

Sie stieg auf, und da es inzwischen sehr dunkel geworden 
war, ritt sie langsam und vorsichtig. 


Sie kam auf den breiteren Weg, der von Geroldsau nach 
Baden-Baden führte, als Oberon unruhig wurde. Er blieb 
stehen und schnaubte. Dann tänzelte er nervös und legte 
die Ohren an. Sie versuchte ihn zu beruhigen, aber er stieg 
leicht und drehte sich im Kreis. 

Sie stieg ab und untersuchte die Straße vor ihr, konnte 
aber nichts erkennen. Es war zu dunkel. Plötzlich hörte sie 
aus dem Gebüsch ein Stöhnen. Sie ging vorsichtig hin und 
erkannte eine Gestalt am Wegesrand liegen. Sie blieb kurz 
stehen, aber der Schemen rührte sich nicht, nur das 
Stöhnen ließ erkennen, das da jemand am Leben war, aber 
Schmerzen litt. 

Schließlich überwand sie sich und kniete neben der Gestalt 
nieder. Sie roch Blut und als sie tastete, spürte sie die 
klebrige Feuchtigkeit. Sie hatte die Handschuhe nicht wieder 
angezogen und nun fühlte sie mit der linken Hand nach der 
Verletzung. Sie keuchte auf, als ihr die Informationen 
zuflossen: Der Körper vor ihr war mehr tot als lebendig. Eine 
riesige Wunde am Bauch würde in Kürze zum Tod führen. Es 
war ein Mann, und er war nicht bei Bewusstsein. 

Für einen kurzen Moment versuchte Annabelle sich zu 
wehren, aber sie konnte nicht mehr verhindern, dass die 
Kraft in ihr begann, den Mann zu heilen. Ihre Hand glühte 
grün und sie hatte das Gefühl, ihre eigene Lebenskraft 
würde von diesem Körper aufgesogen, um die Wunden zu 


heilen. Sie konnte nichts tun, immer mehr und mehr wurde 
aus ihr abgesaugt, es gab keinen Halt, keinen Stopfen, keine 
Schleusentore. Sie wurde bewusstlos. 
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Paul war verzweifelt: Wo war Annabelle? Als er 
zurückgekommen war, hatte er weder sie noch die Kutsche 
finden können. Wahrscheinlich war sie nach Hause 
gefahren. Er hatte nicht gezögert, sondern war sofort 
losgelaufen. Er konnte um diese späte Stunde aber so 
schnell keine Mietdroschke finden und rannte fast den 
ganzen \Weg. Er schalt sich einen Idioten. Warum hatte er 
sie auch so stehen lassen? 

Es hatte sowieso nichts gebracht, nach seiner Mutter zu 
sehen - sein Vater hatte ihn nicht zu ihr gelassen. Er hatte 
noch kurz ihren weinerlichen Vorwürfen durch die Türe 
gelauscht und war dann wieder nach unten gegangen. Diese 
Zeit hatte Annabelle genügt, um zu verschwinden. 

Das Anwesen der Rosenherz war dunkel und abweisend. Er 
stand ratlos vor der Tür - sollte er klopfen? Hatte er das 
Recht dazu oder sollte er nicht die Nacht abwarten? Er 
schalt sich einen Idioten. Lange lief er unschlüssig vor dem 
Haus auf und ab, bis ihm jemand aus der Dunkelheit 
entgegen trat. 

“Was tun Sie hier?”, fragte der Mann ihn. 

“Ich bin Paul Falkenberg und wollte eigentlich zu Fräulein 
Rosenherz.” Er kam sich idiotisch vor, mitten in der Nacht, 
aber wie sollte er das dem Mann erklären, wer war das 
eigentlich? 

„Das Fräulein ist weggeritten“, erklärte der. 

Paul glaubte, sich verhört zu haben. „Um die Uhrzeit?“ 

Der Mann nickte verlegen. 

„Ich hatte auch nicht damit gerechnet. Ich habe Hufe 
klappern gehört, aber bis ich die Stute gesattelt hätte, war 
sie schon über alle Berge.“ 


„Kann ich hier auf sie warten?“ 

Der Mann nickte. „Kommen Sie rein. Ist zu kalt hier 
draußen.“ 

Auf dem Weg ins Haus stellte der Mann sich vor, und Paul 
war erleichtert, dass er ihn nicht weggeschickt hatte. 

Drinnen machten sie sich einen Tee, der Soldat nahm 
einen „Schuss“ dazu, Paul nicht. Er musste klar denken 
können. Falls das überhaupt möglich war. Nach einigen 
Minuten Schweigen erzählte Paul dem Mann einfach alles. Er 
wurde nicht unterbrochen. 

„Und nun?“, fragte Naumann schließlich, als Paul aufhörte 
zu sprechen. 

„Was nun?“ 

„Was werden Sie nun tun?“ 

„Was soll ich denn tun? Was für eine Frage ist das? Für 
mich ändert sich nichts.“ 

Naumann trank einen Schluck und schüttelte dann den 
Kopf: “Machen Sie sich nichts vor. Sie müssen sich 
entscheiden.“ 

„Meine Mutter muss sich beruhigen, das ist alles. Die 
beiden haben sich doch vorher gut verstanden! Mama wird 
einsehen, dass Annabelle es nur gut gemeint hat.“ 

„Ihre Mutter hat verstanden, dass Annabelle anders ist. 
Das und nichts anderes. Alles, was vorher war, ist 
unwichtig.“ 

„Unsinn.“ Paul versuchte beharrlich, sich etwas anderes 
einzureden. 

„Ich erzähle Ihnen etwas, und ich muss hoffentlich nicht 
betonen, dass es unter uns bleibt.“ 

Paul nickte. 

„Ich war einmal in einer ähnlichen Situation wie Sie. Ich 
wollte einen Bund fürs Leben eingehen und hoffte auf die 
Unterstützung und den Segen meiner Eltern. Der Abend 
verlief, wie ich es geplant hatte: bis ich meinen Eltern 
offenbarte, dass mein Bekannter, dem sie bis dahin entzückt 


an den Lippen hingen, mehr als nur ein Freund für mich war. 
Ich habe meine Eltern nie wieder gesehen.“ 

Paul schluckte. Diese kurze Geschichte war wie ein 
Schnaps: schnell erzählt und scharf im Abgang. 

„Verstehen Sie mich nicht falsch, junger Mann! Ich habe es 
nie bereut. Es ist zwar traurig, aber ich bemitleide meine 
Eltern nur. Sie haben es versäumt, diesen Teil des Weges mit 
mir und diesem unglaublichen Menschen zu gehen, und sie 
haben viel verpasst.“ Er lächelte hintergründig. 

Nun schenkte sich Paul doch einen Schuss Rum in den Tee 
ein. Während die Wärme seinen Körper streichelte, kam ihm 
plötzlich eine Erkenntnis, die wie ein Blitz in seinen Bauch 
fuhr: Naumann und Burger! Das erklärte, warum der 
Patenonkel von Annabelle nie eine Frau gehabt hatte - oh 
Mann, wie konnte man so blind sein!? 

Naumann lächelte breiter, als er die Erkenntnis auf Pauls 
Gesicht sah. Es waren keine Worte nötig. Als er es langsam 
sacken ließ, kam die Sorge um Annabelle zurück: Wo war 
sie? Warum war sie noch nicht wieder hier? 

„Wir sollten nach ihr suchen. Ich kann hier nicht so 
herumsitzen“, beschloss Paul. „Ich kann Titania nehmen.“ 

Naumann nickte widerwillig. 

„Ich bleibe hier, falls sie zurückkommt. Passen Sie auf sich 
auf.“ 


Kapitel 14 


Annabelle kam langsam zu sich. Sie sah sich um. Sie hatte 
Schwierigkeiten zu fokussieren, ihre Augen schmerzten, so 
wie der Rest ihres Körpers. Undeutlich sah sie weiße Wände, 
ein Holzkreuz, eine Tür mit einem Fenster darin und 
Gitterstäben. 

Sie versuchte sich aufzurichten und musste zu ihrem 
Entsetzen feststellen, das man sie festgeschnallt hatte. 
Lederriemen fesselten ihre Hand - und Fußgelenke und ein 
Bauchgurt fixierte ihre Mitte. Was war los? Oh nein, bitte 
bitte nicht, dachte sie verzweifelt. Aber sie wusste es 
eigentlich schon: Sie war wieder im Adlerhorst. 

Sie hatte keine Ahnung, wie sie hierher gekommen war, 
und warum sie fixiert war. Warum ihr alles wehtat und sie 
hatte nur das dringende Bedürfnis, hier raus zu kommen. 
Sie konnte sich nicht beherrschen und versuchte sich 
aufzubäumen, loszureißen, weg, sie schrie und schrie ... 
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Paul war mehrere Stunden geritten, bis er aufgab. Der 
Morgen graute schon. Als er zurück zum Haus kam, fand er 
Naumann im Stall bei Oberon. 

„Das Pferd ist vor Kurzem hier angekommen. Ohne 
Annabelle.“ 

Paul wurde bleich. 

„er hat eine Wunde an der Seite, aber ich kann nicht 
erkennen, woher. Und sein Zaumzeug ist weg, er muss es 
irgendwo abgestreift haben.“ 

Der Wallach stand völlig erschöpft in seiner Box und regte 
sich kaum, als Paul ihn untersuchte. 

„sollen wir einen Tierarzt kommen lassen?“, fragte er 
hilflos. 

Naumann schüttelte den Kopf: “So schlimm ist es nicht.” 


Paul streichelte das Pferd und verknotete seine Finger in 
der Mähne. Er fühlte sich absolut hilflos, ohne Plan. 

Naumann sattelte Titania ab und sagte: “Ich habe Karl 
benachrichtigt. Er wird sicher bald hier sein.“ 

„Danke.“ 

Paul ging ins Haus, um nach Frau Barbara zu sehen. Die 
war in der Küche und polierte weinend Besteck. Er machte 
Wasser heiß und setzte sich zu ihr. Sie sah ihn nicht an. 

„Hat Annabelle Ihnen gestern etwas erzählt?“, fragte er 
schließlich. 

Die Hausdame schüttelte den Kopf. 

„Es gab einen Vorfall.“ 

Sie schniefte nur. 

„Meine Mutter hat sich geschnitten und Annabelle hat 
versucht, sie zu heilen. Ich hatte meiner Mutter nicht 
erzählt, dass sie das kann, meine Mutter wusste es nicht, es 
war einfach keine Zeit, ich glaube, niemand hat ihr je 
erzählt, warum Annabelle im Adlerhorst war. Mein Vater will 
sie mit solchen Dingen nicht belasten, und ich habe sie nicht 
viel gesehen in letzter Zeit. Es schien so eine gute Idee, das 
mit dem Essen, ich habe nicht nachgedacht, ich meine: 
Warum konnte ich nicht warten? Ich habe nur an mich 
gedacht und alles falsch gemacht.“ 

Er schüttete heißes Wasser auf die Teebeutel. 

“Sie ist ein gutes Kind“, begann die Hausdame mit leiser 
Stimme. “Aber sie weiß nicht, wie anders sie ist, ihr Vater 
hat das nicht zugelassen, in seinen Augen war sie richtig. Es 
ist nicht nur die Hand. Aber die Menschen sehen oft nur das 
Äußerliche. Verurteilen Sie Ihre Mutter nicht. Es ist nur 
menschlich.“ 

„Ich liebe Annabelle.“ 

“Und Ihre Mutter liebt Sie. Verurteilen Sie sie dafür nicht. 
Nicht jeder ist offen für Neues und bereit sich 
Herausforderungen zu stellen.“ 

“Aber sollte sie nicht wenigstens mir zuliebe den Versuch 
machen?“ 


“Das hat sie getan. Nach dem, was ich weiß, haben Sie ein 
böses Spiel mit ihr gespielt. Sie haben ihr dieses Treffen 
aufgezwungen und sie so genötigt, gute Miene dazu zu 
machen. Aber das war nicht recht: Ihre Mutter hätte 
Besseres verdient gehabt. Und Annabelle auch.“ 

“Wir dachten, es wäre höchste Zeit. Wir wollten nicht noch 
lange warten.“ 

“Ja, sie wollen alle nicht warten. Ihr denkt, ich hätte es 
nicht bemerkt, aber ich bin nicht blind. Ich habe nur für 
mich entschieden, nicht hin zuschauen. Annabelle war 
schon immer ungeduldig, und sie bekam von ihrem Vater 
auch meistens, was sie wollte. Und nun ist er nicht da, aber 
Sie sind da. Sie haben ihr gut getan, und deshalb habe ich 
es zugelassen. Ich habe die Augen zu gemacht, obwohl ich 
wusste, dass es nicht richtig ist.“ 

“Ich werde sie trotzdem heiraten“, sagte Paul störrisch. 

“Sie sollen es aus den richtigen Gründen tun.“ 

Paul betrachtete die Hausdame, die noch immer bedächtig 
einen Löffel nach dem anderen polierte und wieder in den 
Besteckkasten legte. 

“Glauben Sie, dass ich es aus den falschen Gründen tue?“ 

“Ich möchte mir nicht anmaßen, über Ihre Gründe zu 
urteilen. Ich bin mir nur nicht sicher über Annabelles 
Gründe. Sie sehen ihrem Vater so unfassbar ähnlich, dass 
ich den Gedanken nicht los werde, dass sie sich vielleicht 
über ihre Motive nicht im Klaren ist.“ 

Das schockierte ihn sehr. Er hatte über die Ähnlichkeit oft 
nachgedacht, und bei der Wahl seines Kostüms für den 
Maskenball auch damit gespielt. Aber er erinnerte sich an 
die erste Nacht in der Schurmhütte, als Annabelle ihm ihre 
Hand gezeigt hatte. Sie hatte an diesem Abend tief in ihn 
hinein geschaut, und was auch immer sie gefunden hatte, 
sie hatte sich für ihn entschieden. Er hatte in ihrem Gesicht 
gesehen, das sie ihn in diesem Moment nicht mit ihrem 
Vater verwechselt hatte. 


Sie hatte sich ihm hingegeben! Er konnte es nicht 
zulassen, dass das entwertet wurde. 

“Wenn Annabelle wieder da ist, dann werden wir uns mehr 
Zeit lassen. Frau Barbara, wir werden Sie davon 
überzeugen, dass sie mich nicht heiratet, weil sie mich für 
ihren Vater hält. Das würde ich auch nicht wollen. In ein 
paar Monaten werden wir diese Ereignisse hoffentlich als 
eine schlechte Erinnerung zurück behalten. Vertrauen Sie 
mir?“ 

Frau Barbara sah ihn zum ersten Mal während des 
Gesprächs an. Dann schloss sie die Augen und bedeckte ihr 
Gesicht mit einem Taschentuch. 

„Finden Sie sie“, sagte sie weinend. 

Er nickte. Dann stand er auf und ging in die Bibliothek, um 
auf Karl Burger zu warten. 


Paul fasste gerade die Ereignisse des Abends für Karl 
zusammen, als es an der Tür klopfte. Ein Bote brachte eine 
Nachricht. 

Paul nahm die Nachricht und öffnete sie. Er las sie und sah 
Burger entsetzt an: “Sie ist wieder im Adlerhorst!“ 

„Was?“ Burger riss Paul die Nachricht aus der Hand. 

„Wir müssen sofort dort hin“, sagte Paul. Sein Kopf drehte 
sich. Die schlaflose Nacht machte es schwierig, klar zu 
denken. 

„Ja“, nickte Burger. „Wir nehmen das Automobil.“ Er ging, 
um Naumann Bescheid zu sagen. 

Paul konnte daher nicht anders: Er musste es Frau Barbara 
erklären. 

Er war froh, dass die von Burger bestellte 
Krankenschwester da war, denn die alte Kinderfrau nahm 
die Nachricht nicht gut auf. 

„Rufen Sie mir einen Arzt“, forderte die Pflegerin, und Paul 
richtete die Bitte an Naumann. 

Dann brauste er mit Burger in den Schwarzwald hoch. 


Burger fuhr die kurvigen Straßen in einem 
halsbrecherischen Tempo. Paul war froh um seine 
Schutzbrille und den dicken Mantel. Es war nicht möglich, 
sich zu unterhalten. Es war allerdings auch nicht möglich, 
die schlimmen Gedanken zu verdrängen, die immer wieder 
in seinem Kopf kreisten. 

Als schließlich der Gebäudekomplex sichtbar wurde, 
beschlich Paul das Gefühl, das seine komplizierte Situation 
nun noch um einiges Schlimmer werden würde. 


Nach langer Wartezeit wurden sie schließlich empfangen. 

„Major Götz“, begrüßte ihn Dr. Karl Burger ernst. 

„Dr. Burger, Herr Falkenberg.“ Der Mann füllte sie 
Schultern seiner Uniform bis zum Bersten aus. Paul war das 
beim ersten Mal nicht aufgefallen, aber heute bemerkte er 
es. Sie wurden wieder lange gemustert. Der Soldat 
trommelte mit den Fingern seiner rechten Hand auf einer 
Akte. 

„Wir haben Nachricht, dass das Fräulein Rosenherz sich 
hier befindet“, eröffnete Karl Burger das Gespräch. Der 
Major nickte. Er öffnete die Akte, um sie gleich wieder zu 
schließen. Es war eine leere Geste um Zeit zu gewinnen. 
Paul stand auf, er konnte nicht mehr sitzen. 

„Was ist mit ihr? Warum ist sie hier?“ 

„setzen Sie sich“, sagte der Major ruhig. 

Paul sah zu Burger, der nickte. Widerwillig setzte er sich. 

„Ich fasse es Ihnen kurz zusammen: In den frühen 
Morgenstunden wurde das Fräulein bewusstlos neben einem 
schwer verletzten Mann gefunden. Sie war voller Blut und es 
ist zu klären, ob sie ihn angegriffen und ihm die 
Verletzungen zugefügt hat.“ 

„Das ist doch Unsinn“, ereiferte sich Paul und wollte sich 
wieder erheben, wurde aber von Burger zurückgehalten. 

Der Major betrachtete sie unter seinen buschigen 
Augenbrauen hervor. 

„Ist sie jetzt bei Bewusstsein?“, fragte Karl. 


„sie kann sich nicht erinnern“, erwiderte der Major. 

„Und der Verletzte?“ 

„Er ist noch nicht vernehmungsfähig.“ 

Stille. In Pauls Kopf wirbelten die Gedanken durcheinander. 

„Ich will sie sehen!“, sagte er dann. 

Der Major schüttelte verneinend den Kopf. 

„Bis wir sie verhört haben, darf niemand zu ihr.“ 

„Wir müssen doch irgendetwas tun können!“, ereiferte sich 
Paul. 

„Ich muss Sie hier und jetzt davon unterrichten, dass wir 
bereits rechtliche Schritte geprüft haben, die die Vorfälle 
beim letzten Aufenthalt des Fräuleins untersuchen sollen.“ 
Karl Burger war ganz ruhig und selbstsicher. 

Der Major presste die Lippen aufeinander. 

„Das ist Ihr gutes Recht.“ 

„Falls wieder etwas Unrechtmäßiges geschieht, werden 
höchste Stellen eingreifen.“ 

„Wir führen hier nur Befehle aus“, erinnerte ihn der Major 
sanft. 

„Fragt sich nur, wessen Befehle. Ich war lange genug 
selbst Soldat, Major Götz, um zu wissen, dass man einen 
Befehl auf unzählige Arten befolgen kann. Sie können Ihr 
Gewissen damit nicht reinwaschen.“ 

Der Major bekam eine steile Falte über der Nasenwurzel, 
dann legte er die flache Hand auf die Akte, als ob er sie 
zuhalten wolle. 

„Nun, als ehemaliger Soldat verstehen Sie aber auch, dass 
ich nicht anders handeln kann. Und das ich noch viel zu tun 
habe. Sie werden benachrichtigt, wenn es neue 
Entwicklungen gibt.“ 

Karl Burger erhob sich und zog Paul mit. 

Wie betäubt ging Paul hinter ihm her durch die Gänge, 
durch die Türen, die Gitter, die Mauern, immer weiter von 
Annabelle weg. 

„Wir können sie doch nicht hier lassen!“, versuchte er es 
noch einmal. Aber Burger startete den Motor. 


„Wir haben keine Wahl. Aber wir werden kämpfen!“ 
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Man hatte ihr etwas Scheußliches zu trinken gegeben - 
wahrscheinlich Laudanum. Danach hatte sie lange 
geschlafen und wurde jetzt nur langsam wach. Dieser 
Geruch - sauber und dennoch abgestanden, voller alter 
Vorkommnisse und unruhiger Geister. 

Das Nachthemd war steif und kratzig, sie trug keine 
Unterwäsche, keine Handschuhe. Die Geräusche waren 
verschwommen und verzerrt. Die Tür zu ihrem Raum war 
geschlossen und schützte sie. Ihre linke Hand sendete ihr 
die merkwürdigsten Empfindungen. Sie würgte von all den 
zersplitterten Resten menschlicher Verzweiflung, die sie 
spüren konnte. 

Sie lag einfach nur da, atmete flach und versuchte sich zu 
beruhigen. Paul würde kommen - nein, vielleicht nicht, nach 
dem, was seiner Mutter passiert war. Oh Gott, sie schämte 
sich so. Nicht weinen ... Onkel Karl würde kommen, der 
hatte sie nie im Stich gelassen, Frau Barbara, warum waren 
sie noch nicht da? 

Die Tür öffnete sich: Eine Frau kam herein, die ein paar 
Kleidungsstücke bei sich trug. Hinter ihr kam eine Nonne mit 
einer Waschschüssel. Sie wurde gewaschen, es waren noch 
Reste von braunem getrockneten Blut an ihren 
Fingernägeln. Die Frauen waren gründlich, sprachen aber 
nicht mit ihr. Eine Wache stand vor der Tür. Annabelle biss 
die Zähne zusammen und ließ alles mit sich geschehen. 

Nachdem sie sie angezogen hatten, ein weißes steifes 
Kleid mit Schürze und Wollstrumpfhosen, und ihr einen Zopf 
geflochten hatten, führten die Frauen sie aus dem Raum. 
Die Wache übernahm und fasste sie am Arm. Sie gingen 
durch lange Gänge, und Annabelle versuchte, sich der 
Führung zu überlassen, aber sie hatte solche Angst! Ihre 
Zähne klapperten und sie fühlte sich ganz weich in den 


Knien. Wenn sie stolperte, dann wurde der Griff an ihrem 
Arm wie ein Schraubstock und sie wusste, dass sie einen 
blauen Fleck behalten würde. 

Als sie vor einer grünen Tür anhielten, wurde Annabelle 
übel vor Angst und sie biss sich auf die Lippe, um nicht 
aufzuschreien. Sie schluchzte erleichtert, als die Tür sich in 
einen schmucklosen Raum mit einem Schreibtisch öffnete. 
Sie hatte den Raum mit der Wanne erwartet. Der Wachmann 
setzte sie auf den Stuhl. Dann postierte er sich wieder vor 
der Tür. Sie wartete und atmete schließlich wieder 
langsamer. Ihr Bauch war ganz leer, aber sie wollte nichts 
essen. Es war nur das gleiche Gefühl wie in ihrem Kopf. Der 
Effekt des Laudanums war jetzt nicht mehr zu spüren. Die 
Stille machte ihr zu schaffen. Der steife Stoff des Kleides 
juckte, aber wenn sie kratzte, dann brannte ihre Haut nur 
noch schlimmer. 

Die Gedanken fingen an zu fließen: Was würde mit ihr 
geschehen? Was war gestern Nacht geschehen? Lebte der 
Mann oder war er doch gestorben? Wo war Oberon? Und 
was war mit Paul? Bei keiner der Fragen wollte sie bleiben, 
sie suchte aber vergeblich nach Trost. Stattdessen fand sie 
Wut: Welches Recht hatten sie, sie wieder hier festzuhalten? 
Sie hatte nichts Falsches getan! Sie hatte den Mann geheilt, 
zumindest hoffte sie das. Sie war bewusstlos geworden. 
Kurz vorher hatte sie sich sehr seltsam gefühlt, daran 
konnte sie sich noch erinnern - ihr ganzer Körper war heiß 
und kalt geworden, so wie sich ihre Hand manchmal 
anfühlte. Dann war es zu viel geworden, aber sie hatte ihre 
Hand nicht lösen können und war einfach weggerflogen ... 

Die Türe öffnete sich hinter ihr. Annabelle erschrak und sah 
sich um: Der Atem stockte ihr im Hals, als sie die schwarze 
Maske eines Berichtigers erblickte. 


So viele Fragen! Ihr war ganz schwindelig. Wie lange saß 
sie schon hier? Sie hatte immer wieder versucht, dem Mann 
zu erklären, dass sie nicht gefährlich war, und nichts mit 


dem verletzten Mann zu tun hatte, dass sie nur hatte helfen 
wollen, aber es war unmöglich gewesen. Er hatte immer 
wieder von ihr verlangt, eine Verfehlung einzugestehen. Er 
stellte sie und ihre grüne Hand als etwas Gefährliches dar, 
und brachte Annabelle dazu, dass sie sich schmutzig und 
elend fühlte. 

Nachdem sie wieder geweint hatte, wurde der Mann 
plötzlich ganz freundlich und erklärte ihr die Regeln der 
Gesellschaft, wie man einem kleinen Kind die Regeln des 
Hüpfkästchens erklärte. Annabelle war auf eine seltsame Art 
dankbar gewesen, bis sie erkannt hatte, dass er ihr 
klarmachte, dass sie nicht dazugehörte, zu dieser 
Gesellschaft, und das sie das verstehen und akzeptieren 
sollte. 

Sie konnte das aber nicht verstehen, und noch weniger 
akzeptieren, und der Mann war schließlich wütend 
gegangen. Annabelle verspürte aber keinen Triumph, sie 
war zu müde und ausgelaugt. Sie wartete, dass man sie 
abholte und in ihre Zelle zurück brachte, aber es kam 
niemand. Lange saß sie allein in dem Raum und grübelte, 
bis sie das Gefühl bekam, das war auch eine Masche, um sie 
weich zu kochen. Sie stand auf und sah aus dem Fenster, 
aber da gab es nur eine andere Wand zu sehen. 

Die Tür öffnete sich und sie zuckte zusammen. Ein ihr 
unbekannter Mann betrat den Raum und legte umständlich 
Hut und Mantel ab, bevor er sich umdrehte und sie ansah. 
Sie erschrak, denn er hatte nicht ein Haar auf dem Kopf, 
auch keine Augenbrauen, und seine schwarzen Augen 
blickten sie streng an. 

“Setzen Sie sich”, sagte er mit einer trügerisch weichen 
Stimme. 

“Wer sind Sie?”, fragte sie, und hoffte, dass er das Zittern 
in ihrer Stimme nicht hörte. 

Er lächelte, ein Lächeln, das seine Augen nicht erreichte: 
“Vielleicht können Sie es ja erraten.” Er legte seine Hände 
vor sich auf den Tisch und flocht die Finger wie zum Gebet. 


Annabelle schüttelte den Kopf: “Ich habe keine Lust, solche 
Spiele zu spielen. Vielleicht sind Sie von der Polizei, dann 
kann ich nur sagen: Ich bin unschuldig. Ich habe nichts 
getan.” 

“Nein, ich bin nicht von der Polizei. Aber ich sehe das 
anders: Sie sind schuldig, schon allein, weil Sie der 
Gesellschaft jahrelang vorgegaukelt haben, Sie wären 
normal. Das tut man nicht.” Er sprach auch mit ihr, als wäre 
sie ein kleines Kind, das seine Hände vor dem Essen nicht 
gewaschen hat. 

“Meine Hand ist nicht gefährlich. Ich habe doch schon oft 
erklärt, dass ich damit nur seltsame Empfindungen habe 
und Verletzungen heilen kann. Ich habe dem Mann nichts 
getan, ich wollte sein Leben retten. Die Frau ist vergiftet 
worden, in den Pralinen war nämlich ...” 

Er unterbrach sie: “Ja? Was war in den Pralinen? Ich bin 
gespannt. So weit ich weiß, sind es ganz normale 
Süßigkeiten.” 

“Es ist irgendetwas darin! Etwas Gefährliches, und der 
Konditor, Walter Hartmann, der hat es hineingetan, und ...” 
Sie hörte auf, da sie zunehmend irritiert war, dass der Mann 
unablässig lächelte. Dieses Lächeln war furchtbar, nicht 
freundlich, sondern irgendwie böse, triumphierend und 
zutiefst beunruhigend. Sie rieb sich kurz die Augen und 
plötzlich durchschoss es sie wie ein Blitz. Sie sah den Mann 
an, der sie immer noch studierte, als wäre sie ein 
merkwürdiges Insekt. 

“Sie sind Walter Hartmann. Wie Ihre Schwester haben sie 
keine Haare, und ich sehe die Ähnlichkeit. Oh Gott ...” 

Er saß immer noch ganz ruhig und beobachtete, wie sie 
vor seinen Augen die Fassung verlor. Sie schnappte nach 
Luft, bekam Panik und griff sich an den Hals. Was hatte er 
vor? Sie überlegte, aufzustehen, und die Wachen zu rufen, 
aber das würde nichts nutzen, sie war auf sich gestellt. 

“Was wollen Sie von mir?”, flüsterte Annabelle. 


“Ich wollte Sie einmal sehen, bevor - nein, ich will nicht zu 
viel verraten. Sie haben mir ganz schön viel Unbehagen 
bereitet, und alles völlig unnötig kompliziert. Aber Sie 
müssen wirklich aufhören, solche Lügen über mich zu 
verbreiten”, sagte er, als ob er ihr einen netten Ratschlag 
gab. “Sie werden in Zukunft allerdings keine Gelegenheit 
mehr dazu haben. Ich habe etwas Besonderes für Sie 
vorbereitet, und danach werden Sie wahrscheinlich 
vergessen haben, sich in meine Angelegenheiten 
einzumischen. Falls nicht, kann ich auch dafür sorgen, dass 
Sie für immer eingesperrt werden.” 

Annabelle vergaß fast, zu atmen. 

“Warum?”, brachte sie mit viel Mühe hervor. 

Hartmann blinzelte, dann erhob er sich. “Weil es meine 
Bestimmung ist, und niemand mir im Weg stehen soll. 

Schon gar kein dummes Fräulein, das sich einbildet, über 
meine Pläne richten zu dürfen. Leben Sie wohl, Fräulein 
Rosenherz. Ich hoffe, wir werden uns nie wieder sehen.” 

Er ging zu seinem Mantel, legte ihn an und griff dann nach 
seinem Hut. Annabelle überlegte fieberhaft, was sie ihm 
noch sagen konnte, aber es gab nichts, was ihr verwirrter 
Kopf hervorbrachte. 

Als der Mann den Raum verließ, tauchte die Maske des 
Berichtigers wieder auf und sie schluchzte verzweifelt. 


“xx 


Burger lieferte Paul zu Hause ab. 

“Ich werde mit deinem Vater sprechen, geh du ins Bett.” 

Paul hatte sich nicht gewehrt, und Karl atmete tief durch, 
bevor er klingelte. Es gefiel ihm nicht, was er tun musste, 
aber er wollte sich nicht mehr heraushalten. 

Er wartete im kleinen Salon bis Peter Falkenberg kam. Dr. 
Burger hatte sich nicht gesetzt und begrüßte den Anwalt 
ernst. Er überragte den Mann um einen ganzen Kopf. Diesen 


Größenunterschied wollte er nutzen, es kam ihm jetzt darauf 
an, die Oberhand zu haben. 

„Wie geht es Ihrer Frau?“, fragte er. 

„Sie hat sich einigermaßen beruhigt“, erwiderte 
Falkenberg. 

„Es war ein bedauerliches Missverständnis.“ 

Falkenberg zog die Augenbrauen hoch und sah weg. Er 
hatte Angst vor einer Konfrontation, wollte aber nicht 
einfach so nachgeben. 

„Das Fräulein hätte das nicht tun dürfen“, presste er 
hervor. 

„Was? Sie hat Ihre Frau geheilt!“ 

„Das war nicht nötig. Es war nur ein kleiner Schnitt. Wir 
wollen mit so etwas nichts zu tun haben.“ 

„Womit genau?” Er ließ den Anwalt eine peinliche Pause 
lang nach einer passenden Antwort suchen. 

“Sie sind sich schon über die Konsequenzen im Klaren, 
oder?“, fragte er dann, als keine kam. 

Falkenberg sah ihn an, presste er die Lippen zusammen 
und ging zum Flaschenschrank. Er schenkte sich ein Glas 
ein. Burger verneinte, er wollte nichts trinken. 

„Welche Konsequenzen meinen Sie?“ 

Burger war genervt, dass er es wirklich aussprechen 
musste. 

„Nun, zunächst mal kann ich mir nicht vorstellen, dass Sie 
unsere Interessen vertreten können, wenn Sie dem Fräulein 
nicht vertrauen, und Sie ihnen nicht vertrauen kann.” 

Burger beobachtete den Mann. Das Prestige, einer der 
Vorstände der Stiftung zu sein, war dem Anwalt von Anfang 
an sehr wichtig gewesen. 

“Sie wissen, Paul ist entschlossen, Annabelle zu heiraten. 
Er wird das auch ohne Ihre Zustimmung tun.“ 

Peter Falkenberg trank sein Glas aus, stellte es ab und 
setzte sich. Er zündete sich eine Zigarre an. Schließlich 
nickte er mit zusammengepressten Lippen. 

“Was schlagen Sie vor?”, fragte er Burger. 


“Beruhigen Sie Ihre Frau und stellen Sie sich den 
Tatsachen.” 

Burger setzte sich auch und rauchte eine seiner 
agyptischen Zigaretten. Wie bei den Ureinwohnern, von 
denen die Tradition des Rauchens kam, bedeutete es auch 
hier einen Abschluss, wenn auch nicht Frieden. Zeit, den 
Anwalt von den neuesten Entwicklungen in Kenntnis zu 
setzen. 

“Annabelles ist erneut verhaftet worden.“ 

Peter Falkenberg reagierte erschrocken. Gerade eben noch 
hatte er noch damit gerungen, eine geringe Andersartigkeit 
bei seiner zukünftigen Schwiegertochter zu akzeptieren. 
Nun sollte er die weitere Ungeheuerlichkeit eines erneuten 
Gefängnisaufenthaltes auch noch verarbeiten! Er war 
skeptisch und unsicher, eine schlechte Kombination. 

Burger musste einschreiten, bevor die Gedanken in die 
falsche Richtung schweiften: “Hören Sie, aber das bleibt 
jetzt unter uns: Falls auch nur der geringste Verdacht sich 
bestätigt, Annabelle könnte ihre Veränderung nicht im Griff 
haben und Schaden damit anrichten, dann schwöre ich hier 
und jetzt, dass ich sie aus dem Land bringe. Ich werde die 
besten Leute finden, um ihren Zustand zu verbessern und 
im schlimmsten Falle werde ich mit ihr dauerhaft im Ausland 
verbleiben. 

So könnte Ihr Sohn Gelegenheit bekommen, sich 
unbeeinflusst von möglichen Schuldgefühlen oder 
Verpflichtungen, die er empfindet, zu entscheiden. Eine 
Trennung auf Zeit bringt häufig Klarheit.“ 

Falkenberg sah ihn an. Der Anwalt rang um eine rationale 
Entscheidung. Burgers Argumente schienen logisch und für 
alle Seiten akzeptabel. Der Anwalt schenkte sich noch ein 
Glas ein. 

Burger stand auch auf und stellte sich vor ihn: “Sie müssen 
sich entscheiden. Die Zeit drängt.“ 

Falkenberg fand in seinem Glas offenbar eine Antwort. Er 
nickte. „Ich werde auch weiterhin nach bestem Wissen und 


Gewissen die Interessen des Fräuleins vertreten.“ 
Burger klopfte ihm anerkennend und erleichtert auf die 
Schulter. Das brauchte er nicht zu kommentieren. 


“xx 


“Karl, ich muss etwas unternehmen, sonst drehe ich 
durch“, sagte Paul zu Burger am nächsten Tag. Karl hatte 
ihn zu sich nach Hause eingeladen, um über 
Handlungsmöglichkeiten nach zu denken. Sie saßen in 
Burgers Studierzimmer und grübelten. 

“Was schwebt dir denn vor? Wir können nicht einfach da 
oben hereinspazieren und sie mitnehmen.“ 

“Je länger ich darüber nachdenke, umso klarer wird mir, 
dass etwas nicht stimmt. Könnte es eine Falle gewesen sein? 
Was wissen wir denn über Depuis und Hartmann nun 
genau?“ 

“Hast du mir nicht erzählt, der Russe hätte Geschäfte mit 
denen gemacht?“ 

“Ja, er wollte aber erst Details erzählen, wenn wir sein Kind 
gefunden haben.“ Paul zog seine Taschenuhr aus der 
Westentasche und drehte sie in seinen Fingern. 

“Vielleicht erzählt er ja der Polizei Genaueres? Obwohl, die 
Polizei war bis jetzt nicht wirklich nützlich.“ 

“Vielleicht reicht auch schon die Drohung damit.“ 

“Wenn ich es recht überlege, wäre ich lieber vorsichtig. 
Was wissen wir denn über ihn? Vielleicht ist er ja auch so 
etwas wie ein Ganove. Wer weiß, ob die Geschäfte legal 
waren. Warum ist er nicht gleich mit der Sprache raus 
gerückt? Wir sollten versuchen, ihn mit vernünftigen 
Argumenten zu überreden.“ 

Karl und Paul legten sich eine Strategie zurecht und 
machten sich auf den Weg zum Hotel Brenner. Sie hatten 
Glück: Sergej Medwedew war anwesend und bereit mit 
ihnen zu sprechen. 


“Was kann ich für Sie tun? Haben Sie mein Kind?“, fragte 
der große kräftige Mann mit der Adlernase. Er trug einen 
strengen Seitenscheitel und einen gut getrimmten 
Schnurrbart. Seine tadellose Haltung ließ auf eine 
militärische Ausbildung schließen, sein Anzug war gut 
geschneidert und seine Schuhe teuer. 

“Wir möchten noch einmal mit Ihnen über Ihre Geschäfte 
mit Herrn Hartmann sprechen“, begann Karl Burger. 

“Wir hatten eine Abmachung: Sie finden mein Kind und ich 
sage Ihnen, was ich für Geschäfte gemacht habe.“ Der 
Russe schien unnachgiebig. 

“Ich habe unsere Abmachung nicht vergessen. Bis gestern 
hatten wir auch einen Plan, wie wir Ihr Kind finden könnten. 
Aber es haben sich neue Umstände ergeben, die die 
Sachlage verändert haben.“ 

“Erklären Sie mir, bitte.“ Der Russe hatte keinen starken 
Akzent, aber er vergaß ab und zu einige Worte. 

“Ihr Kind ist wahrscheinlich in einem militärischen Komplex 
der Adlerhorst heißt. Ich habe einige einflussreiche Freunde, 
aber es ist schwierig, dort hineinzukommen. Wir befürchten, 
es gibt verborgene Kommandostrukturen. Es scheint uns, als 
ob dort etwas passiert, was der Öffentlichkeit verborgen 
bleiben soll. Ich selbst war in einem Teil des Komplexes und 
kann Ihnen versichern, dass der gewaltige Ausmaße hat.“ 

“Was soll ich da tun?“ 

“Wir vermuten, dass Depuis und Hartmann irgendwie Teile 
des Adlerhorstes infiltriert haben. Wir sind uns nur nicht im 
Klaren über die Motive. Wir glauben, wenn Sie uns erzählen, 
was für Geschäfte Sie mit den beiden gemacht haben, 
könnten wir Klarheit gewinnen.“ 

“Wieso soll ich Ihnen vertrauen?“ 

Zu Pauls Überraschung sprach Burger plötzlich Russisch. 
Paul hatte die Sprache nur oberflächlich studiert und 
verstand nicht alles, was gesagt wurde. Was er verstand, 
ließ ihn allerdings vermuten, dass auch Dr. Karl Burger nicht 
nur ein Gelehrter zu sein schien. Er hatte offensichtlich 


längere Zeit in Russland verbracht, denn er sprach in 
schnellem Russisch auf Medwedew ein. Der nickte verblüfft 
und Burger sprach wieder Deutsch. 

“Entschuldige“, sagte er. Paul schüttelte den Kopf und 
wischte die Unhöflichkeit mit einer Handbewegung weg. 

“Ich habe zuerst nur mit Jean Depuis Kontakt gehabt“, 
begann der Russe zu erklären. “Über verschiedene Kanäle 
ließ er mich wissen, dass er sehr an den neuen Technologien 
interessiert sei, die wir in Russland erforschen. Ich 
produziere Waffen. /Etherkanonen, um genau zu sein. 

Er bot mir sehr viel Geld an. Erst, als ich die Lieferung hier 
her begleitete, lernte ich Herrn Hartmann kennen. Er scheint 
der Hauptgeldgeber zu sein. Alles war so legal, wie ein 
Waffenkauf eben sein kann.“ 

Sie erfuhren, dass Hartmann und Depuis wirklich viele 
FEtherkanonen gekauft hatten. 

“Wo sind die Kanonen jetzt?“ 

Der Russe zuckte mit den Schultern. 

“Ich habe sie mit einem Sonderzug nach Karlsruhe 
geliefert. Dort habe ich sie übergeben.“ 

“Hat Ihre Frau Kontakt zu Hartmann gehabt?“ Paul hatte 
eine Idee. 

“Wir haben einmal zusammen gespeist. Aber sie mochte 
ihn nicht. Sie fand ihn unheimlich.“ 

“Hat er ihr etwas geschenkt?“ 

“Ja, er hat ihr immer wieder diese Praline zukommen 
lassen. Sie war verrückt danach.“ 

“»Herzblut«.“ 

“Dg“ 

Burger und Paul sahen sich an. 

“Was sind das genau für Kanonen?“ 

“Bordgeschütze für ein Luftschiff.“ 

“Er hat ein Luftschiff?“ 

Medwedew nickte. “Und es muss ein Großes sein.“ 


“Wir müssen irgendetwas tun, Gustav“, wütete Dr. Burger 
später. Er hatte nach dem Gespräch mit dem Russen 
kurzerhand seinen alten Freund aufgesucht, allerdings ohne 
Paul. 

“Es ist nicht so leicht, wie du dir das vorstellst!“, hielt 
Wissel dagegen. 

Karl schritt erregt durch den Raum: “Ich stelle es mir 
überhaupt nicht leicht vor! Was ich mir allerdings vorstelle, 
ist, was sie mit meinem Patenkind vielleicht schon alles 
gemacht haben. Und dann stelle ich mir vor, dass ich 
vielleicht allein mit meiner Elefantenbüchse dort oben mal 
für Ordnung sorge ..." 

Gustav Wissel hatte lang genug an verschiedenen Orten 
mit Soldaten zu tun gehabt und wusste solche 
testosteronbedingten Aussagen zu überhören. 

“Wir haben keine Beweise“, sagte er. 

“Und die Waffen? Wo sind die /Etherkanonen, die der Russe 
Depuis verkauft hat? Wo ist das Schiff, für das er die 
Kanonen gekauft hat?“ 

“Wir müssen da auf die Untersuchungen der Polizei 
warten.“ 

Karl Burger raufte sich die Haare: “Gustav: Macht es dich 
nicht auch wahnsinnig, dass du vielleicht keine Ahnung 
hast, was dort oben auf dem Adlerhorst wirklich passiert?“ 

Der General überlegte. “Karl, vielleicht hast du recht. Es 
erschütterte mich, dass ich mich sich so hinters Licht habe 
führen lassen. Offensichtlich weiß ich über die Vorgänge in 
diesem Komplex nicht so viel, wie ich eigentlich wissen 
sollte. Aber was stellst du dir vor?” 

“Gib mir ein paar Männer und lass mich nachsehen. Ich will 
nur wissen, dass es Annabelle gut geht. Ich hatte mit 
Scharenburg den Plan, eine Hygieneüberprüfung zu 
machen. Warum machen wir nicht eine offizielle 
Überprüfung der Sicherheit? Überzeugen uns vom Zustand 
der Mauern, der Klos für das Wachpersonal, der 


ordnungsgemäß geführten Journale für den Wachwechsel, 
den Zähnen der Wachhunde ...“ 

“Ich habe verstanden.“ Wissel nickte. “Gut. Aber es muss 
offiziell sein.“ 

Karl Burger nickte: “Danke Gustav.“ 

“Keine Ursache.“ 
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Annabelles Finger bluteten. Sie kratzte wie verrückt an 
ihrem Fenster den Kitt aus den Fugen. Vielleicht konnte sie 
ja eine der Scheiben einschlagen, und noch eine und die 
Holzleisten zerstören und dann die Gitterstäbe aus der 
Wand kratzen ...? Es war ihr egal, wie unwahrscheinlich das 
war. Sie hatte nur einen Gedanken - sie musste weg! 

Das Gespräch mit dem Berichtiger war kurz gewesen. Er 
hatte ihr noch einmal einige Fragen zu dem Vorkommnis mit 
dem Verletzten gestellt, war dann abrupt aufgestanden und 
zur Türe gegangen. Die Tür war einen Spalt offen gestanden, 
sodass Annabelle mit anhören konnte, wie er zu jemandem 
draußen sagte: “Ohne Behandlung kann ich nichts machen. 
Sie wissen das. Es ist ja alles arrangiert.“ 

Sie konnte sich nur eine „Behandlung“ vorstellen. Das 
durfte nicht geschehen! Aber sie war hilflos, gefangen, und 
es war noch niemand gekommen, um sie zu retten. Sie 
hatte in ihrem Zimmer gewütet, bis zu erschöpft 
zusammengebrochen war. 


Die Tür ging auf. Eine Schwester und der Wachmann. 

„Bitte“, wimmerte Annabelle entsetzt, „nicht! Lassen Sie 
mich doch gehen!“ 

Keiner antwortete ihr. Die Schwester sah sie an und 
Annabelle glaubte, Mitleid in ihrem Blick zu erkennen. Sie 
versuchte die Frau mit ihren Händen zu berühren, aber der 
Wachmann ging dazwischen. Beide sahen ihre blutigen 
Fingerspitzen und Annabelle ballte ihre Hände zu Fäusten. 


Ihr Herz klopfte wild. Sie wollte loslaufen, weg rennen, aber 
sie bekam keine Gelegenheit. Sie wurde durch Gänge 
geführt, Türen und Türen und Gitter und Schlösser, irgendwo 
ein Lachen, der Geruch nach Zimt, ach ja, es ist bald 
Weihnachten. Wie falsch das alles war! Das konnte nicht 
wahr sein, es musste jemand kommen und endlich erklären, 
das alles ein Fehler war, das sie unschuldig war, ganz 
normal, eine geliebte Tochter, eine geschätzte Mitarbeiterin, 
eine lebenshungrige junge Frau und vielleicht auch eine 
Braut. 

Sie standen vor einer weiteren Schleuse. Die Schwester 
legte ihr einen Mantel um und zog sich selbst einen an. 
Dann betraten sie eine Gondel. Sie setzte sich um eine 
Kurve in Bewegung und Annabelle konnte erkennen, dass 
sie den Berg weiter hochfuhren. Wohin? Sie sah zurück auf 
den eingezäunten Komplex. Rundherum nur Wald. Hohe 
schwarze Tannen mit Schnee auf den Zweigen. Schließlich 
konnte sie das Ziel erkennen. Zunächst war es nur ein 
riesiger Platz, ein Plateau am Steilhang. Am hinteren Ende 
war ein gigantisches Tor in den Berg gesetzt. Die Gebäude, 
die rechts davon errichtet waren, sahen im Vergleich sehr 
klein aus. Alles war von einem riesigen mehrreihigen Zaun 
und Stacheldraht umgeben. Zwischen den Zäunen 
patrouillierten Wachen mit großen Hunden. Weiter rechts 
hinter den Gebäuden schien es noch weitere Anlagen zu 
geben, aber jetzt fuhr die Gondel in die Endstation ein. 

Annabelle und ihre Wachen stiegen aus und wurden sofort 
von dem eisigen Wind angegriffen, der hier oben wehte. Sie 
schlug die Kapuze hoch und folgte den beiden. Sie führten 
sie zu den Gebäuden neben dem riesigen Tor. Je näher sie 
kamen, umso größer erschien es, Annabelle schätzte es auf 
über 50 Meter in der Höhe und wesentlich breiter. Was 
konnte dahinter sein? 

Als sie das Eingangsgebäude betraten, war es wieder 
sofort unheimlich still. Nach dem Brausen des Windes in den 
Tannen kam einem die Ruhe wie Watte in den Ohren vor. 


Annabelles Bewacher meldeten sich mit leisen Stimmen an. 
Alles war auch hier steril und weiß. 

Die Angst, die sie kurzzeitig vergessen hatte, kam wieder. 
Ihr Bauch verkrampfte sich und sie würgte. Ihr Atem ging 
schneller und sie schluckte immer wieder trocken. Wieder 
durchquerten sie endlose Gänge und Annabelle versuchte 
sich abzulenken, in dem sie durch die kleinen Fenster in den 
Türen schaute. Meist sah sie nichts, aber aus einem Fenster 
schaute ein Gesicht zurück. Es war seltsam glatt, als ob das 
Wesen sein Gesicht gegen die Scheibe drückte, aber 
Annabelle erkannte, dass es fast keine Nase hatte. Das 
Geschöpf öffnete leicht den spitzen Mund und eine lange 
gespaltene Zunge tastete die Scheibe ab. Erschrocken 
schaute sie schnell geradeaus. 

Schließlich wurde ein Raum aufgeschlossen, und nachdem 
man ihr den Mantel abgenommen hatte, war sie wieder 
alleine. 


Sie hatte geschlafen. Es hatte nichts anderes zu tun 
gegeben. Nachdem sie noch eine Weile angespannt 
gewartet hatte, merkte sie, wie erschöpft sie war. Ihr Körper 
hatte nachgegeben und sie war in eine schwarze 
Bewusstlosigkeit gefallen. 

Irgendetwas hatte sie geweckt. Sie ging zur Tür und 
versuchte zu erkennen, was auf dem Gang passierte. Viele 
Leute liefen hin und her, Wachen und Schwestern, schnell, 
aufgeregt. Was hatte das zu bedeuten? Die Unwissenheit 
machte sie wahnsinnig. Sie ging zum Fenster und schaute 
hinaus. Durch mehrere Zäune konnte sie auf ein Gelände 
sehen. Dort bewegten sich dunkle Figuren im Schnee. Die 
Dämmerung hatte eingesetzt und man hatte Scheinwerfer 
angemacht, die das Gelände punktuell beleuchteten. Immer 
wieder rannten Gestalten durch die Lichtkegel. Geduckt, 
manchmal auf zwei, manchmal auf vier Beinen. Sie konnte 
nichts hören und hatte nicht den blassesten Schimmer, was 
dort passierte. 


Ihre Hand brannte. Es war wie eine Verbrühung, die Haut 
war empfindlich wie rohes Fleisch. Für einen kurzen Moment 
übermannte sie Selbstmitleid und ein Schluchzen schüttelte 
ihren Körper, dann blickte sie wieder starr aus dem Fenster, 
um Ablenkung zu haben. 


Sie holten sie am nächsten Morgen. Sie war schon wach, 
man kann nicht dauernd schlafen. Sie war stumpf und leer, 
aber als die Türe sich öffnete, wusste sie sofort, dass sie sie 
wieder dorthin brachten, an diesen furchtbaren Ort, und ihr 
standen vor Entsetzen alle Haare zu Berge. Sie ging mit, sie 
hatte keine Wahl. In einem Vorraum saß ein Arzt und 
untersuchte sie gleichgültig. Es roch nach 
Desinfektionsmitteln und etwas Scharfem. 

„Trinken Sie das aus“, befahl er barsch. 

Annabelle erschrak und fühlte sich wie geohrfeigt. Sie 
hatte sich bis jetzt nicht gewehrt und verstand nicht, warum 
er so Mit ihr sprach. Sie suchte seinen Blick, als er ihr ein 
kleines Glas reichte, doch er wandte sich ab. Sie zögerte 
kurz, aber die Frau neben ihr berührte sie am Arm und sah 
sie streng an. Da trank sie. Es war ein Beruhigungsmnittel, 
sehr bitter. Sie fühlte seine Wirkung schnell: Die Welt wurde 
einerseits glasklar, aber wie bei ihrem Blick aus dem Fenster 
war man weit weg davon. Sinneseindrücke wurden in 
einzelne Komponenten zerlegt - ein Geräusch, das Rascheln 
des steifen Stoffes gegeneinander; ein Geruch, Alkohol?; die 
Strahlen der Lampe, wie Lichtpfeile versuchten sie, die 
Schatten zu durchdringen .... 

Die Zeit dehnte sich, bis schließlich die Tür zum 
Nebenraum geöffnet wurde und Annabelle die Wanne von 
außen sah. Sie wurde in den Raum gedrängt und 
ausgezogen. Langsam schwoll das Entsetzen in ihr an, aber 
es blieb folgenlos, ihr Mund öffnete sich, ohne zu schreien. 
Sie öffneten eine Tür in dem Glaskasten, der um die Wanne 
gebaut war, und schoben sie hinein. Innen gab es Gurte, die 
man ihr um die Füße legte, während sie versuchte, mit ihren 


vielen Händen (warum hatte sie so viele Hände?) zu 
verhindern, dass sie festgeschnallt wurde. Aber es waren zu 
viele Hände, ihre und die anderen, die schoben und zogen 
und irgendwann lag sie auf dem Rücken und die Tür wurde 
geschlossen. Sie hörte ihren Atem laut keuchend von den 
Wänden widerhallen und ein Zischen, als schließlich der 
Fther in die Glaskabine geleitet wurde. 

Der /#ther wand sich in grünen Tentakeln auf dem Boden 
der Wanne entlang und berührte zunächst ihre Füße. Wie 
lebendig züngelten die Strömungen um sie herum und beim 
Kontakt mit ihrer Körperwärme erhoben sie sich und stiegen 
in die Luft. Immer höher und höher stieg der Pegel und ihre 
Füße und Unterschenkel brannten wie Feuer. Ihre Hand 
pulsierte unerträglich. Annabelle keuchte und schrie, dann 
verschluckte sie sich, aus Angst, beim Einatmen den ZEther 
einzusaugen. 

In ihrem Inneren wuchs ein enormer Widerstand, eine 
Kraft, die sie so nur bei der Begegnung mit der Otterfrau 
gespürt hatte. Aber wie lange könnte sie die Luft anhalten? 
Wie lange widerstehen? Wo war die andere Kraft, die sie 
gespürt hatte, die Wahl, die sie gehabt hatte? 

Und als der #ther unerbittlich immer höher stieg, fühlte 
sie eine andere Wahl in sich aufsteigen: Einfach nachgeben, 
sich hingeben, gehen lassen, einatmen, aufsaugen ... Nicht 
mehr nachdenken über die Konsequenzen, was hatte die 
Otterfrau gesagt? Verdorben, ja, dann war das eben so, 
dann war sie eben ver- ... 


Kapitel 15 


Was geschah hier? In einem Moment noch hatten sie sich 
sicher gefühlt, schienen alles im Griff zu haben. Die 
Ausweise und der markgräfliche Befehl hatten Paul und 
Friedrich und den 20 Männern, die sie zur Verfügung gestellt 
bekommen hatten, alle Türen geöffnet. Major Götz war zwar 
überrascht gewesen, aber ein Befehl ist ein Befehl, und er 
hatte gehorcht. Sie hatten den gesamten Komplex 
durchsucht, aber weder Annabelle noch etwas anderes 
Ungewöhnliches gefunden. Es war, wie sie es erwartet 
hatten: es gab Büros der Berichtiger, die Zellen für die 
Verdorbenen, einige medizinisch genutzte Räume um die 
verschiedenen Kreaturen zu untersuchen und spezielle 
Habitate für besondere Bedürfnisse, unter anderem ein 
Gebäude mit einem großen Schwimmbad für die 
Wasserwesen. 

Es erschreckte Paul, wie anders manche der Wesen waren, 
und wie wenig er davon geahnt hatte. Die Sorge um 
Annabelle und die Spannung, in welchem Zustand er sie 
vorfinden würde, überwog allerdings seine Neugier. 
Schließlich endete die Durchsuchung vor einer großen 
Stahltür. 

“Was liegt dahinter?“, hatte Friedrich den Major gefragt. 

“Der Zugang zum oberen Nest.“ 

Welches obere Nest? Paul versuchte, sich seine 
Überraschung nicht anmerken zu lassen. Friedrich blieb 
auch ganz professionell. 

“Öffnen Sie“, befahl er knapp. 

Der Major gehorchte widerspruchslos. Die Tür öffnete sich 
nach draußen, und sie sahen die untere Station einer 
Seilbahn, die steil den Berg hinauf verlief. 

Friedrich ging ohne zu zögern darauf zu. In der Station 
schaukelte eine Gondel. Der Mechanismus, der die Seilbahn 


in Bewegung setzte, befand sich in einem verschlossenen 
Kasten. Der Major blieb stehen. 

“Was ist?“, bellte Friedrich. 

“Ich bin mir nicht sicher, ob Ihre Befehle so weit reichen.“ 

“Was soll das heißen? Wir haben einen Befehl vom 
Markgrafen höchstpersönlich, diesen Komplex zu 
durchsuchen, und das werden wir auch tun.“ 

“Sie haben diesen Komplex durchsucht.“ Der Major sagte 
das mit merkwürdiger Betonung. Paul studierte den Mann, 
dem er für seinen Geschmack schon zu oft begegnet war, 
und fand keine Feindseligkeit. 

“Und was ist dann da oben?“, fragte Friedrich ungeduldig. 

“Das liegt nicht in meiner Befehlsgewalt.“ 

“Das habe ich Sie nicht gefragt! Was befindet sich dort 
oben? Ist das Fräulein Rosenherz dort oben?“ 

Der Major nickte und sah Paul in die Augen. 

“Sie sagen Sie mir jetzt, was uns dort oben erwartet“, 
forderte Friedrich. 

“Im Adlernest werden alle weiterführenden 
Untersuchungen gemacht. Es ist eine private Einrichtung, 
die wir nutzen können. Wir würden sonst aus allen Nähten 
platzen.“ 

“Privat?“, fragte Paul. 

“Sie arbeiten eng mit uns zusammen, aber unterstehen 
nicht meiner Befehlsgewalt.“ 

“Wir werden uns das ansehen“, entschied Friedrich und 
machte eine auffordernde Handbewegung zum 
Kontrollkasten. Der Major schloss ihn auf und betätigte den 
Hebel. Ratternd und quietschend setzten sich die Räder in 
Bewegung. Friedrich teilte seine Leute ein und betrat mit 
Paul die erste Gondel. Als die Kabine sich in Bewegung 
setzte, sah Paul zu Major Götz zurück, und konnte den 
Eindruck nicht los werden, das der Mann ihm etwas hatte 
sagen wollen, aber nicht konnte. 


Von einem zweiten Komplex hatten sie nichts geahnt. 
Burger und Scharenburg auch nicht, und Paul fragte sich 
sogar, ob der Markgraf davon Kenntnis hatte. Die Fahrt 
verlief schweigend. Unter anderen Umständen hätte Paul 
den Blick über den Schwarzwald sicher genossen, aber 
heute hatte er dafür keine Muße. 

Als die Gondel über den Rand der Plattform fuhr, 
betrachteten die Insassen ungläubig das Panorama: Es sah 
aus, als hätte ein Riese mit einem Messer eine Scheibe des 
Berges abgeschnitten, und so dieses Plateau geschaffen. In 
der glatten Felswand befand sich ein riesiges Tor, daneben 
standen einige Gebäude. 

Die Gondel fuhr in die Endstation ein und sie stiegen aus. 
Sie wurden erwartet. Die Männer sahen aus wie Soldaten, 
aber die Uniform war Paul unbekannt. Friedrich ging 
scheinbar unbeeindruckt auf die Männer zu und wartete ab. 
Die sahen ihn kurz an, salutierten dann aber stramm. 

“Auf Befehl des Markgrafen Friedrich Il. von Baden sind wir 
hier um diese Einrichtung zu untersuchen.“ 

Die Männer warfen sich einen Blick zu. 

“Wollen Sie sich dem Befehl des Markgrafen 
widersetzen?“, bellte Friedrich und legte die rechte Hand an 
seinen Degen. 

“Nein. Folgen Sie mir”, sagte einer der Uniformierten. 

“Wir warten noch auf den Rest meiner Männer, entschied 
Friedrich, stellte sich neben Paul und zündete sich eine 
Zigarette an. 

“Das gefällt mir ganz und gar nicht“, sagte er leise, ohne 
seinen Bruder anzusehen. 

“Was sind das für Uniformen?“, flüsterte Paul zurück. 

“Keine Offiziellen. Das sind Söldner. Wahrscheinlich von 
Depuis. Sie haben gute Waffen.“ 

Paul betrachtete besorgt die Gewehre und Säbel. Er selbst 
war unbewaffnet. Vielleicht war das keine gute 
Entscheidung gewesen, aber er war eben kein Soldat. Die 
zweite Gondel mit den restlichen Soldaten traf ein. Mit 


einem sehr mulmigen Gefühl folgten sie den Söldnern über 
das Plateau. 


Sie wurden scheinbar problemlos in den Komplex 
eingelassen. Drinnen wurde Paul noch nervöser. Es war wie 
unten: Gitter und Stahl und viele, viele Schlösser. Sie 
passierten einige Schleusen, und es war nicht leicht mit den 
20 Männern in den beengten Gängen. Immer wieder wurden 
die Türen hinter ihnen klappernd verschlossen. Es war, als 
ob man Schritt für Schritt in eine Falle ging. 

Schließlich befanden sie sich in einer größeren Halle, von 
der mehrere Türen und Gänge abgingen. 

“Bitte warten Sie hier kurz“, bat der Anführer der Söldner. 

“Das gefällt mir nicht“, sagte Friedrich, als der Mann außer 
Hörweite war, und machte einige Handbewegungen. Seine 
Leute positionierten sich unauffällig so, dass sie rundum 
sicherten. 

“Wenn etwas passiert, dann folgst du mir“, sagte er zu 
Paul, der unwillkürlich das Zusammenspiel seines Bruders 
mit den Soldaten bewunderte. Er hatte Friedrich noch nie im 
Einsatz gesehen. 

“Gib mir deinen Säbel“, zischte Paul. 

“Jetzt noch nicht. Erst falls es wirklich zum Kampf kommt.“ 

Er gab mit leiser Stimme noch einige Kommandos, und 
dann warteten sie. In den Gängen waren viele Wachen und 
andere Angestellte gewesen, aber hier war plötzlich alles 
menschenleer. 

Plötzlich hörten sie viele schwere Stiefel auf sie 
zukommen. Sie konnten nicht ausmachen, aus welcher 
Richtung, und Paul griff nach dem Säbel. Als die Söldner 
dann um die Ecke bogen, war sofort klar, dass die nicht zum 
Reden gekommen waren. 

Friedrich zog seine Pistole und bewegte sich schießend 
schnell nach rechts in einen Gang. Paul folgte ihm wie 
befohlen. Die Soldaten teilten sich in vier Kleingruppen auf 
und suchten Deckung. Die Angreifer schossen auch und in 


den Gängen brach Panik aus. Türen knallten, Leute schrien 
und rannten kopflos herum. 

“Wir müssen Annabelle finden“, rief Paul seinem Bruder zu. 
Der nickte nur und sicherte in einen Gang hinein. 

“Wir brauchen einen Angestellten, den wir befragen 
können“, schrie Friedrich über die Gewehrschüsse hinweg. 
Sie rannten los und rüttelten an allen Türen, an denen sie 
vorbei kamen. Die meisten waren verschlossen, aber 
endlich öffnete sich eine. Sie hatten einen Aufenthaltsraum 
für Krankenschwestern gefunden. Die kauerten in einer Ecke 
und kreischten auf, als Friedrich und Paul in den Raum 
sprangen. 

Paul versuchte die Damen von seiner Harmlosigkeit zu 
überzeugen, während sein Bruder den Gang weiter sicherte. 
“Wir brauchen nur eine Auskunft.“ Er legte den Säbel auf 
einen Tisch und blieb stehen. “Ich suche meine Verlobte, 

Fräulein Rosenherz.“ 

Friedrich schoss, und jemand schrie auf dem Gang laut auf. 
Die Schwestern hielten sich die Ohren zu und jammerten 
laut. Paul ging in die Hocke. 

“Bitte, helfen Sie mir, dann ist bald alles vorbei. Wo ist 
Fräulein Rosenherz?“ 

“Was ist Sie denn für eine?“, fragte eine der Schwestern 
zitternd. 

“Wie bitte?“ 

“Na, was ist aus ihr geworden? Wir haben hier 
verschiedene Spezies.“ 

Paul verstand. Oh Gott! 

“Sie ist nicht verdorben. Sie hat nur eine grüne Hand.“ 

“Ich weiß ...“, begann eine andere Schwester und schlug 
sich die Hand vor den Mund. 

“Was ist?“ Paul wurde hektisch. 

“Sie ist gerade zur Behandlung gebracht worden.“ 

“Wissen Sie wo?“ 

Die Schwester nickte. 


Paul stand auf und griff nach ihr. Sie versuchte sich zu 
wehren, aber das war ihm egal. 

“Sie bringen mich sofort zu ihr, ist das klar?“ 

“Paul, beeil dich!“, rief Friedrich von der Tür. 

Paul nahm die Frau fest am Arm und zog sie hoch. Sie 
wehrte sich nur schwach und er schob sie zur Tür. Friedrich 
gab ihm das Zeichen, er betrat den Gang und sie liefen los. 


Als sie endlich eine Tür öffneten, schien es, als ob die Zeit 
sich verlangsamte und alles außerhalb dieses Raumes und 
dieses Momentes unscharf und unwichtig wurde. Er hörte 
die Schreie und die Schüsse nicht mehr, merkte nicht, wie 
die Krankenschwester sich seinem Griff entwand und hinter 
der Wanne Schutz suchte. Er sah nur diese Glaskabine über 
den Kacheln und das grüne Leuchten. Hektisch untersuchte 
er den Mechanismus, der die Schläuche und Ventile regelte. 
Kurz entschlossen drückte er ein paar Knöpfe und zu seiner 
Erleichterung wurde der ZEther aus der Kabine abgezogen. 
Vorsichtig öffnete er die Glaswand und sah Annabelle in der 
Wanne festgeschnallt liegen. Sie hatte die Augen 
geschlossen und schien bewusstlos. 

Er erinnerte sich daran, wie sie ihm von dem ersten Mal 
erzählt hatte, wie sie sich vergewaltigt gefühlt hatte, hilflos 
und ausgeliefert. Von ihrem Kampf gegen den /Ether und 
der Angst, von ihm überwältigt zu werden. Er hoffte, dass er 
nicht zu spät gekommen war. 


“xx 


Sie wurde herausgerissen, die Fesseln gelöst. Sie schrie, 
weil es wehtat, es war kalt und gleichzeitig heiß, als ob sie 
verbrannt würde. Aber die Hände, die sie berührten, sie 
kannte diese Hände, sie spürte ihre Absicht, nicht, sie zu 
quälen, sondern sie zu retten, zu erlösen, zu befreien: Es 
war Paul! Sie konnte kaum sehen, ihre Augen waren voller 
Tränen und alles war verschwommen. Ihr Kopf wummerte, 


sie hörte nur ein dumpfes pulsierendes Dröhnen, langsamer 
als ihr Herzschlag, der entsetzt galoppierte. 

Paul hob sie hoch und trug sie weg. Ihr wurde übel, es ging 
so schnell, so viele Stimmen, waren das Schüsse? 

„Wir brauchen Kleidung“, hörte sie Paul sagen. Er 
versuchte sie anzuziehen, aber es war schwierig. Sie konnte 
ihm nicht helfen, es brannte doch alles so, sie wollte das 
nicht, es tobte immer noch ein Kampf in ihr, den sie 
verlieren konnte. Sie brauchte nur den rhythmischen 
Angriffen des #thers gegen ihren Widerstand nachzugeben. 

„Wir müssen weg“, hörte sie eine andere Stimme. 
Friedrich? 

Paul nahm sie wieder hoch und trug sie durch Gänge. Es 
knallte dumpf und eine Erschütterung schien das Gebäude 
zu bewegen. Sie kamen an eine große Gittertür, Friedrich 
klapperte mit vielen Schlüsseln und endlich schwang die 
Türe auf. Annabelle wurde fast bewusstlos, der innere Kampf 
drückte weiter auf ihre Sinnesorgane und drängte sie, 
endlich nachzugeben. 

Sie öffnete die Augen und sah nach oben, nicht an die 
Decke der Gänge, sondern in ein helles Licht, weit oben. Sie 
blinzelte, es war eine riesige Glaskuppel über einem 
weitläufigen Raum, der wie ein Gewächshaus voller Pflanzen 
war. Paul lief mit ihr ein Stück in den Raum hinein und hielt 
dann an. 

„Irgendetwas stimmt nicht mit ihr“, sagte er. Er legte sie 
auf weichen Boden und endlich sah sie sein Gesicht, als er 
sich über sie beugte und besorgt ansah. In ihrem Bauch 
entstand eine Kugel aus glühender Wärme, die ihr Kraft gab. 
Sie versuchte zu lächeln, etwas zu sagen, aber es wurde zu 
viel: Sie wurde wieder bewusstlos. 


“xx 


Friedrich sah Paul und Annabelle an und lud dann seine 
Pistole nach. Er ging einen kleinen Kreis um sie herum und 


spähte ins Gebüsch. Was für ein Raum, wie ein überdachter 
Park, mitten in diesem Labyrinth aus Zellen und Gängen! 
Dieser Einsatz war ein Albtraum. Seine Männer waren in 
kleinen Trupps ausgeschwärmt, aber er hatte ein schlechtes 
Gefühl. Dieser Komplex war so groß, und sie waren so wenig 
Leute! Er brauchte dringend Verstärkung. 

Was war überhaupt hier los? Was taten diese Leute hier, 
das es entgegen einem offiziellen markgräflichen Befehl 
verteidigt werden musste? Ihre Vermutung, dass hier etwas 
Ungesetzliches geschah, schien sich zu bestätigen. 

Er hörte Schüsse, aber durch diese Bepflanzung konnte 
man nicht erkennen, aus welcher Richtung. Verdammt! 
Wohin sollten sie sich wenden? Aus dem Augenwinkel sah er 
eine Bewegung. Jemand kam in ihre Richtung. Er duckte sich 
und drückte auch Paul herunter. 

Die Pistole im Anschlag beobachtete er, wie eine große 
weiße Figur auf sie zukam. Die Schüsse kamen näher, es 
wurde auf die weiße Gestalt geschossen! Immer wieder 
schrie jemand: “Stehen bleiben!“, aber sie ging einfach 
weiter. Als sie naherkam, erkannte er, dass es sich um einen 
Mann handelte: Er trug noch die weiße Hose der 
Anstaltskleidung, sein Oberkörper war nackt. 

Der Mann war schneeweiß, Haut und Haare fast 
gleichfarbig bleich. Erttrug eine kleine dunkle Gestalt im 
Arm. Auf einer Lichtung in der Mitte des Raumes, die von 
Bänken umgeben war, blieb er schließlich stehen, sah nach 
oben und Friedrich erkannte zu seinem Entsetzen, dass das, 
was er bis jetzt für Schatten auf dem Gesicht der Figur 
gehalten hatte, blutige Tränen waren! Die roten Tränen 
tropften auf die Gestalt in seinem Arm. 

Ein paar Wachmänner versuchten, auf die Gestalt zu 
schießen, und obwohl sie ihn eigentlich auf die kurze 
Distanz nicht verfehlen konnte, traf ihn keiner. Es schien, als 
wären die Soldaten betrunken und immer wieder wandte 
sich einer beschämt ab und fuhr sich mit der Hand über die 
Augen. 


Ein kleiner Mann drängte sich durch. Ungläubig erkannte 
Friedrich Walter Hartmann. Der glatzköpfige Konditor betrat 
die Lichtung und schrie die weiße Gestalt an: “Nein, du 
kannst mir nicht entkommen! Das kannst du nicht! Das 
darfst du nicht! Du musst bezahlen, das weißt du!“ 

Das dunkle Bündel in den Armen des weißen Mannes regte 
sich. 

Hartmann stellte sich vor den Mann und brüllte: “Du hast 
kein Recht sie mir wegzunehmen! Du hast uns im Stich 
gelassen, und dafür musst du büßen!“ 

Der weiße Mann sah nach unten, auf das Bündel. Eine 
Träne tropfte herunter und das Wesen streckte einen Arm 
nach seinem Gesicht aus, blubberte und quiekte zufrieden. 
Der halb Nackte lächelte zaghaft, sah dann zu Hartmann 
und sagte sanft: “Es ist Unrecht, was du tust, Bruder. Jetzt 
ist es endlich Zeit, Recht zu tun.“ Seine Stimme war 
wundervoll, tief und beruhigend. 

“Sie braucht noch Zeit! Sie hat es verdient, du schuldest 
es uns! Wenn sie den Weg gegangen ist, dann bin ich dran. 
Ich bin bereit! Ich werde den Markgrafen besiegen und 
meine wahre Gestalt finden! Und dann herrsche ich bald 
über das ganze Reich! Niemand wird mich aufhalten 
können!“ 

Hartmann kreischte und spuckte diese Worte aus, während 
er vergeblich versuchte, weiter auf das Wesen zu zu gehen. 
Es schien, als ob ein unsichtbares Schutzfeld um den 
bleichen Mann herum ihn daran hindern würde. 

Sein Bruder sah ihn mitleidig an, dann schüttelte er den 
Kopf. 

“Ich habe lange dafür gebraucht“, sagte er traurig, “aber 
jetzt bin ich so weit. Ihr Leid wird bald ein Ende haben, und 
auch deines. Aber es wird nicht so sein, wie du es dir 
wünschst.“ 

Es sah nach oben zu dem Glasdach der Kuppel, und 
gänzlich überraschend und unerwartet breiteten sich hinter 


ihm rauschend zwei mächtige weiße Schwingen aus. Sie 
schlugen kräftig und das Wesen erhob sich vom Boden. 

„schießt, ihr Idioten!“, kreischte Hartmann in 
ohnmächtiger Wut. Er rannte zu einem der Soldaten, entriss 
ihm die Pistole, zielte auf die geflügelte Gestalt und schrie: 
“Ich lass dich nicht gehen!“ 

Ein Schuss peitschte. Hartmann hielt inne und sein Blick 
verlor den Fokus. Er ließ den Arm sinken, griff sich an die 
linke Schulter und sah seine blutige Hand an. Er suchte und 
fand Friedrich, der immer noch auf ihn zielte. Hartmanns 
Arm, der die Pistole hielt, zuckte, aber Friedrich sagte 
drohend: “Ich kann auch besser zielen.“ 

Die Pflanzen raschelten laut, als der Geflügelte sich mit 
mächtigen Schlägen seiner Schwingen immer höher stieß 
und schließlich durch das Dach der Kuppel brach. Die 
Scheiben zersplitterten klirrend und lauter messerscharfe 
Stücke fielen wie Regen nach unten. 

Paul schützte Annabelle mit seinem Körper. Friedrich 
suchte Schutz bei einem kleinen Baum. Kaskadenartig 
brachen weitere Scheiben aus dem instabil gewordenen 
Gerüst und krachten herunter. Erst als es still würde, traute 
Friedrich sich wieder nach oben zu schauen. Das Dach war 
offen und es schneite leicht hinein. 

Der Geflügelte war verschwunden, aber Hartmann und 
seine Schergen auch. 


„Ich muss Hartmann hinterher!“, schrie Friedrich. Er sah zu 
Paul, der sich langsam erhob. Glassplitter rieselten von ihm 
herunter, aber er und Annabelle schienen unverletzt zu sein. 
Paul nickte. Friedrich sah sich um: Hier schien niemand 
mehr zu sein, alle Angreifer waren hinter Hartmann 
hergelaufen. 

Paul hob Annabelle auf. Sie war zwar wach und sah ihn an, 
wehrte sich aber nicht und war irgendwie teilnahmslos. 
Vorsichtig suchten sie den Weg, den Hartmann genommen 
hatte. Hinter ihnen waren noch vereinzelt Schüsse zu hören. 


Friedrich sicherte in alle Richtungen. Durch das Labyrinth 
der Gewächse kamen sie an die gegenüberliegende Wand. 
Dort stand eine Tür offen. 

„Hier ist Blut“, sagte Friedrich und zeigte auf den Boden. 
Hartmanns Verletzung blutete offensichtlich heftig. Der 
Gang hinter der Tür war leer. Sie konnten nun der Blutspur 
folgen, und arbeiteten sich langsam vor. Immer noch hörte 
man Schüsse und Geschrei aus den umliegenden Gängen 
hallen. Plötzlich standen sie vor einer Wand, die nicht 
gemauert war, sondern aus natürlichem Fels bestand. Eine 
schwere, mit mehreren Schlössern gesicherte Tür stand 
einen Spalt offen. 

Friedrich schlich langsam zu der Tür, während Paul mit 
Annabelle hinter einer Biegung wartete. Der Blitzmann 
atmete nur ganz flach, um auf verdächtige Geräusche 
lauschen zu können. Schließlich entschied er sich und 
öffnete die Tür weiter. Der Gang dahinter war leer, aber die 
verschmierten roten Tropfen verrieten ihm, dass Hartmann 
tatsächlich hier entlang geflüchtet war. 


Sie schlichen den Felsengang entlang um eine Ecke und 
lauschten. Von hinten kamen ab und zu gedämpfte 
Schussgeräusche und von vorne ein merkwürdiges 
rhythmisches „Wusch Wusch Wusch“ das von einem 
metallischen Rattern begleitet wurde. Stimmen schrien 
durcheinander, Befehle wurden gebellt. Schließlich konnten 
sie um die Ecke in den Raum sehen. 

Es war eine riesige Halle, die in den Felsen gehauen war. 
Diese Halle wurde fast komplett von einem monströsen 
Luftschiff ausgefüllt. Überall standen noch die 
Konstruktionsskelette, offensichtlich hatte man bis gerade 
daran gearbeitet. Aber unter den eingeklappten Flügeln 
drehten sich schon langsam die mindestens sieben Meter 
durchmessenden Propeller, die das „Wusch Wusch“ 
Geräusch verursachten. 


Das klappernde Geräusch kam von der riesigen Hangartür, 
die sich langsam öffnete. Überall liefen Männer 
durcheinander und brüllten sich an. Die 
Konstruktionsskelette wackelten und einzelne fielen 
scheppernd um. Die Halle war nur punktuell erleuchtet, aber 
durch die zu einem Drittel offene Hangartür kam jetzt 
Tageslicht herein. Langsam setzte sich das Luftschiff in 
Bewegung. 

Es war einem riesigen Greifen nachempfunden - das 
Wappentier des Landes Baden. Aus schwarzem Holz gebaut 
schob sich ein Adlerkopf mit geöffnetem Schnabel ins 
Schneetreiben, eine blutrote Zunge herausstreckend, die 
klauenbewehrten Pranken vor sich ausgestreckt. Die 
Konstruktion war einem mehrstöckigen Schiff 
nachempfunden und Paul schätzte es auf mindestens 150 
Meter Länge und 30 Meter Breite. Es war gewaltig, aus 
mächtigen Planken und glänzendem Metall - und bewaffnet. 
Man konnte externe Geschütze erkennen und Luken, die 
sich wahrscheinlich für interne Waffen öffneten. 

Hinter dem Greifenkopf befand sich eine Kanzel aus Glas. 
Von dort aus zuckten plötzlich grüne Lichter auf und 
verbreiteten sich am Schiff entlang: Die #£therkanäle 
wurden geflutet. Das Hangartor war aber erst zur Hälfte 
offen. Ruckend blieb das Schiff stehen und das Klappern der 
umstürzenden Gerüste verebbte. 

Paul hatte sich mit dem Rücken an der Wand langsam zu 
Boden sinken lassen: Die Monstrosität dieses Schiffes ließ 
seine Knie zittern, er wusste nicht weiter und ließ Annabelle 
auf den Boden sinken. Entsetzt sah er seinen Bruder an, der 
genauso vom Donner gerührt war, wie er. 


Friedrich traute seinen Augen nicht: Das hier konnte nur 
ein Albtraum sein! Er kannte alle Schiffe der Reichsflotte 
und war zu vielen zivilen und militärischen Anlässen auch 
schon mit einigen geflogen. Aber so etwas hatte er noch nie 


gesehen. Es war nicht die Größe, die ihn entsetzte, sondern 
die absichtliche Bedrohlichkeit, die es ausstrahlte. 

Die Luftschiffe des Reiches zeigte den Hang Wilhelms Il. zu 
Prunk und Bombast, waren liebevoll konstruierte detaillierte 
fliegende Kasernen in denen hingebungsvoll 
hierarchiebesessene Soldaten ihren streng ritualisierten 
Dienst schoben. 

Der regierende badische Großherzog Friedrich Il. tat es 
seinem Kaiser nach, denn auch er war eher konservativ, was 
die neuen Technologien anging. Aber alte preußische 
Tugenden und revolutionäre Technologien vertrugen sich 
nicht gut, weshalb die Luftschiffflotte des Landes nicht den 
neuesten Möglichkeiten entsprach. 

Was Friedrich aber am meisten beunruhigte, war das 
Wissen um die Ausstattung, die sich hinter der gepanzerten 
Hülle verbarg. Paul hatte ihm berichtet, dass der russische 
Vater des vermeintlich toten Kindes bei einer weiteren 
Befragung zugegeben hatte, Hartmann Waffen verkauft zu 
haben. Die Russen hatten weit mehr Fantasie, was die 
Nutzung von ZEther und Elektrizität im Großwaffenbereich 
anging. Friedrich kannte die Wirkung seiner tragbaren 
Blitzkanone und wollte sich nicht ausmalen, was so etwas 
als Bordgeschütz von einem Luftschiff aus anrichten könnte. 

Aber er hatte nicht den blassesten Schimmer, wie er 
verhindern sollte, dass dieses Monstrum nun bald aus dem 
Hangar gleiten würde. 


“xx 


Annabelle wehrte sich. Sie wollte nicht mehr festgehalten 
werden. Sie wollte aufstehen und weglaufen. All diese 
Geräusche, diese Lichter, dieses Geschrei! Es kam ihr so 
vor, als wäre sie wieder in dem Quellbach, mitgerissen vom 
rauschenden Strom, der um sie herum toste und an ihr 
zerrte. Als sie das Ungeheuer in der dunklen Höhle genauer 
erkennen konnte, bekam sie Angst. Sie würde hier sterben, 


Paul und Friedrich auch und sie konnte das nicht zulassen! 
Aus der Angst wurde Wut. Sie würde sich jetzt wehren! 

Sie kämpfte mit Paul, der überrascht von ihrem plötzlichen 
Widerstand war und das Gleichgewicht verlor. Sie drückte 
ihn zu Boden und stieß sich ab. Dann rannte sie auf das 
Monster zu. Sie fühlte das laute Pulsieren des /Ethers, noch 
bevor er sichtbar wurde. Es war eine Anziehungskraft, ein 
Rufen, eine Versuchung: Er versprach ihr Macht, tobende, 
gleißende Macht. Sie bahnte sich einen Weg und kletterte 
ein Gerüst hoch. Niemand beachtete sie, wie sie mit 
flatterndem Nachthemd an dem Luftschiff klebte und ihre 
Finger in die Ritzen zwischen den Planken krallte. Sie 
kletterte und riss sich dabei die Wunden an den 
Fingerspitzen wieder auf, aber sie spürte es nicht. Der /Ether 
griff nach ihr, beißend und heiß. Es war nicht der langsame 
Strom, wie sie es mit ihrem blauen Kristall erlebt hatte. Hier 
zuckte und peitschte der ZEther in ihre Wunden und 
wanderte britzelnd an ihren Armen nach oben, hämmerte 
sich in ihre Haut und machte sich auf den Weg sie 
vollständig auszufüllen. 

Sie bemerkte nicht, wie das Luftschiff sich wieder in 
Bewegung setzte. Sie hatte aber ein Ziel: Hinter dem 
Adlerkopf in der gläsernen Kanzel hatte sie Hartmann 
gesehen. Sie musste zu ihm, und wenn sie ihn erreicht 
hatte, dann würde sie ihn töten. 


Paul sah entsetzt, wie Annabelle einfach in das Chaos 
hinein lief. Er wollte ihr nach, aber Friedrich ließ ihn nicht. 
Paul rangelte mit seinem Bruder, der aber sehr viel stärker 
und besser ausgebildet war. 

“Ich muss hinterher!“, brüllte er. 

“Das ist Selbstmord!“, brüllte Friedrich zurück. 

“Das ist mir egal!“ 

Friedrich sah Paul in die Augen und verstand. Er konnte 
seinen Bruder nicht aufhalten. 


Annabelle kletterte ein Gerüst hoch und erreichte die 
Außenhülle des Schiffes. 

„Ich geb dir Feuerschutz“, schrie Friedrich. Paul nickte und 
rannte los, Annabelle hinterher. Als er das Gerüst erreichte, 
setzte sich das Luftschiff gerade wieder in Bewegung. 
Friedrich schoss auf einen Soldaten, der auf Paul gezielt 
hatte, und traf ihn an der Schulter. Paul war oben auf dem 
Gerüst angekommen und sprang in einem günstigen 
Moment: Er konnte sich etwa sechs Meter hinter Annabelle 
an einen der umlaufenden Stabilisierungsbalken klammern, 
dann begann er, nach oben zu klettern. 

Friedrich sah sich um. Er musste den beiden auch weiter 
Feuerschutz geben, und so lief er immer an der Wand 
entlang in Richtung Hangartor. Er schoss noch einmal auf 
einen feindlichen Mann, der schreiend zu Boden ging und 
sein Bein festhielt. 

Das Luftschiff war schon zu etwa einem Drittel aus dem 
Hangar. Friedrich konnte sehen, dass draußen das 
Schneetreiben dichter geworden war, und sich eine Menge 
Menschen und andere Wesen herum trieben. Er konnte 
kaum erkennen, wer hier gegen wen kämpfte, es waren so 
viele Personen hier! Das konnten nicht nur die 20 Mann 
sein, die er mit nach oben gebracht hatte. Einige von denen 
waren sicher verwundet oder getötet worden. Was war hier 
los? Ihm fiel eine Gruppe Soldaten auf, die jemanden in ihrer 
Mitte beschützten und sich auf das Luftschiff zu bewegten. 
War das Depuis? Die Gestalt war aber zu stark vermummt, 
um sie zu erkennen. 

Er wollte sich gerade von der Wand lösen und einen 
Vorstoß wagen, als ihn ein Pferd beinahe umrannte. Mit 
klappernden Hufen und einem lauten Schrei stieg es vor ihm 
hoch - es war kein Pferd, viel mehr ein menschlicher Torso 
mit Pferdekörper - ein Zentaur?! 

Friedrich fiel zurück an die Felswand und erkannte, dass 
viele der Gestalten auf der Plattform Verdorbene waren. Hier 
gab es Wesen, die er noch nie gesehen hatte, mit Fell und 


Klauen, mit Hufen und Mähnen, mit Flügeln und Schnäbeln. 
Sie kämpften gegen die Soldaten und an vielen Stellen 
lagen Verwundete beider Seiten. Schneeflocken landeten 
auf rotem Blut. 

Ein lautes Rattern ließ ihn unwillkürlich den Kopf einziehen: 
Das Greifenschiff breitete seine Flügel aus! Wo waren 
Annabelle und Paul? Der Schnee wirbelte vor seinen Augen 
und er konnte sie nicht erkennen. Fast blind wollte er 
loslaufen, da fiel ihm etwas ein. Er kauerte sich nieder und 
nahm seinen Rucksack ab. 


Paul kletterte gerade rechtzeitig über den Flügel, bevor 
dieser sich entfaltete. Er hatte Schwierigkeiten gehabt, die 
elektrischen Leitungen zu überwinden, die den ZEther in 
Schach hielten. Weiter vorne konnte er Annabelle erkennen, 
die die Kanzel fast erreicht hatte. Was hatte sie vor? Sie 
musste wahnsinnig geworden sein. Er erlaubte sich einen 
kurzen Blick nach unten. Auf der Plattform waren eine 
Menge Gestalten, die sich bekämpften. Schüsse fielen und 
man hörte die Schreie von Verwundeten. Das Rattern der 
Flügel, die bald ihre volle Spannweite erreicht hatten, 
übertönte nun alles. Er wusste, dass die Flügel von unten 
wie eine filigrane Konstruktion aus Holz und Metall 
aussahen, viel zu dünn um das riesige Schiff zu tragen. Aber 
die Streben waren nur da um die elektrischen Konduktoren 
zu tragen, die, wurden sie eingeschaltet, den /Ether zu 
einem Kissen unter ihnen formen würden. War genug /Ether 
unter den Flügeln, erhob sich das Schiff. 

Leider waren die Streben von Nahem nicht mehr so filigran 
und ohne eine schwere Axt würde er sie nicht zerstören 
können. 

Er kletterte weiter nach vorne. Es war die einzige 
Möglichkeit. 


Annabelle erreichte die Kanzel. Sie konnte hineinsehen, 
aber sie interessierte sich nicht für all die Instrumente und 


Hebel, Knöpfe und Anzeigen. Sie blickte Hartmann direkt in 
die ungläubig geweiteten Augen. Ihre linke Hand berührte 
die Scheibe und sie fühlte sofort eine Verbindung. 
Informationen über das Glas flossen ihr zu, wie es 
hergestellt wurde, seine Zusammensetzung, seine 
Eigenschaften. Es war stark, es war fest, man hatte 
sorgfältig nur die reinsten Rohstoffe benutzt, hatte die 
Schmelze peinlich genau kontrolliert und keine Fehler 
zugelassen. 

Aber sie lachte in sich hinein. Hier oben, vom eisigen Wind 
gepeitscht, flogen ihr die Haare und die Schneeflocken um 
die Ohren aber sie war siegessicher. Sie drehte den Strom 
an Informationen um und spürte befriedigt, wie der /Ether, 
der durch ihre Hand pulsierte, auf das Glas einhämmerte, es 
schwächte, brüchig machte. Plötzlich bildeten sich Risse, 
wie auf einer zerbrechenden Eisfläche zuckten sie von ihrer 
Hand aus in alle Richtungen, und als sie die Hand von der 
Scheibe nahm und mit dem Ellenbogen gegen das Glas 
schlug, zerbarst es klirrend und knirschend. 

Sie sah, dass Hartmann mit einer Pistole auf sie zielte, 
aber sie hatte keine Angst. 


Paul beobachtete ungläubig, wie Annabelle die Scheibe der 
Kontrollkanzel zerstörte. Er wusste, wie fest solches Glas 
war, und sie schien es mühelos zu zerbrechen. Durch den 
wirbelnden Schnee konnte er nicht erkennen, was in der 
Kanzel geschah. Er kletterte näher und erkannte Hartmann, 
der mit einer Pistole auf Annabelle zielte. Er wollte seine 
eigene Waffe ziehen, aber er würde nicht schnell genug 
sein. 

Ein dunkler Schatten zischte an ihm vorbei. Er erkannte 
einen Vogel, der grünlich leuchtete - sein mechanisches 
Käuzchen! Die Augen des Vogels waren gleißend helle 
Lichter und es flog genau auf Hartmann zu, der sein Gesicht 
mit dem Arm vor der Helligkeit schützte. Der schoss blind 


und Annabelle fiel in die Kanzel. Hatte Hartmann sie 
getroffen? War sie tot? Entsetzt kletterte Paul schneller. 


Paul hatte in den letzten Tagen in jeder freien Minute seine 
Konstruktion verbessert: Seit der Suche nach Sissi im 
stockdunklen Schwarzwald hatte er die Idee gehabt, wie es 
wäre, durch die Augen des Vogels sehen zu können. Er hatte 
Friedrich seinen verbesserten Vogel gezeigt. 

Nun trug dieser die Brille und versuchte sein Glück. Es war 
schwer, den winzigen mechanischen Vogel bei diesen 
Wetterbedingungen zu steuern. Außerdem hatte er große 
Schwierigkeiten, die Informationen der Augen des Vogels so 
schnell umzusetzen. Ihm fehlte die Übung, aber es war 
seine einzige Möglichkeit, nah genug am Geschehen zu sein, 
um eingreifen zu können. 

Als er erkannte, dass Hartmann auf Annabelle schießen 
wollte, flog er ein waghalsiges Manöver um den Mann zu 
blenden. Das Käuzchen schoss auf Hartmann zu und 
leuchtete ihm in die Augen. Friedrich konnte nicht sehen, ob 
der Mann schoss, und der Lärm der Kämpfe um ihn herum 
ließ ihn auch nichts hören. Er ließ den Vogel in einer weiten 
Kurve wieder auf die Kanzel zu fliegen. Annabelle stand nun 
vor Hartmann, er konnte nur ihren Rücken sehen. Was hatte 
sie vor? Was war denn in sie gefahren? Ihre Hände hoben 
sich, als ob sie Hartmann an die Gurgel gehen wollte. 
Friedrich konnte Paul erkennen, der nun auch an der Kanzel 
angekommen war. 

Zu seinem Entsetzen merkte Friedrich, dass sich die 
Propeller des Flugschiffes nun schneller drehten und es sich 
langsam in die Luft erhob. Er ließ das Käuzchen näher heran 
fliegen und entdeckte den Kapitän, der, ungeachtet des 
Kampfes zwischen Hartmann und Annabelle, das Steuerrad 
hielt und den Antriebshebel durchdrückte. 


Annabelle sah in das Gesicht von Walter Hartmann. Sie 
hatte nur Sekunden, bis er sich wieder fangen und 


wahrscheinlich noch einmal auf sie schießen würde, also 
trat sie schnell ganz nah an ihn heran und legte ihre Hände 
um seinen Hals. Damit hatte er nicht gerechnet. Seine 
Augen weiteten sich und er öffnete überrascht den Mund, 
als ob er schreien wolle, aber kein Ton kam heraus. 

Sie tauchte in ihn ein: In ein Leben voller Hass, auf seinen 
Bruder, auf die Menschen, die ihn seit seiner Kindheit 
verspotteten. Sie fand Verachtung: für sich selbst, seinen 
schwachen und hässlichen Körper. Sie fand Hochmut, eine 
überhöhte Selbsteinschätzung seines intelligenten Geistes, 
die es ihm erlaubte, sich über die anderen Menschen 
aufzuschwingen und über sie zu richten. Sie fand den 
brennenden Wunsch zu dominieren, zu herrschen, endlich 
das zu bekommen, was ihm seiner Meinung nach zu stand. 

Innen drin war er noch ein kleines Kind, das nicht gelernt 
hatte, mit seiner Wut umzugehen. Jemand ist böse? Dann 
sollte er getötet werden. Wie in Märchen, so dachte er nur in 
schwarz-weiß. Aber wie manche Märchenfiguren war er 
blind dafür, dass Strafe auch gerecht sein musste. 
Schneewittchen ist schöner als ich? Dann muss sie sterben! 
Es gab keine Einsicht, nur starre Schemata. 

Walter Hartmann fühlte sich betrogen, von seinen Eltern, 
seinem Bruder und der Welt. Er wusste um seine körperliche 
Hässlichkeit und war nicht in der Lage, darin eine 
Herausforderung zu finden - sich anzustrengen, ein guter 
Mensch zu sein. Nein, er war lieber auch innerlich hässlich 
und rachsüchtig. Und diese Mischung aus kindlichem 
Selbstmitleid und der ungebremsten Grausamkeit machte 
aus ihm einen zutiefst schlechten Menschen. Wahrhaft 
verdorben, dachte Annabelle kurz und mitleidlos. 

Sie fand eine winzige Unstimmigkeit, einen weißen Fleck 
auf der schwarzen Seele: Hartmann hatte eine Vision 
gehabt, er sah sich selbst wie einen Schmetterling, der aber 
noch im Larvenstadium ist und der Welt sein 
wunderschönes Farbenspiel noch nicht zeigen kann. 


Annabelle spürte den unbarmherzigen Zorn des /Ethers in 
ihr rasen. Ein kleiner Teil von ihr wehrte sich dagegen, aber 
die Kraft floss reißend durch sie hindurch und verwandelte 
ihre linke Hand in ein Instrument des Todes. An Hartmanns 
Hals breiteten sich grüne Adern aus, die Haut wurde grau 
und starb. Hartmann röchelte, aber Annabelle drückte 
weiter zu. 


Obwohl seine Finger fast gefroren waren, krallte sich Paul 
an der Hülle fest und kletterte in Richtung der Kanzel. Er 
konzentrierte sich darauf, nicht den Halt zu verlieren, denn 
das Luftschiff hatte jetzt abgehoben und steuerte auf den 
Rand der Plattform zu. 

Neben dem Rauschen des Windes hörte er die Propeller 
rotieren, das Geschrei der Kämpfenden und Schüsse - doch 
plötzlich wurde es stiller. Er hielt inne und sah sich um. Die 
Kämpfe am Boden hatten aufgehört, weil der weiße Mann 
mit den Flügeln wieder erschienen war. Seine Präsenz war 
so beeindruckend, dass alle ihn anstarrten. Er ging mit 
angelegten Flügeln durch die Kämpfer, die ihre Pistolen und 
Messer sinken ließen, die Krallen und Schwänze einzogen 
und sich schuldbewusst duckten. 

Dann sah er nach oben zu dem Kriegsschiff und breitete 
seine Flügel aus. Nur wenige kraftvolle Schläge 
positionierten ihn direkt vor der Kanzel. Paul spürte einen 
unheimlichen Frieden in sich aufsteigen, ein Bedürfnis, die 
Augen zu schließen und zu ruhen. Sogar der Schneesturm 
schien nachzulassen. 

Annabelle drehte sich zu ihm um, ohne die Hände von 
Hartmanns Hals zu lassen. Ihr wild verzerrtes Gesicht 
entspannte sich und ihr Mund öffnete sich zu einem 
erstaunten Seufzer. 

„Lass ihn fahren“, sagte die Engelsgestalt. 

Annabelle wehrte sich und schüttelte den Kopf. 

„Er ist schuld!“, schrie sie. 


„er wird büßen“, versprach der Geflügelte. Er flog 
niedriger, griff Hartmann unter die Arme und zog ihn hoch. 
Widerstrebend ließ Annabelle von ihm ab und sank auf die 
Knie. 

„Nein!“, schrie Hartmann, vor Wut und vor Schmerz. Er 
zappelte, aber er konnte sich nicht befreien. Zusammen 
flogen sie immer weiter nach oben, bis sie in dem 
Schneetreiben nicht mehr sichtbar waren. 

Paul kletterte schnell in die Kanzel und hob Annabelle auf. 
Sie sah ihn ungläubig an. Als er merkte, dass sie stehen 
konnte, wandte er sich an den Soldaten am Steuer. 

„sie werden das Schiff sofort wieder landen, das ist ein 
Befehl vom Markgrafen.“ 

„Das wird er nischt, denn 'ier "abe isch den Befehl, vous 
comprenez?“ 

Paul sah in den Lauf einer Waffe, dahinter erkannte er das 
Gesicht des Ganoven Jean Depuis. 


Kapitel 16 


Friedrich hatte alles mit angesehen und dachte intensiv 
nach. Was konnte er nur tun? Er ließ das Käuzchen einmal 
durch die Halle fliegen, um einen Weg zu finden, das 
Luftschiff zu sabotieren. Aber es gab nichts. Das stimmte 
natürlich nicht, es gab sehr vieles dort, aber Friedrich hatte 
keine Zeit! Es musste schnell gehen! Was er nicht alles tun 
könnte, mit ein wenig Zeit, Material, Werkzeug, und ZEther, 
davon gab es hier genug. Riesige Fässer davon, schließlich 
brauchte man eine große Menge um so ein Luftschiff zu 
bewegen. 

Was war das neben den ZEtherfässern? Er ließ den Vogel 
langsamer darüber fliegen. Es sah aus wie, ja! Wie die 
Zthergleiter, die er vor Kurzem ausprobiert hatte! Ein Mann 
Fluggeräte, bereit zum Auftanken. Er dachte nicht lange 
nach und rannte in den Hangar zurück. 


„Sie fliegen 'übsch weiter, capitaine“, sagte Depuis zu dem 
Soldaten. Dann wandte er sich wieder Annabelle und Paul 
zu. Zwei seiner Leibwachen postierten sich neben ihm. 

„Was mache isch jetzt mit ihnen? Isch bin ja sehr dankbar, 
dass sie mir meinen Freund - mon ami 'artmann - endlisch 
vom 'als geschafft haben. Er war mir zuletzt doch sehr 
lästig.“ Der Franzose schmatzte mit seinen dicken Lippen 
und musterte Paul nachdenklich. 

“Was haben Sie jetzt vor, mit diesem Schiff?“, fragte Paul. 
Er wollte Zeit gewinnen. 

Depuis lachte schrill: “Nischt das, was 'artmann vorge'abt 
'at. Der Idiot. Er wollte Markgraf werden - so ein nutzloser 
Unsinn. Isch werde mit diese wundervolle bateau nach 
France fliegen. Dort bezahlen sie bestimmt viel für die 
»Griffon«. Und dann bin isch reisch!“ 

Depuis fuchtelte mit der Pistole herum. Er sah immer 
wieder aus dem Fenster und auf seiner Stirn bildeten sich 


Schweißperlen. Er holte ein Taschentuch aus seiner 
Manteltasche und trocknete sich ab. Paul versuchte sich in 
eine günstige Position zu bringen, aber der Franzose 
durchschaute ihn. 

„Ahh, machen sie keine Dumml'eiten, sie Filou. Wir ge'en 
jetzt immediatement woanders 'in. 'ier ist es mir zu kalt. 
Alors, marsch, marsch!“ 

Paul fasste Annabelle am Arm und versuchte sie dazu zu 
bringen, zu gehorchen. Irgendwo im Schiff würde sich sicher 
eine Gelegenheit ergeben, Depuis zu entwaffnen. Aber sie 
war eiskalt und rührte sich nicht. Er bemerkte, dass sie ihn 
gar nicht ansah, sondern an ihm vorbei nach draußen 
schaute. Er folgte ihrem Blick und seine Augen weiteten sich 
überrascht. 

Aus dem Schneetreiben schob sich langsam ein weiteres 
Luftschiff. Es hatte direkten Kurs auf sie und Paul erkannte 
feuerbereite Geschütze. Das Schiff war gebaut wie ein 
riesiger blaugrauer Delfin, seine schlanke Stromlinienform 
bewegte sich durch die Wolken wie durch Wasser. Es hatte 
keine Flügel, nur kleine Seitenflossen und es schien, als ob 
das ganze Schiff von pulsierenden ZEtherwellen getragen 
wurde. Das war nie und nimmer ein Schiff der kaiserlichen 
Flotte! 

Paul wurde schlagartig klar, dass das nur das Schiff des 
verschwundenen Professors Christian Sebastian Rosenherz 
sein konnte. Und wer auch immer es steuerte, hatte keine 
Ahnung, dass Annabelle und er sich an Bord des 
Greifenschiffs befanden! 


Friedrich hatte sich den Gleiter kurz angeschaut und dann 
beschlossen, das Risiko einzugehen. Er prüfte, ob die 
/Etherkammern geladen waren. Sie waren leer, aber es gab 
ja genug Fässer. Er fand ein volles Fass und schloss den 
Schlauch an. Während der Gleiter auftankte, sah er sich um. 
An der Wand hinter den Gleitern hingen an Haken einige 
Anzüge. Er untersuchte sie und zog sich kurz entschlossen 


einen Passenden über Er war fast durchgehend aus 
schwerem schwarzem Leder gefertigt, hatte aber an den 
Gelenken Einsätze aus weicherem elastischerem Material. 
Es fiel ihm schwer, allein alle Knöpfe und Schnallen zu 
schließen, aber schließlich zog er sich das Kopfteil über und 
justierte seine Brille und das Armband. Er wollte das 
Käuzchen nicht zurücklassen, es war zu nützlich. 

Er schleppte den Gleiter bis zum Hangartor und wollte sich 
erst dort einklinken. Als er das zweite Luftschiff erblickte, 
konnte er es kaum fassen. Anders als Paul hatte er mit 
Burger das Schiff besichtigt und wusste, dass es das vom 
Professor war. Aber man hatte ihnen am Dock gesagt, es 
wäre noch nicht flugbereit. Das konnte nur Burgers Werk 
sein! Aber der durfte das Greifenschiff nicht bekämpfen, so 
lange Annabelle und Paul darauf waren! 

Hastig klinkte er sich in das Gestell des Gleiters ein und 
startete den /Etherzufluss. Dann nahm er Anlauf, rannte 
über den Platz und stürzte sich über den Rand der Plattform. 


„Que ce que c'est?“, kreischte der Franzose entsetzt beim 
Anblick des gegnerischen Flugschiffes. „Zerstören Sie es, 
rapidement!“ 

„Ich brauche dafür einen Mann an den Geschützen!“, 
brüllte der Kapitän zurück. „Ich kann nicht steuern und 
schießen gleichzeitig! Schon gar nicht bei dem Wetter.“ 

„Merde!“, fluchte Depuis und drehte sich zu seinem 
Leibwächter um. „Ge'en Sie und holen Sie jemand der das 
kann. Wen soll er 'olen?“, fragte er in Richtung des Kapitäns. 

„Ich weiß nicht, wer da ist, es ging alles zu schnell.“ 

„Je n'’ais pas demande ... Cretin! Nennen Sie Namen!“ 
Depuis atmete schnell. 

Der Kapitän ratterte ein paar Namen herunter und der 
Leibwächter verschwand. 

„Putain!“, fluchte Depuis, und seine Augen weiteten sich 
entsetzt. 


Paul sah aus dem Augenwinkel eine grüne Kugel auf sie zu 
rasen. Er ahnte, dass das Delfinschiff einen Schuss 
konzentrierten /Ether auf sie abgegeben hatte. Er ging in die 
Knie und stabilisierte sich. Als die Detonation das Luftschiff 
und Depuis erzittern ließ, griff er an. Er packte Depuis am 
Handgelenk und versuchte ihm die Pistole aus der Hand zu 
hebeln, während er ihn herumwirbelte und so zwischen sich 
und den Leibwächter brachte. 

Depuis schrie und ließ die Pistole fallen. Paul nahm ihn in 
den Schwitzkasten und forderte von dem verwirrten 
Leibwächter: “Geben Sie mir Ihre Pistole, sofort, sonst 
breche ich ihm den Arm.“ 

Depuis schrie: “Nein, erschießen Sie ihn!“ 

Der Leibwächter hob die Waffe und krümmte den 
Zeigefinger. Ein zweiter Treffer ließ das Schiff stark erzittern 
und er schoss daneben. Während er noch versuchte die 
Balance wiederzufinden, machte Annabelle zwei Schritte 
nach vorne und griff nach der ausgestreckten Waffenhand. 
Ihre linke Hand glühte giftgrün und sofort bildeten sich auf 
der Haut des Söldners große Blasen, die platzten und eine 
blutige Flüssigkeit verspritzten. Er schrie auf, ließ die Waffe 
fallen und versuchte Annabelle seine Hand zu entreißen. Die 
ließ nicht los, der Mann brüllte laut vor Schmerz und 
schleuderte sie gegen eine Wand. 

Sie knallte mit dem Kopf dagegen und sank auf den Boden. 
Der Mann schrie weiter, hielt sich seine verletzte Hand und 
kümmerte sich nicht um sie. 

„Sie Trottel!“, kreischte Depuis. „Kämpfen Sie weiter!“ 

Da hatte Paul genug. Er drehte den kleinen Gangsterboss 
um und verpasste ihm einen Bilderbuchhaken ans Kinn. 
Bewusstlos fiel der Franzose auf den Boden. Paul drehte sich 
mit der Bewegung weiter, schlug auch den überraschten 
Leibwächter nieder und nahm dessen Pistole an sich. Er 
schüttelte seine Hand. Verdammt, so etwas tat mehr weh, 
als man sich vorstellen konnte. 


Dann rannte er zur Tür, die die Kanzel mit dem Schiff 
verband, schloss und verriegelte sie. 

„Jetzt werden Sie wohl endlich auf mein Kommando 
hören“, sagte er grimmig zu dem Kapitän. „Drehen Sie 
sofort bei und fliegen Sie zur Plattform zurück.“ 

„Aye, Aye“, erwiderte der Mann und befolgte die 
Anweisung. 


Friedrich spürte, wie er rasend schnell fiel. Er musste den 
Gleiter unter Kontrolle bringen. Er hakte sich fester ein und 
versuchte, ein Gefühl für die Konstruktion zu bekommen, 
bevor er irgendwo zerschellte. Er war zu schnell, und als er 
schließlich die Bremse fand, erkannte er schon die Dächer 
des darunter liegenden Komplexes. Es drückte die Pedale 
mit den Füßen fest durch und ganz langsam reagierte der 
Gleiter. Die Nase hob sich und aus dem Sturz wurde ein 
kontrollierter Flug. Nun musste er wieder an Höhe 
gewinnen. 

Er sah gerade dann nach oben, als der Delfin den ersten 
Ftherball auf den Greif schoss. Er wusste, dass die 
konzentrierte Ladung die elektrischen Konduktoren 
zerstören sollte, damit der /Etherzufluss unterbrochen 
wurde, damit das Schiff abstürzen würde, und er betete, 
dass das nicht passierte. Der /Ether zerplatzte und die 
grünen Blitze breiteten sich über die Außenhülle des 
Schiffes aus, es flog aber weiter. 

Friedrich pumpte mehr Zther in den Antrieb und schraubte 
sich nach oben. Zu seinem Entsetzen sah er kurz darauf ein 
zweites Geschoss in das Greifenschiff einschlagen, aber 
auch das erschütterte es nur kurz. Er versuchte seinen 
Gleiter so zu lenken, dass er sich von der Seite an das 
Delfinschiff annäherte. Seine Arme und Beine waren eiskalt 
und seine Zähne klapperten. Er durfte den großen Propellern 
nicht zu nahe kommen! 

Für einen kurzen Moment sah er sich von außen - eine in 
komplett schwarzes Leder gekleidete Gestalt, das Gesicht 


mit einer Brille verdeckt. Burger würde ihn nicht erkennen! 
Im schlimmsten Fall würden sie ihn sogar abschießen! Er 
lenkte wieder nach unten und befreite einen Arm aus dem 
Gestänge. Es blieb nur eine Möglichkeit: das Käuzchen! 


Paul dachte nach, aber seine Gedanken überschlugen sich. 
Er hatte keine Ahnung über die Feuerkraft des anderen 
Schiffes. Sie mussten aufhören zu schießen! Er sah sich um, 
es musste ja eine Signalanlage geben, Luftschiffe machten 
das, wie andere Schiffe mit Flaggen, aber hier gab es 
einfach zu viele Konsolen, Hebel, Knöpfe und Anzeigen. Der 
Kapitän am Steuerrad schwitzte, es fiel ihm offensichtlich 
nicht leicht, das Schiff in diesem Sturm zu manövrieren. Paul 
bückte sich und untersuchte Annabelle. Sie hatte eine 
Platzwunde an der Schläfe und war bewusstlos. 

Es war immer eine gute Idee, einen Notfallplan zu haben, 
und so schnappte sich Paul zwei Fallschirme und zwängte 
die bewusstlose Annabelle in einen davon. Als er sich selbst 
den anderen anzog, wurde das Schiff wieder von einem 
mächtigen Treffer erschüttert. Der Kapitän fluchte, betätigte 
viele Knöpfe und Hebel und schrie schließlich: “Wir sinken! 
Die Konduktoren sind zerstört!“ 

Paul sah nach draußen. Sie hatten gerade den Rand der 
Plattform erreicht. Bei dem Sturm und der Kälte würde das 
FEtherkissen in wenigen Sekunden nicht mehr existieren! 
Der Kapitän drückte einen Knopf und ein gellender Alarm 
ertönte im ganzen Schiff. Dann verließ er seinen Platz und 
entriegelte die Tür zum Hauptschiff. Kurz entschlossen nahm 
Paul Annabelle auf und folgte ihm. Er verschwendete keinen 
Gedanken an den bewusstlosen Gangster, der auf dem 
Boden der Brücke lag. 


Durch die Augen des Käuzchens sah Friedrich entsetzt, wie 
der Delfin einen mächtigen /Etherschuss auf den Greif 
abgab. Das Greifenschiff hatte gewendet und der grüne Ball 
traf es genau auf der Breitseite. Die Konduktoren gaben 


nach und die /Etherkanäle erloschen. Das Schiff würde 
abstürzen! Mit viel Glück würde es noch die Plattform 
treffen, aber es sah schlecht aus. Er riss den Gleiter herum, 
während er das Käuzchen zu dem Delfinschiff fliegen ließ. Er 
schaltete die Lampen in den Augen des Käuzchens immer 
wieder an und aus, um schneller Aufmerksamkeit zu 
erregen. Erst als der Vogel ganz nahe war, konnte er die 
Brückenkanzel erkennen. Die Gestalten hinter den Scheiben 
waren undeutlich. Mit ungeheurer Anstrengung manövrierte 
er das Käuzchen vor den Bug und gab ununterbrochen sein 
Lichtsignal. 

Eine Welle der Erleichterung durchfuhr ihn, als plötzlich die 
Scheinwerfer des Luftschiffes auch an und wieder 
ausgingen: Sie hatten vielleicht verstanden, was er wollte! 
Er ließ die Kontrolle des Käuzchens auf Autopilot gehen und 
wandte seine volle Aufmerksamkeit dem Gleiter zu. 


“xx 


Burger war unentschlossen: Der schwarze Fleck, der sich 
selbstmörderisch dem Greifenschiff näherte, sah wie ein 
gegnerischer Gleiter aus, aber was hatten die Lichtsignale 
zu bedeuten? 

„Maschinen Stopp, Position halten!“, befahl er schließlich. 

Es war unglaublich: Offensichtlich hatte er das 
Greifenluftschiff endlich massiv getroffen. Er konnte es nicht 
fassen, dass er überhaupt so weit gekommen war. Aber 
nachdem er herausbekommen hatte, wie man das Luftschiff 
seines Freundes aktivierte und sogar jemanden gefunden 
hatte, der es fliegen konnte, hatte es für ihn kein Halten 
mehr gegeben. Scharenburg hatte ihm telefonisch 
mitgeteilt, das es zu Kämpfen im Adlerhorst gekommen war. 
Einer seiner Männer hatte Verstärkung angefordert. 

Burger hatte sich durchgesetzt und den Ingenieur dazu 
überredet, zu starten. Sie hatten alle verfügbaren Männer 
von den Docks angeheuert, obwohl die meisten ihnen einen 


Vogel zeigten, bei so einem Wetter zu starten. Aber Geld, 
oder zumindest die Aussicht darauf, macht risikobereit, und 
so erhob sich der Delfin schließlich in die Wolken. 

Als er das Greifenschiff erblickt hatte, war ihm fast 
schlecht geworden: Es war eine waffenstarrende 
Monstrosität, die auf keinen Fall in den Händen der Irren 
Hartmann und Depuis bleiben durfte. Also hatte er sich zum 
Angriff durchgerungen. Es machte ihn wahnsinnig hier 
stehen zu müssen, nur Befehle zu geben, statt selbst 
jemanden am Kragen packen und niederschlagen zu 
können. 

Er suchte den schwarzen Gleiter mit seinem Fernrohr. Der 
Flieger steuerte auf das schnell sinkende Greifenschiff zu! 
Auf der Plattform rannten viele winzige Gestalten 
durcheinander, manche hatten noch nicht bemerkt, dass 
das Luftschiff gleich auf sie stürzen würde. 


“xx 


Friedrich kam der zerstörten Kanzel immer näher. Er hatte 
nur wenige Sekunden, bis das Schiff aufsetzen würde. Die 
Kanzel war verlassen. 

Wo waren Paul und Annabelle? Aber er hatte keine Zeit, 
nach ihnen zu suchen. Das wäre Selbstmord und würde 
niemandem etwas nutzen. Er drehte ab und flog von dem 
Greifenschiff weg. 


Paul rannte mit Annabelle auf dem Arm hinter dem Kapitän 
her. Sein Verdacht, dass der Mann seine Haut retten wollte, 
bestätigte sich, als er ihn durch eine Tür in eine 
Rettungsgondel einsteigen sah. Er drängte sich hinter dem 
Mann hinein. 

Der sah ihn kurz an, und betätigte dann einen Hebel, 
woraufhin zischend die Tür der Gondel zuging und sie sich 
vom Rumpf des Schiffes löste. Offensichtlich gab es einen 
Mechanismus, der die Gondel noch festhielt, bis sie ihre 


Flügel ausgebreitet und mit ZEther geflutet hatte. Der Soldat 
schnallte sich auf einem Sitz fest und gestikulierte Paul, das 
Gleiche zu tun. 

Also schnallte er Annabelle fest. Er hatte den Gurt gerade 
eingerastet, als eine gewaltige Erschütterung durch das 
Schiff ging. Sie hatten aufgesetzt! Das Greifenschiff legte 
sich sofort nach links, und die Gondel, die zum Glück rechts 
angebracht war, wurde nach oben geschleudert. Der 
Kapitän betätigte einen Hebel und das Rettungsschiff wurde 
ausgeklinkt. 

Paul war bei der Erschütterung hart gegen die Bordwand 
geschleudert worden und spürte stechende Schmerzen in 
der Seite. Jeder Atemzug tat weh. Er hatte sich wohl eine 
oder mehrere Rippen gebrochen. Trotzdem rappelte er sich 
auf, suchte nach Halt und beobachtete, wie das 
Greifenschiff langsam gegen die Felswand schlitterte. 


Das Greifenschiff setzte splitternd und berstend auf der 
Plattform auf. Sein Momentum und die dünne 
Schneeauflage ließen es unaufhaltsam in Richtung Felswand 
rutschen. Alle Wesen auf der Plattform rannten um ihr 
Leben, weg von dem Koloss, egal wohin. 

Und dann schien es fast wie in Zeitlupe: Das Schiff traf auf 
die Felswand, die ausgestreckten Tatzen splitterten zuerst, 
der Greifenkopf knickte ein und wurde in den Rumpf 
gedrückt. Der enorme Aufprall führte dazu, dass das Heck 
des Schiffes sich zur Seite drehte, sodass das Schiff 
schließlich schräg in die Felswand gepresst wurde und der 
Flügel krachend abbrach. 

Plötzlich hörte der Lärm auf. Das Schiff ächzte und knackte 
als noch einige Planken und Streben brachen und dann lag 
es still. Alle blieben stehen und starrten. Friedrich landete 
den Gleiter am Eingang des Gebäudekomplexes. Burger ließ 
das Fernrohr sinken. 

Plötzlich erschien ein riesiger Feuerball über dem Wrack. 
Während er sich entfaltete, erreichte der Schall die 


Zuschauer und eine gewaltige Druckwelle warf die zu nahe 
Stehenden in den Schnee. Friedrich ging in die Knie und 
versuchte nicht gegen die Gebäudewand geschleudert zu 
werden, während weitere Explosionen die Luft erzittern 
ließen. Er konnte fast nichts mehr hören, der Knall hatte 
seine Trommelfelle beinahe zerstört. 

Die Hitze des brennenden Schiffes im Gesicht und die 
beißende Kälte des Schneesturms im Rücken, merkte er es 
erst sehr spät, das ein kleiner Trupp Soldaten, angeführt von 
General Wissel, ihn umringte und aufhalf. 


Als das Greifenschiff explodierte, erreichte die Druckwelle 
kurz danach die Rettungsgondel. Das kleine Schiff legte sich 
gefährlich schief und surfte auf der Druckwelle in den 
Schneesturm hinein. Paul verlor die Orientierung. 

“Fliegen Sie uns zurück“, verlangte er von dem Soldaten 
und richtete seine Pistole auf ihn. Der ignorierte ihn und 
steuerte das Schiff in die Wolken. 

“Das ist ein Befehl!“, versuchte er den Soldaten zu 
zwingen. Der drehte sich zu ihm um und richtete seinerseits 
eine Pistole auf ihn. 

“Setzen Sie sich“, bellte der Uniformierte. Paul überlegte 
kurz und gehorchte. Er würde die Gondel nicht steuern 
können. Es war also vielleicht das Beste, den Kapitän 
zunächst einmal landen zu lassen. Er wollte es auch nicht 
auf einen Kampf in der engen Gondel ankommen lassen, 
womöglich gar mit einem Schusswechsel. Die Chance, dass 
Annabelle getroffen wurde, war zu groß. Er hielt sich seine 
rechte Seite und betrachtete Annabelle besorgt. Sie hatte 
die Augen geöffnet, sah aber noch sehr verwirrt aus. 

“Wir sind gerettet“, versuchte er zu flüstern. Der Pilot 
brüllte aber: “Ruhe!“ 

Annabelle setzte sich aufrechter hin und zitterte. Sie hatte 
immer noch nur ein dünnes Nachthemd an und das war 
nass. Paul zog seinen Mantel aus. Dabei konnte er ein 


Stöhnen nicht unterdrücken. Der Kapitän sah nach hinten 
und befahl: “Geben Sie mir die Waffe!“ 

Paul tat so, als verstünde er den Mann nicht, sondern 
steckte die Pistole in seinen Hosenbund und hüllte 
Annabelle in den Mantel ein. Er setzte sich neben sie, nahm 
linke Hand in beide Hände und sah ihr in die Augen. 


Annabelle war verwirrt. Sie erinnerte sich daran, dass sie 
mit dem Soldaten auf dem Greifenschiff gekämpft hatte. Sie 
spürte noch die Wut, die sie erfüllt hatte. Dann hatte sie 
einen Schlag gegen den Kopf bekommen und war 
bewusstlos gewesen. Ihr Kopf schmerzte. 

Sie sah sich um. Außerhalb der engen Gondel des 
hölzernen Rettungsschiffes waren weiße Wolken. Die 
Ftherkissen unter den Flügeln des Schiffes irisierten grün. 
Das Schiff wurde von Windböen hin und her geschleudert. 
Alles knarrte und knackte. Sie fror entsetzlich, da half auch 
Pauls Mantel nicht viel. Sie griff dankbar seine warmen 
Hände und hielt sich fest. Sofort fühlte sie sich besser: Pauls 
Energie war zwar auch gebeutelt worden, sie spürte seine 
Verletzungen, aber er war ein warmer und sicherer 
Ankerpunkt. Sie spürte seine Sorge um sie und wünschte 
sich, sie könnte sich an ihn schmiegen oder gleich ganz in 
ihn hinein kriechen. 

Das ging aber nicht, und so beschloss sie, etwas Sinnvolles 
zu tun. Sie löste ihre Hand und nestelte an seinen 
Hemdknöpfen. Er versuchte sie zurückzuhalten, aber sie 
stoppte ihn mit einem Blick. Als sie die Knöpfe geöffnet 
hatte, legte sie ihre Hand auf seine Haut und spürte nach 
den zerbrochenen Knochen. Es war noch genug von der 
Ftherenergie in ihr, die konnte sie doch auch sinnvoll 
nutzen. 

Sie spürte die pulsierenden Ströme des ZEthers sofort in 
Paul fließen. Einen Moment hatte sie plötzlich Angst: was, 
wenn es die zerstörerische Kraft war, die, mit der sie töten 
konnte? Was, wenn sie es nicht unter Kontrolle hatte? Aber 


Paul vertraute ihr, und sie spürte die heilsame Energie in 
seinen Körper eindringen. Wie Fäden klebte der /Ether die 
Knochen zusammen und heilte die Zerstörungen, die die 
spitzen Enden im umliegenden Gewebe angerichtet hatten. 
Mit dem Zther fühlte sie aber auch ihre Kraft schwinden, 
fühlte die eigenen Schmerzen wieder deutlicher und lehnte 
sich schließlich erschöpft zurück und machte die Augen zu. 


Das letzte Mal, als sie ihn geheilt hatte, war Paul betrunken 
gewesen und hatte geschlafen. Es nun so zu spüren war 
gewaltig. Er hatte ihr nicht eine Sekunde misstraut, es war 
nur die Besorgnis, sie könnte sich übernehmen, die ihn 
zunächst zögern ließ, es zuzulassen. Es war bizarr: Hier, 
mitten in einem Schneesturm über den Hängen des 
Schwarzwalds, in einer kleinen hölzernen Gondel gefangen, 
erlebte er diesen unglaublich intimen Moment. Es war 
schwierig, die Realität zu erfassen und sich nicht einfach 
dieser kleinen Welt hinzugeben, die zwischen ihm und der 
Frau, die er liebte, entstanden war. 

Als ihre Hand nach unten glitt und er die Energie nicht 
mehr spüren konnte, betrachtete er noch einen Moment 
lang ihr Gesicht. Die Lippen waren bleich und leicht 
geöffnet. Ihr Haar zerzaust und feucht. Ihre Wangen kalt und 
blutleer. Sie sah tot aus. Wie damals, als er sie am See 
gefunden hatte. Er musste schnell handeln. 

Er sah sich um. Es gab in diesem Schiff nur wenig 
Ausstattung. Er wusste nicht, wo der Pilot hinflog. Er hatte 
zwar eine Pistole, aber er wollte den Mann nicht erschießen. 
Er musste auf eine gute Gelegenheit warten. 

Plötzlich konnte er draußen etwas erkennen: Der Kapitän 
hatte wohl einen großen Bogen gemacht und war zum 
Komplex zurückgeflogen. Nun näherten sie sich den 
Gebäuden von der hinteren Seite. Über die Dächer hinweg 
konnte Paul die Flammen und den Rauch sehen - das 
Greifenschiff brannte lichterloh. Er hoffte nur, dass es keine 
weiteren /Etherexplosionen geben würde. 


Offensichtlich wollte der Soldat hier unbemerkt landen. 
Paul sah sich noch einmal um und entdeckte einen Stab, 
den man dazu benutzte, sich mit dem Schiff von etwas 
abzustoßen, oder anzudocken. Der Stab hatte dazu vorne 
einen Haken. Er war etwas mehr als armlang. Nun, damit 
konnte man doch arbeiten ... 

Er wartete, bis die Gondel sicher aufgesetzt hatte und der 
Soldat sich mit der Pistole im Anschlag zu ihnen 
herumdrehte. Paul hatte seine eigene Pistole erhoben und 
fuchtelte damit herum. Automatisch fixierte der Soldat 
seinen Blick darauf. Daher rechnete er überhaupt nicht 
damit, dass Paul ihm die Pistole entgegen warf. Reflexartig 
wehrte der Mann den Angriff mit seinem Arm ab. Paul 
sprang auf, griff mit einer einzigen fließenden Bewegung 
nach dem Stab und schlug dem Mann damit gegen die 
Hand. Der ließ die Pistole fallen und griff sich an die 
schmerzenden Finger. 

Paul setzte sofort nach und deckte den Soldat mit einer 
schnellen Serie aus kurzen Schlägen ein. Das kannte er vom 
Fechten. Das stundenlange Üben der Mensuren war hier 
endlich zu etwas anderem gut, als sich damit nur die 
Bewunderung seiner Kameraden zu verdienen. Der Soldat 
hob beide Hände um seinen Kopf zu schützen und ging 
rückwärts zur Tür. Er schaffte es, sie zu entriegeln, sprang 
aus dem Schiff und rannte davon. Paul war zufrieden. Er 
hatte nicht wirklich die Absicht gehabt, den Mann zu 
verletzen oder gar zu töten. Er wollte ihn nur verjagen, und 
das hatte geklappt. 

Er steckte beide Pistolen ein und kümmerte sich um 
Annabelle. 

Er suchten einen Eingang in den Komplex und betrat ihn, 
dankbar, endlich aus der Kälte zu sein. Sie irrten durch die 
Gänge. Paul hatte seine Pistole wieder in der Hand, er 
wusste nicht, wem er hier begegnen würde. Aber sie 
schafften es unbehelligt bis zum Eingangsbereich, wo die 
Truppen des Reiches Stellung bezogen hatten. Offensichtlich 


hatten sie gesiegt. Paul fühlte nur kurz Erleichterung, er 
machte sich zu viele Sorgen um Annabelle. 

Er ließ sich von den Soldaten wieder tiefer in den Komplex 
begleiten. Sie fanden Krankenschwestern, die ihm Annabelle 
abnahmen. Sie legten sie in ein heißes Bad. Paul merkte 
kaum, wie man sich auch um ihn kümmerte, seine nasse 
Kleidung durch trockene ersetzte und ihm etwas Warmes zu 
trinken gab. All seine Sorge galt Annabelle, die lange 
brauchte, bis die Wärme ihr Inneres erreichte und sie wieder 
zu Bewusstsein kam. Sie wurde schließlich abgetrocknet und 
angezogen. Sie legten sie in ein Bett und Paul saß neben ihr 
und hielt ihre Hand. Sie war wieder erschöpft eingeschlafen. 

Sein Kopf war merkwürdig leer. Die Geräusche der 
Menschen um ihn herum erreichten ihn nicht. Ab und zu 
schloss er die brennenden Augen und öffnete sie dann 
schnell wieder, vor Angst, sie könnte nicht mehr da sein. 

Er hatte Annabelle gerettet. Er wollte eigentlich nicht 
darüber nachdenken, was nun weiter geschehen würde. Ob 
sie doch noch angeklagt würde, eingesperrt, wie die 
anderen Verdorbenen. 

Irgendwann kam Burger und jemand brachte ihm sein 
Käuzchen, dem schließlich der Treibstoff ausgegangen war. 

Aber er dachte nur an die freie Annabelle: in der Hütte im 
Schwarzwald, lachend, ihn mit Schneebällen bewerfend, 
küssend ... Wie sie dort in dem Sessel lag, nachdem sie ihn 
geheilt hatte. Wie jetzt, schlafend, unschuldig, mit dem 
blauen Stein in der Hand. 

Er setzte sich auf. Der blaue Stein ... sie hatte etwas 
darüber gesagt, über eine Energie, wie Strom. Er brauchte 
diesen Stein! 


“xx 


Burger und Friedrich saßen in einem der größeren Büros 
des Komplexes. Beide waren erschöpft, aber es gab noch 
keine Möglichkeit sich auszuruhen. Zu viel stürmte auf sie 


ein. Inzwischen waren weitere Truppen und auch Polizei da, 
aber keiner begriff so richtig, was hier vor sich gegangen 
war. 

Major Götz kam auf sie zu und setzte sich. 

“Sie hätten mit mir reden sollen”, begann er das Gespräch 
vorwurfsvoll. 

Friedrich und Karl sahen den großen Mann verblüfft an. 
“Warum?” 

“Nun, sie hätten mir von ihrem Verdacht berichten können. 
Zusammen hätten wir einen besseren Plan machen können. 
Nun ist es so geschehen, aber ich versichere ihnen, wenn 
ich nicht sofort mit General Wissel telefoniert hätte, dann 
wäre das hier ganz anders ausgegangen.” 

“Sie haben richtig gehandelt. Dafür sind wir Ihnen zu Dank 
verpflichtet”, sagte Karl. 

“Warum haben Sie Wissel angerufen?”, fragte Friedrich. 

“Ich vermutete schon lang, dass etwas hier oben nicht 
stimmt, aber ich konnte ja nicht ahnen, was wirklich vor sich 
geht. Alle Papiere waren in Ordnung, alle Prozeduren 
korrekt. Ich habe immer gehofft, dass mich meine Ahnung 
trügt, und wir hatten ja auch nicht viel Wahl. Es werden 
immer mehr Verdorbene, wir können sie nicht mehr 
unterbringen, und sie schienen hier ja auch bestens 
versorgt zu werden.” 

“Aber hier ging es um viel mehr, als nur Gelder des 
Reiches abzuschöpfen”, sagte Friedrich. “Die beiden 
Verschwörer hatten ja ganz andere Pläne. Man braucht doch 
kein solches Luftschiff, wenn man nur Verdorbene 
behandelt. Und wenn ich es richtig sehe, dann wurden 
einzelne Verdorbene ja auch zu Kampftruppen ausgebildet.” 

„Ja, das Schiff ...”, grübelte Major Götz. “Also, ich kann das 
nicht glauben: Der Herr Hartmann und dieser Ganove 
Depuis haben hier, unter - oder besser über - meinen 
Augen klammheimlich in dieser Anlage dieses riesige Schiff 
gebaut? Das kann nicht sein.“ 


Burger rieb sich das Kinn. „Sie waren einer der wenigen, 
die offensichtlich nicht auf Ihrer Gehaltsliste standen. Die 
beiden haben mithilfe der Praline »Herzblut« viele Ihrer 
Untergebenen erpresst.“ 

„Ach, bleiben Sie mir doch weg!“, ereiferte sich der Major. 
„oo ein Unsinn.“ 

„Kein Unsinn. Die Praline macht abhängig. Sie ist eine 
Droge, die vor allem Frauen tiefe emotionale Erlebnisse 
verschafft, und schließlich auch zum Tode führen kann. Und 
indem sie die Frauen abhängig machten, hatten sie die 
Männer in der Hand.“ 

„Aber was ist das? Was ist da Besonderes drin?“ 

„Das wüssten wir auch gerne. Aber Hartmann ist ja leider 
verschwunden.“ 

Friedrich nickte müde: “Sie sagen, der Geflügelte sei sein 
Bruder.“ 

Burger zog überrascht die Augenbrauen hoch. „Dann ist es 
ja kein Wunder, das er ihn gerettet hat.“ 

Friedrich sah skeptisch aus: “Ich bin mir da nicht so 
sicher.“ Er erzählte den beiden von dem Gespräch zwischen 
Hartmann und seinem Bruder, das er in dem Gewächshaus 
mit angehört hatte. 

„Es hörte sich nicht nach einer liebevollen Beziehung an.“ 

„Aha, eine verworrene Familiengeschichte also“, murrte 
der Major. Er war beleidigt und tief in seiner Ehre verletzt. 

„ramiliengeschichten ...“, murmelte Burger und dachte bei 
sich, dass dieses ganze Abenteuer aus mehreren 
verworrenen Familiengeschichten bestand: Annabelle und 
ihr Vater, Paul und Friedrich mit ihren Eltern und auch ein 
bisschen seine eigene geheime Geschichte. Die Russen, die 
Hartmanns, die vielen Verdorbenen, deren Familien auch 
darunter litten. Die Familien der abhängigen Frauen und der 
Toten nicht zu vergessen. 

„Wo ist der Geflügelte?“, fragte der Major. 

„Das weiß keiner“, antwortete Friedrich. „Irgendwo oben 
im Wald wahrscheinlich.“ 


„Ein Suchtrupp soll Iosgeschickt werden. Veranlassen Sie 
das“, befahl er einem seiner Adjutanten. 

„Und Sie“, wandte er sich an Dr. Burger, „Sie schaffen Ihr 
Schiff da weg. Bevor noch eins explodiert.“ 

Burger stand müde auf und sah Friedrich an. Der 
schüttelte den Kopf: “Ich gehe mal nach Paul sehen.“ 

„Ja, ich begleite dich.“ 


Auf ein Klopfen bekamen sie keine Antwort, aber als 
Friedrich leise die Tür öffnete, fand er seinen Bruder wach. 

„Wie geht es ihr?“, fragte er. 

Paul schüttelte den Kopf und zuckte mit den Schultern. 
„Keine Ahnung. Der Arzt sagt, sie ist total erschöpft und hat 
eine leichte Gehirnerschütterung, aber sonst ist nichts zu 
erkennen.“ 

Sie sahen sich schweigend eine Weile an. Es gab viel zu 
sagen, aber jetzt war nicht der Zeitpunkt dafür. 

„sie hat Hartmann fast getötet“, erklärte Paul und erzählte 
Friedrich von dem Vorfall auf der Brücke des Greifenschiffs. 

Friedrich war ungläubig. Sie schwiegen wieder eine Weile. 
Die Ruhe in dem Zimmer war unwirklich. Vom Gang hörte 
man viele Stimmen und schnelle Schritte, die hin und her 
liefen. 

„Wir müssen wohl abwarten“, sagte Friedrich schließlich 
und stand auf, bevor er zu müde wurde. 

„Warte“, sagte Paul und griff ihn am Arm. „Du musst mir 
einen Gefallen tun.“ 

Friedrich grinste schief: "Du springst deiner verrückten 
Verlobten hinterher auf ein feindliches Kriegsschiff, lässt 
mich einfach allein stehen, und jetzt soll ich dir noch einen 
Gefallen tun?“ 

Paul war aber nicht nach Scherzen zumute. „Ich konnte sie 
doch nicht ...“ 

„Schon gut, großer Bruder. Ich hätte wahrscheinlich 
genauso gehandelt. Was soll ich nun für dich tun?“ 


Paul erklärte ihm, dass er glaubte, die Geode könnte 
Annabelle helfen. Friedrich versprach, sie so schnell wie 
möglich zu ihnen zu schicken. 

“Komm, trink einen Kaffee mit mir. Karl wird auf sie 
aufpassen.” 


Burger betrachtete sein schlafendes Patenkind. Er mochte 
diese Bezeichnung eigentlich nicht. Ein Pate war für die 
christliche Erziehung des Kindes verantwortlich. Karl war nie 
ein guter Christ gewesen, schon gar nicht, als ihm klar 
wurde, dass er Männer liebte. Es war ihm nicht möglich 
gewesen, die Institution Kirche und ihre Bediensteten mit 
seinem Leben zu verbinden. Er hatte mit Christian Sebastian 
auch zu viel über verschiedene Religionen erfahren, um ein 
guter Ratgeber in solchen Dingen zu sein. 

Jetzt fragte er sich gerade, ob er einen Fehler gemacht 
hatte. Er hatte das letzte Mal eine Kirche für einen 
Gottesdienst betreten, als Annabelle getauft wurde. 
Christian Sebastian hatte damit einer der letzten Wünsche 
seiner Frau erfüllt. Damals hatte Karl Annabelle im Arm 
gehabt und sie hatte ihn mit ihren noch blauen Babyaugen 
angeschaut, als er sie für den Segen über das Taufbecken 
gehalten hatte. Und er hatte sich damals wie heute 
gewünscht, dass es wirklich eine größere Macht gäbe, deren 
Schutz man sich anvertrauen könnte. 

Paul hatte ihm erzählt, was Annabelle mit ihrer Hand getan 
hatte. War es vermessen gewesen zu hoffen, dass ihre 
Veränderung nur gut sein könnte? Paul hatte gesagt, sie 
habe ihn geheilt - und nun schien es, als könne sie 
umgekehrt auch Schaden zufügen. 

Sollte er sie schnell außer Landes bringen? Er könnte sie 
hier und jetzt aufnehmen, zum Schiff tragen und einfach 
weg fliegen. Irgendwo hin, wo es niemanden interessierte, 
was sie mit der Hand machte. Die Versuchung war gewaltig. 

Die Tür öffnete sich und Paul trat wieder ein. Als Karl 
Burger ihn sah, wusste er, dass es nicht möglich war, was er 


sich gerade gewünscht hatte. Dieser junge Mann hier sorgte 
sich genauso um Annabelle wie er, hatte alles für sie 
riskiert, seine Stellung, seine Familie, sein Leben. Burger 
konnte nicht allein über Annabelles Zukunft entscheiden. 

Er stand auf und umarmte den jungen Mann fest. Dann 
verließ er den Raum. Sie war in guten Händen. 
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Annabelle hörte zuerst nur Rauschen. In dem Rauschen 
war ein schneller Rhythmus, ein dumpfes Pochen, 
gleichmäßig und beruhigend. Sie wollte ihre Augen nicht 
öffnen und lauschte eine ganze Weile ängstlich in sich 
hinein. Aber es war nur ihr Herz, das unermüdlich schlug. 
Ein Gefühl des Friedens durchflutete sie, es war warm, ruhig 
und still. 

Das dauerte allerdings nicht lang. Nach und nach wachte 
sie ganz auf und bemerkte ihren Körper. Sie musste auf die 
Toilette. Sie hatte Durst und Hunger. Sie hatte 
Kopfschmerzen. Ihr linke Hand fühlte sich nicht gut an. Sie 
bewegte die Finger ein wenig und wappnete sich gegen 
einen Strom von Empfindungen, der normalerweise 
stattfand. Aber es fühlte sich eher an, als hätte sie eine 
dünne Hornhaut an der ganzen Hand, oder einen 
Handschun. 

Sie erschrak, als sich plötzlich eine andere Hand auf die 
ihre legte. Nun öffnete sie doch die Augen und begegnete 
braunen Augen, die sie besorgt, aber auch ein wenig 
erleichtert anschauten. 

„Paul“, wollte sie sagen, aber ihre Kehle war zu trocken. 

Er legte die andere Hand auf ihre Stirn und strich ihr über 
die Haare. 

„ochsch.“ 

Sie runzelte die Stirn. Er schüttelte den Kopf. 

„Du musst liegen bleiben. Streng dich nicht an. Du hast 
einen Schlag gegen den Kopf bekommen.“ 


Ja, sie erinnerte sich - der Leibwächter, sie hatte etwas mit 
seiner Hand gemacht, und er hatte sich gewenhrt ... Oh Gott, 
was hatte sie da gemacht? 

„Paul“, sagte sie nun doch und fing zu allem Überfluss an 
zu weinen. 

„ES ist gut. Wir haben gewonnen. Depuis ist tot und 
Hartmann - keine Ahnung. Aber du lebst, und das ist die 
Hauptsache.“ 

„Friedrich?“ 

Paul erzählte ihr alles. Zwischendurch gab er ihr zu trinken, 
und als sie endlich zu Wort kam, holte er eine 
Krankenschwester, die ihr auf die Toilette half. Sie bekam 
etwas zu essen. Die ganze Zeit wachte er über sie, als wäre 
sie zerbrechlich und beantwortete all ihre Fragen. 

Aber je mehr er erzählte, umso mehr schämte sie sich. Sie 
hatte versucht Hartmann zu töten! Sie erinnerte sich genau 
an das Gefühl der brodelnden, pulsierenden Wut und der 
zerstörerischen Macht, die sie nutzen konnte. Sie hatte ihre 
Hand zum Vergiften benutzt, genauso wie sie sie zum Heilen 
benutzen konnte. Sie war also doch verdorben, sie hatte 
sich nur etwas vorgemacht. Ganz kurz war dieser Zustand 
unterbrochen worden: als sie den Geflügelten gesehen 
hatte, der Hartmanns Bruder war. 

„Ich möchte mit jemandem sprechen, der den Geflügelten 
kannte, eine Schwester oder einen Arzt.“ 

„Du solltest dich schonen“, widersprach Paul. 

„Bitte, ich muss etwas wissen! Paul, ich schaäme mich so. 
Ich muss wenigstens ein paar Geheimnisse lüften, sonst war 
alles umsonst!“ 

Paul nickte und sprach mit einem Arzt. Kurze Zeit später 
betrat eine junge Frau das Zimmer. Sie hatte eine 
Schwesternuniform an. 

„Das ist Schwester Ina“, sagte der Wachmann. 

„Bitte, setzen Sie sich“, bat Annabelle die schüchterne 
Frau. Schwester Ina war eine zierliche kleine Person mit 
blasser Haut und Sommersprossen. Ihre Haare waren unter 


einer makellosen Haube verborgen, aber man konnte 
erkennen, dass sie ein rötliches blond waren - erdbeerblond, 
wie man es auch nannte. 

„erzählen Sie mir bitte von dem Geflügelten”, bat 
Annatbelle. 

„Nun, was soll ich sagen ... ich arbeite seit drei Jahren 
hier.“ Schwester Ina sprach ganz leise und Annabelle 
musste sich mühen, sie zu verstehen. 

„Bitte sprechen Sie etwas lauter“, bat sie. 

Schwester Ina nickte und bemühte sich: “Er war schon 
immer hier. Naja, zumindest seit ich hier arbeite. In einem 
Sonderzimmer. Es war besonders schallisoliert und auch in 
den Nebenräumen wurde nur in Notfällen jemand 
untergebracht. Er war so empfindlich! Das kleinste 
Geräusch brachte ihn völlig aus der Fassung! Wir waren 
angewiesen, nicht mit ihm zu sprechen und nicht in seinem 
Raum zu verweilen. Kein Parfum, keine Seife zu benutzen, 
die Kleidung wurde mit viel Wasser gewaschen, damit sie 
nicht roch. Trotzdem hat er gelitten. Er war so tapfer! Es gab 
keine Heilung, sagten die Ärzte. Sich vorzustellen, dass er 
für immer in seiner Zelle bleiben müsste, machte mich sehr 
traurig.“ 

Annabelle rief sich das Bild des Geflügelten vor Augen. 
Inmitten von all dem Chaos, dem Geschrei, dem 
Schneesturm, dem Dröhnen der Propeller und den Schüssen 
der Kämpfenden war er völlig ruhig, kraftvoll und gefasst 
gewesen. Das passte nicht zu der Beschreibung der 
Schwester. 

„Was ist dann passiert?“ 

„Als die ersten Schüsse zu hören waren, wurde er unruhig. 
Zunächst hat er nur da gesessen und seine blutigen Tränen 
geweint, wie immer. Aber dann war sein Bruder 
gekommen.“ 

„Walter Hartmann?“ 

„Ja. Er hatte die Schwester auf dem Arm. Das arme Ding. 
Sie hatte die Behandlung noch nicht überstanden und er 


schleppte sie einfach herum! Aber niemand konnte ihn 
aufhalten, noch nie.“ 


Paul verstand: Das Bündel, das der Geflügelte getragen 
hatte, war dann wahrscheinlich Katharina Hartmann 
gewesen. Warum ihr Bruder ihr allerdings eine Behandlung 
hatte zuteilwerden lassen, würden sie wahrscheinlich nur 
von ihm selbst erfahren. 

„Georg wurde wütend. Es war unglaublich!“ Georg - das 
war wohl der Geflügelte. Schwester Ina kam jetzt richtig in 
Fahrt. Sie berichtete, dass Georg seinem Bruder das Bündel 
entrissen habe und einfach an den Wachen vorbei aus dem 
Raum gegangen war. 

„Niemand konnte auf ihn schießen oder ihn aufhalten! Er 
strahlte so etwas aus, man wollte nicht, es ging einfach 
nicht, man wollte ihm nur folgen oder sich zur Ruhe legen.“ 

Ja, so eine Empfindung hatte der Geflügelte ausgestrahlt: 
Frieden. 

„Diese blutigen Tränen, was war das?“, fragte Annabelle 
nach. 

„Nun, immer wenn etwas ihn verstörte, dann weinte er. Wir 
hatten die Anweisung, seine Tränen nicht zu berühren. Die 
Taschentücher, die er zum Wegwischen bekam, mussten wir 
immer mit Handschuhen wegräumen. Wir mussten 
überhaupt immer mit Schutzkleidung arbeiten, niemand 
durfte ihn anfassen.“ 

Annabelle atmete laut: “Das ist es Paul: die Tränen! 
»Herzblut«, die blutigen Tränen seines Bruders, das muss 
der Stoff in den Pralinen sein!“ 

Paul nickte erschüttert. Es klang so grausam, aber es war 
eine mögliche Erklärung. 

„Hat der Herr Hartmann seinen Bruder oft besucht?“ 

Schwester Ina nickte: “Und danach war der Arme immer 
lange untröstlich. Aber wir konnten es nicht verhindern. Er 
hatte das Sagen.“ 


Es entstand eine Stille. Alle dachten über die Erkenntnisse 
nach. 

„Wo ist er jetzt?“, fragte Schwester Ina. 

„Das weiß niemand. Aber er hat seinen Bruder und seine 
Schwester bei sich.“ 

„Er war wie ein Engel“, schwärmte die junge Frau. „So 
wunderschön und traurig. Er hat mir einmal gesagt, er leide 
an den Menschen. Eigentlich sagte er, er leide für die 
Menschen. Wie Jesus. Das machte mich immer sehr traurig.‘ 

„Er hat sich mit Jesus verglichen?“, fragte Paul. 

Die Krankenschwester schüttelte den Kopf: “Nein, ich habe 
das getan. Er hätte so etwas nie gesagt.“ 

„Ich danke Ihnen“, sagte Annabelle erschöpft. Die 
Krankenschwester wünschte ihr noch alles Gute und verließ 
dann den Raum. 

Annabelle sah Paul an. Er sah schlecht aus, hatte tiefe 
Schatten unter den geröteten Augen, seine Haare waren 
zerzaust, sein Hemd falsch geknöpft und er hatte sich lange 
nicht mehr rasiert. Sie hob die Hand und streckte sie nach 
ihm aus. 

Er beugte sich zu ihr hinunter und sie berührte seine 
kratzige Wange. Er suchte besorgt in ihren Augen nach 
ihrem Bedürfnis. Sie berührte seine Haare und legte 
schließlich ihre Hand auf seinen Hinterkopf um ihn weiter zu 
sich herunter zu ziehen. 

„Küss mich, du Dummkopf“, flüsterte sie. Er kam ihrer 
Aufforderung gerne nach. Seine Lippen berührten die Ihren 
sanft, aber sie wollte mehr, sie wollte ihn spüren, seine 
Leidenschaft, damit sie wusste, dass sie ihn nicht verloren 
hatte. Der Kuss erfüllte ihr Bedürfnis vollständig, und als er 
zu Ende war, seufzte sie und schlief beruhigt ein. 
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Die Versuchung war groß, aber Burger widerstand ihr. Er 
fuhr mit dem Luftschiff wieder zurück zu dem Hangar in 


Iffezheim, anstatt einfach Kurs auf ein fernes Land zu 
nehmen. Eine steile Falte stand über seiner Nasenwurzel, er 
stritt mit sich selbst und schalt sich einen Tor. Aber im 
Moment fühlte er sich wie ein Tier, das bemerkt, das es in 
eine Falle läuft. Er könnte noch umdrehen und fliehen, aber 
er befürchtete, dass er zu viel zu verlieren hatte. Und wenn 
er ganz ehrlich war, dann war die Falle doch schon längst 
zugeschnappt, er war nur den Gittern gegenüber blind 
gewesen. 

Er sah sich auf der Brücke um: messing- und kupferfarbene 
Armaturen, rötlich braunes glänzend poliertes Holz, ein grün 
gepolsterter Kapitänssessel, der einem eine großartigen 
Blick über die Schnauze des Delfins präsentierte. Das 
Wummern der Maschinen unter den Füßen, die Geräusche 
der geschäftigen Mannschaft, gemurmelte Befehle und über 
sich der weite Himmel: War das nicht ein paar 
Verpflichtungen wert? 

War er zu alt, um ein Kapitänspatent zu erwerben? Er 
setzte sich und fühlte sich am richtigen Platz. Er würde es 
wagen. Vielleicht war er nur ein alter Esel, aber es war ihm 
egal. 


Kapitel 17 


Vier Wochen später war ihm klar, das er besser daran tat, 
einen guten Kapitän einzustellen. Das von Christian 
Sebastian Rosenherz gebaute Schiff war eine Fundgrube an 
rätselhaften Apparaten und es würde noch lange dauern, bis 
er mit Hilfe von anderen Experten hinter alle seine 
möglichen Funktionen kommen würde. So verlagerte er 
seinen Wissensdurst eher auf die Erforschung des Schiffes, 
als auf nautische Regeln. Trotzdem saß er am liebsten in 
dem grünen Sessel und ließ dem Kapitän einen Ähnlichen 
errichten, ein kleines Stück hinter seinem platziert. 

Sie hatten Annabelle und Paul weggeschickt. Gustav 
Wissel und Wilhelm Scharenburg deckten das. Er wollte, 
dass sie eine Chance bekam, sich zu erholen. In Baden- 
Baden war der Schock über den Skandal einfach zu groß, 
und die Reaktionen der Bürger waren unterschiedlich. Die 
Geschichte kam nur in Bruchstücken und grob verfälscht an 
die Öffentlichkeit. Es herrschte öffentliche Entrüstung und 
unverhohlene Sensationsgier über die Angelegenheit 
»Herzblut«. Vieles von dem, was im Adlerhorst geschehen 
war, wollte man aber nicht der Schaulust preisgeben. 

Innerhalb der Beamtenschaft gab es große personelle 
Umstukturierungen - es erschütterte Karl, wie viele Frauen 
abhängig gemacht worden waren. Das Netz der Gauner 
hatte weit gereicht. Die kriminelle Struktur des Franzosen 
wurde sicher nur zum Teil zerstört: In ein solches 
Machtvakuum tritt immer schnell ein neuer Anführer. Karl 
war sich sicher, dass die Nachtclubs bald wieder geöffnet 
haben würden. 

Es gab viel zu tun und er kam nicht zur Ruhe. Hoffentlich 
schafften es wenigstens Annabelle und Paul, am Meer 
Erholung zu finden. 
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Gibt es etwas Schöneres, als mit dem Geräusch des 
Meeres in den Ohren zu erwachen? Annabelle räkelte sich 
unter der Decke und lauschte lange, bevor sie die Augen 
öffnete. Sie fand sich allein im Bett, Paul war wohl schon 
aufgestanden. Sie ging ans Fenster und sah nach draußen. 

Sie erkannte ihn etwa hundert Meter vom Haus entfernt 
am Strand. Der Morgen war diesig, die Wolken hingen 
schwer über dem Meer. Aber der Strand war weiß und die 
Dünengräser schwankten im Wind, der den Himmel bald von 
den weißen Schleiern befreien würde. Es war erst Anfang 
Februar, und selbst hier in der Provence war es um die 
Jahreszeit kühl. 

Sie zog sich schnell an und rannte dann über den Sand. 
Sissi entdeckte sie zuerst und begrüßte sie bellend und 
tanzend. Paul hatte die Brille auf, mit der er sein Käuzchen 
dirigierte. Sie konnte den Vogel hoch über ihnen kreisen 
sehen. Als er das Bellen hörte, drehte er sich um und schob 
die Linsen hoch auf seine Stirn. Er lächelte, als er Annabelle 
erkannte. Sie atmete tief die salzige Luft ein, und als sie bei 
ihm ankam, nahm er sie in die Arme und sie war zu Hause. 


Später am Tag war sie so angenehm müde, wie man es nur 
am Meer sein konnte. Wenn man den Wind noch auf der 
Haut spürt, Sand hinter den Ohren und zwischen den 
Zähnen knirscht, und der Hunger durch mediterrane 
Köstlichkeiten gestillt war. 

Sie hatten ein Feuer angezündet und lasen. Sissi 
schnarchte und winselte im Traum. 

Annabelle betrachtete ihre linke Hand. Sie trug hier fast 
nie Handschuhe, außer wenn sie Besuch bekamen, oder auf 
den Markt gingen. Das taube Gefühl der Hand war fast 
verschwunden, aber sie wusste, dass ihr Problem tiefer lag. 
Immer wieder spielte sie das Geschehene in Gedanken 
durch und fragte sich, ob sie es hätte verhindern können. Ob 
sie eine Wahl gehabt und eine falsche Entscheidung 
getroffen hatte. Ob sie selbst verantwortlich war. 


Oder, ob sie nur ein Opfer der Umstände, der Behandlung 
war, die Hartmanns Schergen ihr hatten angedeihen lassen, 
und sie nicht verantwortlich war. Dann wäre alles leichter. 
Oder nicht? Wäre es das? Wollte sie nur ein Spielball sein? 
Ein Opfer? Schwach? Sie blickte zu Paul, der völlig 
selbstvergessen las. Er war ihr seither nicht von der Seite 
gewichen und es schien so leicht, sich hinzugeben und 
seinem Schutz zu überlassen. 

Sie hatten Baden-Baden überstürzt verlassen, da Burger 
Annabelle aus dem Fokus der vielen neugierigen Augen 
haben wollte. Wenn sie wieder zurück kamen, sollten einige 
Entscheidungen getroffen werden. Danach sollte die Stiftung 
gegründet werden. Und dann? Was würde sie tun? Sie hatte 
keine Ahnung. Es machte sie nervös und unruhig. Sie sah 
ihren Weg nicht, fühlte sich nicht wohl bei diesen Gedanken 
an die Zukunft. 

Sie dachte an die Frauen, die, die gestorben waren und 
die, die noch auf Heilung hoffen konnten. Annabelle hatte 
einige Briefe von Onkel Karl erhalten, in denen er sie über 
die Ereignisse in Baden-Baden auf dem Laufenden hielt. Sie 
stand auf und holte sie. 


Liebe Annabelle, schrieb er in seinem ersten Brief, 

Ich bin froh, dass du dich entschieden hast, eine Weile in 
Frankreich zu bleiben. Hier kochen die Ereignisse noch 
mächtig hoch. Scharenburg hat eine Kommission zur 
Untersuchung der Vorfälle eingerichtet. Sie befragen mich 
fast täglich, und ich versuche zu helfen, wo ich kann. 
Natürlich würden sie dich auch gerne in die Finger 
bekommen, aber das lasse ich nicht zu. Du bleibst in Grau- 
du-roi und erholst dich. 

Major Götz hat jetzt das Oberkommando über den 
Adlerhorst - sowohl unten als auch oben. Ich war dabei, als 
der bisherige Kommandant von der Kommission befragt 
wurde. Hartmann und Depuis hatten wohl große Pläne. In 
dem Hangar fand man einige Aufzeichnungen von 


Hartmann. Er und Depuis hatten einen Angriff auf den 
Großherzog vor. Hartmann sah sich wohl selbst als 
zukünftigen Regenten des Landes Baden. Mit dem 
Greifenschiff hätten sie gewaltigen Schaden anrichten 
können. Die russischen £therkanonen übertreffen in ihrer 
Feuerkraft alles, was wir hier bisher haben. 

Aber das ist nicht das Schlimmste. Je mehr ich über den 
Adlerhorst erfahre, desto entsetzter bin ich darüber, wie 
lange hier alle Augen zugedrückt wurden. Seit einigen 
Jahren sammelten sich hier alle Verdorbenen, derer man 
habhaft werden konnte. Durch unmenschliche 
Behandlungen - deren Auswirkungen du ja am eigenen Leib 
zu spüren bekommen hast - und den gezielten Einsatz der 
Substanz, die wir immer noch »Herzblut« nennen, hat man 
es hier geschafft, aus den Verdorbenen Soldaten zu 
machen, die, einmal losgelassen, unglaublichen Schaden 
anrichten könnten. 

Nicht nur physischen Schaden - sondern auch 
gesellschaftlichen. Aber es ist sowieso an der Zeit, das wir 
lernen, mit diesen neuen Entwicklungen umzugehen. 
Scharenburg hat einige vielversprechende Pläne, aber dazu 
später mehr. 

Der Geflügelte ist im Schwarzwald verschwunden. Es gibt 
Sichtungen, aber niemand weiß Genaues. Ich mache mich in 
einigen Tagen selbst auf die Suche - wir brauchen dringend 
einige Antworten. Und wir brauchen Hilfe: Es leiden jetzt 
sehr viele unter dem Entzug, nicht nur die reichen Frauen, 
sondern auch Verdorbene, oder Veränderte. 


Hier hielt Annabelle inne: ja, es musste eine Möglichkeit 
geben, das Leiden zu verringern oder zu heilen. Sie griff 
innerlich nach diesem Strohhalm - ihr Leben sollte einen 
Sinn haben! Aber würde man sie forschen lassen? Sie 
dachte an Hans und seine Reaktion auf sie, als sie ihn 
zuletzt besucht hatte. Würde sie damit umgehen können? 


Aber wenn nicht, war es dann nicht besser, hier in der 
Provence zu bleiben, in der Abgeschiedenheit? 

Hier, so nahe am Meer, war die Chance auch gering, auf 
Fther zu treffen. Meerwasser sonderte keinen ab. Sie 
glaubte inzwischen fest, dass ihre Behandlung mit dem 
Zther im Adlerhorst zu dem gefährlichen aggressiven 
Zustand geführt hatte. Als Paul ihr die Geode gebracht 
hatte, fühlte sie sofort den heilsamen Strom der Energie - so 
ganz anders als das brodelnde Überschäumen der Kraft des 
Fthers. Paul behauptete auch, dass es einen Unterschied 
machte, aus welchen Flüssen und wie der /Ether gefördert 
wurde. Sie waren aber zu schnell abgereist, um das zu 
testen. 

Sie griff nach einem weiteren Brief. 


Wir haben den Geflügelten gefunden. Er hat sich in der 
Ruine der Ebersteinburg niedergelassen. Ich war gestern 
dort. Es war schwierig, aber wir konnten schließlich mit ihm 
verhandeln. Er hat auch Forderungen: Seine Schwester 
Katharina hat eine Veränderung durchgemacht und ist nun 
eine Art Salamander - sie braucht Schutz, Wärme und 
Feuchtigkeit. Walter Hartmann durften wir noch nicht sehen, 
aber er lebt noch, behauptet sein Bruder. 

Man kann schlecht mit jemandem verhandeln, der einem 
so viel Respekt aber auch Demut einflößt. Seine 
Ausstrahlung ist mächtig und im Gegensatz zur früheren 
Einschätzung der Ärzte scheint er jetzt keine 
Einschränkungen zu haben. Die Soldaten unter uns (mich 
eingeschlossen) halten ihn für sehr gefährlich, weil 
unberechenbar. Wir wissen nicht, was er langfristig vorhat. 

Er behauptete, wir müssten uns seine Kooperation erst 
verdienen. 

Nun, jedenfalls hat er uns einiges »Herzblut« überlassen, 
womit die Ärzte nun das Leiden lindern können. 

Der Geflügelte schlug vor, dass wir die Kranken und 
Verdorbenen zu ihm bringen. Wir sollen hier ein 


Krankenhaus errichten. Und eine Unterkunft für seine 
Geschwister. Ich bin mir nicht sicher, ob das gut wäre, aber 
ich habe das zum Glück auch nicht zu entscheiden. 
Scharenburg scheint aber ganz angetan von der Idee. 


Ein neuer Platz für alle die armen missverstandenen 
Kreaturen. Ein weiteres Getto? Annabelle war sich im Klaren 
darüber, wie haarscharf sie an einer Unterbringung in einer 
solchen Einrichtung vorbei geschrammt war. Nur der 
Einfluss ihres Patenonkels dafür gesorgt, dass sie ausreisen 
durfte. Was er dafür versprochen hatte, wusste sie nicht. 


Ich soll euch übrigens von Friedrich und Johanna grüßen. 
Ich glaube, die beiden sind ganz verliebt. Friedrich ist 
allerdings sehr beschäftigt. Sie haben ihn befördert, und ihr 
wisst ja, wie ehrgeizig er ist. Er arbeitet viel. Sie haben alle 
Berichtiger gekündigt und die Blitzmänner haben vorerst 
keine Einsätze, bis geklärt ist, wie viel Schaden ihr 
/Etherblitz anrichtet. 

Friedrich arbeitet im Adlerhorst. Er koordiniert den Umgang 
mit den veränderten Soldaten. Schließlich kann man ja 
deren Zukunft noch nicht absehen, vielleicht können sie 
doch noch nützlich werden. 

Johanna hat sich als Pflegerin freiwillig gemeldet und 
arbeitet auch im Adlerhorst. Sie ist überraschend nützlich, 
hat man mir gesagt. 


Annabelle hoffte sehr, Johanna bald zu sehen. Sie sehnte 
sich nach einer weiblichen Person, mit der sie einmal über 
all die verwirrenden Dinge sprechen konnte, die eben nur 
Frauen durch den Kopf gehen konnten. 

Sie sah zu Paul hinüber, der beim Lesen eingeschlafen war. 
Es war sicher nicht leicht für ihn. Sie war so verunsichert. 

Sie kuschelte sich gerne an ihn, auch das Küssen genoss sie 
sehr, aber zu mehr war sie bis jetzt nicht bereit gewesen. Es 
schien ihr nicht richtig, vielleicht sogar gefährlich, solange 


sie nicht wusste, wie sie ihre Hand und ihre Emotionen 
kontrollieren konnte. Wenn sie nun die Beherrschung verlor? 
Sie wollte Paul nichts antun, das könnte sie sich nie 
verzeihen. 

Aber was, wenn sie es nie lernte? Wenn sie sich ihm nie 
wieder hingeben könnte? Würde er sie dann noch heiraten 
wollen? Würde sie so leben wollen? 

All diese Fragen und keine Antworten. Sie stand auf und 
ging in das Zimmer ihres Vaters. In seinem Schrank fand sie 
eine Strickjacke, die er oft getragen hatte, zog sie über und 
verließ das Haus. 


Die Sonne ging unter und beleuchtete die Dünen mit ihren 
letzten Strahlen. Sie wickelte sich eng in die Jacke und ging 
zum Meer. Dort zog sie ihre Schuhe aus, sie wollte das 
Wasser an ihren Füssen spüren. Und dann ging sie los, wie 
man nur am Meer laufen kann: die Augen auf dem Sand, 
suchend nach allem, was die Wellen so anschwemmten. 
Muscheln, Seetang, Holz, geschliffene Glasstücke und die 
ein oder andere Krabbe, die seitwärts drohend vor ihr davon 
krabbelte. 

Sie blieb irgendwann stehen und spürte, wie die Wellen 
den Sand unter ihren Füßen stahlen, bis sie tief vergraben 
waren. Die Sonne war verschwunden und der Himmel voller 
kleiner aufgehäufelter Wolken. Einem Impuls nachgebend 
bückte sie sich und tauchte ihre linke Hand ins Wasser. 

Sofort war sie gefangen in einer Ewigkeit, der es völlig egal 
war, ob sie Verändert oder Verdorben war. Die keinen Sinn 
forderte, sondern nur Sein. Sie strudelte im ewigen Kreislauf 
von Gezeiten und Strömungen, von Tod und Geburt, der sich 
milliardenfach in den Tiefen abspielte, egal, was auf dem 
festen Land geschah. Sie verlor sich fast in dieser Ewigkeit - 
man wurde so klein und unwichtig. Und mit jedem 
Schwappen einer Welle über ihre Finger wurde ein Stück 
Sorge weg gewaschen, das Meer nahm ihre Probleme 
einfach mit und ließ nur ein wenig Schaum übrig. Sie hob 


die Hand und legte die Finger an ihre Lippen. Sie schmeckte 
das Salz und in die Leere hinein, die sich in ihrem Inneren 
ausgebreitet hatte, sank langsam ein wenig Frieden. 

Es würde weitergehen, sie wusste noch nicht, wie, aber 
war das wichtig? Sie musste vertrauen. Auf sich selbst, auf 
ihre Fähigkeit, ihrem Leben einen Sinn zu geben. Wenn sie 
sich selbst nicht vertraute, wie sollte es dann jemand anders 
tun? Da stand an erster Stelle Paul, aber auch Frau Barbara, 
Onkel Karl, ihr Vater und die anderen - zuletzt die anonyme 
Gesellschaft, in deren Mitte sie ja weiterhin leben wollte. 
Nein, sie wollte nicht ausgestoßen sein, und sich auch nicht 
so fühlen. Sie wollte sich als Bindeglied fühlen, als 
Sprecherin für die, die nicht mehr sprechen konnten, oder 
die, die noch nicht sprechen konnten. 

Sie dachte an das Baby der Russin, mit dem alles 
begonnen hatte: Onkel Karl hatte ihr berichtet, dass man es 
dem Vater und der Großmutter übergeben hatte. Annabelle 
hoffte, dass es damit ein glückliches Ende hatte. Sie hatte 
auch erfahren, dass es Major Götz zu verdanken war, das 
diese ganzen Nachforschungen überhaupt angefangen 
wurden. Er hatte den Auftrag zur Untersuchung des Todes 
der Frau gegeben, aus Sorge, dass der Russe den Arzt 
anklagen und einen Skandal heraufbeschwören könnte. 

Der Soldat sich damit weit aus dem Fenster gelehnt, aber 
Annabelle bezweifelte, dass ohne diesen Auftrag die Pläne 
des verrückten Konditors und seinem französischen 
Ganovenkumpan aufgedeckt worden wären. 

Aber es war alles genau so geschehen, und obwohl 
Annabelles Welt auf den Kopf gestellt worden war und sie 
sich verloren hatte, gab es doch eine Zukunft, in der sie 
lebte, liebte und mit ihrer Gabe Gutes tun könnte. 


Paul erwachte und sah in die Glut des Kamins. Um dieses 
Feuer hatte sich schon länger niemand gekümmert. 
Draußen war es dunkel geworden. Wo war Annabelle? Sofort 
machte er sich Sorgen. Er rief nach ihr, dann suchte er sie 


im ganzen Haus, schließlich am Strand. Sissi lief voraus und 
er hoffte, dass der Hund so etwas wie eine Spur gefunden 
hatte. Er war wütend auf sich, weil er eingeschlafen war. 
Das durfte nicht passieren, er musste doch auf sie 
aufpassen! 

Aber ihm war schon länger bewusst geworden, das das 
kein dauerhafter Zustand sein konnte. Er konnte nicht 
immer bei ihr sein, sie musste auch ohne ihn klarkommen. 
Eine solche Beziehung wäre zu instabil. Annabelle musste 
wieder Vertrauen in sich finden. Sie musste sich ihm 
gleichberechtigt fühlen können. Er hatte nicht die geringste 
Ahnung, was er tun konnte, um ihr dieses Vertrauen zu 
ermöglichen. Es machte ihn wahnsinnig, sie so zu sehen. 
Und er wusste auch nicht, wie lange er es noch ertragen 
würde, sie nicht so lieben zu können, wie er es begehrte. 

Manchmal wollte er sie am liebsten schütteln und ihr 
sagen, wie sehr er sie liebte, und das alles gut würde, das 
sie sich keine Sorgen machen sollte. Er machte sich 
selbstverständlich auch Gedanken, wie es weiter gehen 
würde, wenn sie nach Baden-Baden zurückkehrten. Er wollte 
aber nicht so weit in die Zukunft denken. Es nutzte sowieso 
nichts. Sie waren doch eigentlich stark genug, um allem 
widerstehen zu können, oder nicht? 

Er sah eine Gestalt am Wasser. Er rannte los, und als er sie 
erreicht hatte, hob sie ihr Gesicht und sah ihn lächelnd an. 
Er suchte in ihren Augen nach der Verletzlichkeit, die sie in 
den letzten Wochen hinter ihrem Lächeln verborgen hatte, 
doch er fand Frieden. 

Sie erhob sich, und er nahm sie in seinen Armen auf. Er 
strich ihr die Haare aus dem Gesicht und wärmte ihre roten 
Wangen mit seinen heißen Händen. 

„Was machst du denn?“, fragte er vorwurfsvoll. 

„Ich hatte mich verloren, aber jetzt habe ich mich 
gefunden.“ Was für eine Antwort! Er atmete wie ein 
Ertrinkender. 

„Bringst du mich nach Hause?“ 


Das tat er nur zu gerne. Und es zeigte sich wieder einmal, 
das man überall zu Hause sein kann, wo Liebe und ein Bett 
ist. 


Kapitel 18 


“Und so übergebe ich stolz die Räumlichkeiten des neu 
gegründeten Amts für Etherangelegenheiten seinem 
leitenden Reichsbeamten Dr. Karl Burger!“ 

Gustav Wissel klopfte seinem Freund auf die Schulter und 
beglückwünschte ihn. Burger lächelte das Lächeln eines 
Mannes, den die Ereignisse überrannt haben. Er hoffte, dass 
man ihm das nicht allzu sehr ansah, aber er fühlte sich nicht 
wirklich wohl. Wie ein Tier in einer Falle überlegte er, 
welches Glied er sich abbeißen musste, um zu entkommen. 
Er ließ seinen Blick über die kleine Gruppe schweifen, die 
sich in seinem Büro versammelt hatten. 

Richard Naumann, sein Lebensgefährte, stand wie immer 
bescheiden im Hintergrund. Karl wusste, dass Richard sich 
über die Entwicklung freute. Er hatte sich schon lange 
gewünscht, dass Karl nicht mehr so viele gefährliche Reisen 
unternehmen würde. Wenn er sich da mal nicht täuschte! 

Da war Wilhelm Scharenburg, der Karl bei der Konzeption 
des neuen Amtes unterstützt hatte, und der schließlich auch 
den Antrag an den Kaiser geschickt hatte. Er war es auch, 
der dem Kaiser vom Adlerhorst berichtet hatte, von dem 
Plan Hartmanns zusammen mit dem Ganoven Depuis einen 
massiven Angriff auf den Wohnsitz des Großherzogs 
Friedrich Il. in Karlsruhe zu fliegen und die Regentschaft 
über das Land Baden zu übernehmen. Eine Regentschaft, 
die mit Hilfe von neuartigen /Etherkanonen und Truppen von 
Verdorbenen sicher eine des Schreckens geworden wäre. 
Scharenburg hatte die Gründung dieses Amtes angeregt, 
und Karl war begeistert gewesen - bis ihm klar wurde, 
welche Rolle er dabei spielen sollte. 

Neben Naumann stand der Major Götz, der sich bei der 
Neuordnung des Adlerhorstes als stabiler und loyaler 
Partner gezeigt hatte. Obwohl sie sich nicht unter den 
glücklichsten Umständen kennengelernt hatten, verstand 
Karl dennoch, dass Götz nur Befehle ausgeführt hatte. Und 


diejenigen Angestellten des Adlerhorstes, die nicht auf der 
Lohnliste des Verbrecherduos gestanden hatten, kannten 
ihn als guten Kommandanten. 

Da standen die Falkenbergs, Peter und Margarethe, beide 
sehr stolz und glücklich. Margarethe weinte lächelnd und 
hielt sich am Arm ihres Mannes fest. Ihr ausladender Hut mit 
den blau gefärbten Straußenfedern verschaffte ihr etwas 
Abstand zu den Umstehenden. 

Ganz schlicht und klein dagegen Frau Barbara. Sie hatte 
sich dem Ereignis entsprechend hübsch gemacht und tupfte 
sich nun auch mit einem blütenweißen Taschentuch die 
Augen. Neben ihr stand die Krankenschwester, die Burger 
noch immer in seinen Diensten hatte. Die alte Hausdame 
hatte die Aufregungen um Annabelle immer noch nicht ganz 
verkraftet und litt unter Schwächeanfällen. 

Johanna Winkler hatte ein für sie schlichtes Kleid an, in 
einem leichten Kirschrot und ganz schmal geschnitten. Sie 
konnte es sich leisten, ihre kleine zarte Figur war an den 
entsprechenden Stellen wohl gerundet, und ihre Wangen 
leuchteten in der gleichen Farbe wie ihr Kleid. 
Selbstverständlich passte auch der Hut genau dazu, über 
und über mit Kirschblüten besetzt, prachtvoll und zart wie 
die Originale, die in den Gärten gerade blühten. Sie bekam 
viele bewundernde Blicke, aber ihr Lächeln galt nur einem. 

Friedrich Falkenberg - schneidig in seiner brandneuen 
Uniform. Frisch zum Oberleutnant befördert, war er der 
Zugführer der Truppe Jäger, die dem Amt als Exekutive 
zugeteilt worden waren. An seiner grünen Uniformjacke 
blitzten zwei Reihen goldener Knöpfe, die graue Hose hatte 
gelbe Seitenstreifen und die kniehohen Stiefel waren 
makellos blank gewienert. An seinem Revers prangte auch 
der Karl-Friedrich Verdienstorden, eine Ehrenmedaille, die 
ihm vom Großherzog verliehen worden war. 

Und schließlich Paul und Annabelle. Eine Welle der 
Dankbarkeit überflutete Karl Burger, als er sein Patenkind so 
gesund und glücklich neben ihrem Verlobten stehen sah. Sie 


lächelte ihn an, aber er merkte, dass sie mit ihren Gedanken 
weit weg war. Der Frühlingswind riss an ihrem Hut, der 
passend zu dem lindgrünen Kleid gefertigt war. Sie hielt die 
Krempe mit einer Hand fest, der linken, die wie immer in 
einem ellenbogenlangen Handschuh verborgen war. Einige 
Strähnen hatten sich aus ihrer Frisur gelöst und wehten mit 
den grünen Federn um die Wette. Sie war bezaubernd und 
Karl fühlte Bedauern, das ihr Vater jetzt nicht hier war. 
Daher ruhte sein Blick zuletzt auf Paul, der heute wieder 
seinem verschollenen Freund sehr ähnlich sah. Der junge 
Mann hatte aber eine ruhige Intensität, die sich mehr auf 
seine Umwelt richtete - der introvertierte Christian 
Sebastian Rosenherz hätte es fertiggebracht, bei einer 
solchen Veranstaltung heimlich ein Buch zu lesen, statt zu 
feiern. In einen tadellos geschneiderten Anzug gekleidet, 
einem passenden Fedora auf dem braunen Haar (auch 
Burgers Lieblingshut, wenn er nicht gerade seinen 
speckigen Lederexpeditionshut tragen konnte) und dem 
ruhigen Selbstbewusstsein eines Mannes, der weiß, wo er 
steht, war Paul Falkenberg angekommen. Angekommen am 
Anfang eines weiten und interessanten Weges, den er 
zusammen mit Annabelle gehen konnte. Der Gedanke, dass 
Paul und Annabelle nun für ihn arbeiten würden, und sich so 
eine komplizierte Geschichte zum Guten wendete, war das 
Einzige, was Karl Burger davon abhielt, sich nicht 
klammheimlich aus der Hintertür zu schleichen und mit dem 
Luftschiff seines verschollenen Freundes davon zu segeln. 
Aber so war es gekommen, dass die “Christian Sebastian 
Rosenherz Stiftung“ gegründet worden war, um eine 
Auffangsstätte für die Opfer des /Ethers zu schaffen. 
Annabelle fand “Opfer“ zwar ein furchtbares Wort, aber man 
kümmerte sich zunächst um Ausgestoßene, verwaiste 
Kinder, um Veränderte, die mit ihrer neuen Lebenssituation 
nicht klarkamen. Es war eine umfangreiche Aufgabe und es 
würde nicht leicht werden. Gleichzeitig würde man hier in 
diesem neuen Amt endlich die Forschungen über den Zther 


zusammenführen, und sich auch um Schadensbegrenzung 
bemühen. 

Mithilfe der Droge »Herzblut« war es möglich, die 
gefährlicheren Verdorbenen zu besänftigen, aber ob es eine 
dauerhafte Lösung war, wusste keiner. Niemand konnte 
voraussehen, wie sich die Gesellschaft entwickeln würde. 
Man konnte nur sein Bestes tun, um diese Entwicklung in 
eine positive Richtung für beide Seiten zu lenken. 

Aber zunächst hatte Karl Burger vor, zu feiern und sich 
gehörig volllaufen zu lassen. 


Ende 


Anhang: 


FEther (griechisch aidrnp „(blauer) Himmel“) steht für: 


- Aither oder ZEther (griechisch Aidnp, Aither) ist in der 
griechischen Mythologie die Personifikation des „oberen 
Himmels“, der als Sitz des Lichts und der Götter gedacht 
wurde. In den orphischen Hymnen ist er die Seele der Welt 
und Element allen Lebens. 

Bis in die Archaik herrschte in der griechischen Religion die 
Vorstellung vor, die Seele steige in den Aither auf, während 
der Körper in Gaia hinabsinke. 


- Äther (Physik), ein hypothetisches Medium für die 
Ausbreitung des Lichts im Vakuum 


- Quintessenz (Philosophie), das fünfte Element, das 
Aristoteles der Vier - Elemente - Lehre hinzufügte. Die 
Quintessenz (von lateinisch quinta essentia „fünftes 
Seiendes“, das Wesentliche, Hauptsächliche, Wichtigste) 
war ursprünglich der lateinische Ausdruck für das fünfte 
Element, das Aristoteles annahm und ZEther nannte. Aus 
ihm sollen die vier antiken Elemente Feuer, Wasser, Erde 
und Luft entstanden sein. Die einzigartige Kraft dieses 
Elementes sei es, leblosen Gegenständen Leben 
einzuhauchen. 


- Akasha , das fünfte Element (des Tons) in der indischen 
Philosophie 

In seiner Elementenlehre geht das Vaisheshika von fünf 
Elementen aus: Erde (prithivi), Wasser (apa), Feuer (teja), 
Luft (vayu) und /Ether (akasha). Diese Elemente werden 
durch bestimmte Eigenschaften gekennzeichnet. Die Erde 


durch Festigkeit, das Wasser durch Flüssigkeit, das Feuer 
durch Hitze und die Luft durch Beweglichkeit. Daneben 
besitzen die Elemente eine zweite Reihe von Eigenschaften, 
welche die Gegenstände der Sinneswahrnehmungen bilden: 
Form (rupa), Geschmack (rasa), Geruch (gandha), 
Berührung (sparsha) und Ton (shabda). Erde hat „Form, 
Geschmack, Geruch und Berührung“. Wasser hat „Form, 
Geschmack und Berührung“. Feuer hat „Form und 
Berührung“. Wind hat nur „Berührung“. Der Gegenstand des 
fünften Sinnes, der „Ion“, hat zum Träger das fünfte 
Element, den #ther, der nur diese Eigenschaft besitzt. Die 
übrigen Eigenschaften sind im /Ether nicht enthalten. Da der 
Ton sich überall hin verbreitet, nahm man an, dass der 
Zther alldurchdringend ist. 


Hertz 


Das Hertz (mit dem Einheitenzeichen Hz) ist die 
abgeleitete SI - Einheit für die Frequenz. Sie gibt die Anzahl 
sich wiederholender Vorgänge pro Sekunde in einem 
periodischen Signal an. Die Einheit wurde nach dem 
deutschen Physiker Heinrich Hertz benannt. 

Trotz der Definition ist die Verwendung der Einheit nicht 
auf periodische Schwingungen beschränkt. Auch sich 
regelmäßig wiederholende Ereignisse, wie die Häufigkeit, 
mit der ein Computer Sicherungskopien von Dateien anlegt 
oder Steuerungsbefehle erteilt, lässt sich in der Einheit 
Hertz angeben (Taktfrequenz). 


Hertz entdeckte in Karlsruhe mit dem ersten hertzschen 
Oszillator die Existenz der elektromagnetischen Wellen. Er 
wies nach, dass sie sich auf die gleiche Art und mit der 
gleichen Geschwindigkeit ausbreiten wie Lichtwellen. Am 


11. November 1886 gelang ihm im Experiment die 
Übertragung elektromagnetischer Wellen von einem Sender 
zu einem Empfänger. Die Berliner Akademie der 
Wissenschaften unterrichtete er am 13. Dezember 1888 in 
seinem Forschungsbericht „Über Strahlen elektrischer Kraf 
über die elektromagnetischen Wellen. Hertz' Ergebnisse 
lieferten die Grundlage für die Entwicklung der drahtlosen 
Telegrafie und des Radios. 


“ud 


Für alle, die noch Fragen haben ----> 


Alex Jahnke & 
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